
        
            
                
            
        

    
Wenn aus Sehnsucht Liebe wächst


Baby Surprise Liebesroman
Growing Love


Ella Gold



1. Auflage

Titel: Wenn aus Sehnsucht Liebe wächst -

Baby Surprise Liebesroman

Reihe: Growing Love 5

Autor: Ella Gold

Copyright © 2025 Ella Gold

Alle Rechte vorbehalten.

Eine Vervielfältigung oder eine andere Verwertung ist nachdrücklich nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorin gestattet. Sämtliche Handlungen und Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Orte, Markennamen und Lieder werden in einem fiktiven Zusammenhang verwendet. Alle Markennamen und Warenzeichen, die in dieser Geschichte verwendet wurden, sind Eigentum des jeweiligen Inhabers.

Kontakt:

Ella Gold

Teichstraße 18a

36433 Leimbach

www.ella-gold.de

Buchcoverdesign und Buchsatz:

Illustration: Jana Stehr

Covergestaltung: Constanze Kramer, coverboutique.de unter Verwendung mit Bildmaterial von

©Pixofate – stock.adobe.com, ©Masha_tolk_art, ©Alisles – shutterstock.com und freepik.com

Lektorat/Korrektorat: Britta Schmeinck, Katja B. Brandes, Sissy und Julia

[image: Vellum flower icon]
Erstellt mit Vellum



Inhalt


Wenn aus Sehnsucht Liebe wächst
Zu diesem Buch
1. Mala
2. Mala
3. Elias
4. Mala
5. Mala
6. Elias
7. Elias
8. Mala
9. Elias
10. Mala
11. Mala
12. Mala
13. Elias
14. Elias
15. Elias
16. Elias
17. Mala
18. Mala
19. Mala
20. Mala
21. Elias
22. Elias
23. Mala
24. Mala
25. Mala
26. Elias
27. Elias
28. Mala
29. Elias
30. Elias
31. Mala
32. Mala
33. Mala
34. Elias
35. Elias
36. Mala
Nachwort
Bonuskapitel
Mehr von Ella Gold
Empfehlung
Content Notes
Danksagung



Wenn aus Sehnsucht Liebe wächst


Growing Love 5

Ein emotionaler, tiefgründiger und herzerwärmender Liebesroman mit spicy Szenen und einer Happy-End-Garantie

von

Ella Gold


Für alle, deren Herzen Narben tragen - möge diese Geschichte euch daran erinnern, dass auch zerbrochene Seelen wieder leuchten können.


Zu diesem Buch


Veränderung hat ihren Preis. Dein neues Leben wird dich dein Altes kosten, doch was du gewinnst, ist unbezahlbar.

Meine Lieben … Hiermit kommen Mala und Dr. Elias Kaiser zu euch. Ich bin so glücklich, dass ihr diese außergewöhnliche und sehr emotionale Geschichte jetzt lesen könnt. Nur lasst euch bitte nicht von dem wunderschönen, rosafarbenen Cover täuschen, denn so herzig, wie es aussieht, ist die Story dahinter nicht. Zumindest nicht zu Beginn. Sie behandelt sehr viele ernste Themen, weshalb es eine Triggerwarnung gibt. Ihr findet sie bei den Content Notes am Ende des Buches, weil ich vorab nicht Spoilern möchte. Wenn ihr denkt, dass euch manche Inhalte triggern könnten, schaut besser vorher nach, denn Elias und Mala haben einiges hinter sich, was sehr traumatisierend für beide ist. Umso schöner war es dann, zu sehen, wie sie zueinanderfinden und heilen. Denn eines ist meinen Büchern immer gewiss: das Happy End. Und das haben die beiden wahrlich verdient.

Achtet beim Lesen auch mal auf Runa und Adam. Zwei weitere Figuren, die es mir so sehr angetan haben, dass ihre Geschichte mehr oder weniger im Hintergrund läuft. Ich wüsste gerne, was ihr von den beiden haltet, aber dazu steht am Ende dieses Buches noch ein bisschen mehr. Daher wäre es schön, wenn ihr noch das Nachwort lest.

Und jetzt wünsche ich viele schöne und emotionale Stunden mit Mala & Elias in: Wenn aus Sehnsucht Liebe wächst.

Ein gefühlvoller Liebesroman mit spicy Szenen über zweite Chancen, ein geheimes Baby und die ganz große Liebe. Viel Freude damit.

Eure Ella Gold


Kapitel 1


Mala
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Runa parkt ihren roten Sportwagen direkt vor dem wunderschönen, cremefarbenen Altbau, in dem ich mit meinem Bruder Adam und seinen Kindern hier in München ganz in der Nähe vom Nymphenburger Schlosspark lebe. Nur gut, dass unsere Wohnung in der ersten Etage liegt, denn wir kommen aus dem Fitnessstudio und meine Beine fühlen sich wie glühende, schwere Eisen an. Ich befürchte, ich kann kaum die paar Treppenstufen hinaufgehen und stöhne sogar, als wir aussteigen.

Auf dem geschotterten kleinen Parkplatz versuche ich erstmal, meine Beine zu lockern. Dabei beobachte ich Runa, deren Blick an dem Harley-Fahrer klebt, der direkt neben uns hält und ebenfalls parkt.

Ich weiß, wer es ist, obwohl er noch einen Helm trägt. Aber ich kenne seine Maschine genauso gut wie die Tätowierungen an seinen gebräunten Unterarmen, die aus den hochgekrempelten Ärmeln seiner schwarzen Lederjacke lugen. Als er den Helm abnimmt, bemerke ich, dass Runa gleich zu sabbern anfängt. Das ist bei dem Womanizer Dr. Elias Kaiser auch kein Wunder. Eigentlich ist es sogar gemein, dass die Natur diesem Kerl alles Anziehende verliehen hat, was ein Mann nur haben kann.

Er ist gebildet, klug, sieht verdammt gut aus, ist höflich, verständnisvoll, hat eine Stimme, die dazu führt, dass man beim bloßen Klang Gänsehaut bekommt und obendrein ist er auch noch Frauenarzt und kennt sich demzufolge bestens am weiblichen Körper aus. Aber ich mag ihn nicht! Ich mag ihn deshalb nicht, weil er zu perfekt ist.

Elias ist die Art Mann, die ein Garant dafür ist, einer Frau das Herz zu brechen. Und ich schätze, er hat schon unzählige Frauenherzen auf dem Gewissen, immerhin ist er Dauersingle und lässt nichts anbrennen, wovon ich mich oft überzeugen kann, weil er die Wohnung über uns hat und sein Schlafzimmer exakt über meinem Zimmer liegt. Die Schreie der Frauen, die er regelmäßig beglückt, führen dazu, dass ich öfter mit Ohrenstöpseln schlafen muss.

Dummerweise ist er auch noch der Freund meines Bruders, darum grüßt er mich höflich, was ich ebenso höflich und lächelnd erwidere, obwohl gleichzeitig ein paar Giftpfeile aus meinen hellblauen Augen in seine Richtung schießen. Das kann ich mir leider nicht verkneifen. Es geschieht automatisch, sobald ich ihn sehe.

»Du kennst das Schnuckelchen?«

Runas Stimme ist so laut, dass ich befürchte, er könnte es gehört haben, obwohl er schon Richtung Haustür läuft. Allerdings dreht er sich nochmal zu uns um und grinst, wobei ich meine schmerzenden Beine vergesse und leise fluche. Denn noch mehr Honig muss man ihm nicht ums Maul schmieren. Schließlich sind ihm Spiegel geläufig und er weiß daher, welch perfektes Gesicht sich ihm darin offenbart.

Elias hat rehbraune Augen, die mit goldenen Sprenkeln versehen sind und eine unglaubliche Wärme ausstrahlen, wobei sie im starken Kontrast zu seinen maskulinen, kantigen Gesichtszügen stehen. Seine Haut ist meist gebräunt und seine Mundpartie umspielt ein gepflegter, kurzer Dreitagebart, der seine Männlichkeit weiter unterstreicht. Dazwischen findet man volle Lippen, bei deren Anblick ich mich leider schon manchmal gefragt habe, wie sie sich beim Küssen anfühlen. Garantiert richtig gut, denn auch seine Zähne sind gepflegt und einfach nur perfekt, wie alles an ihm. Bei seiner akkuraten Nase könnte man meinen, Michelangelo höchstpersönlich hätte sie für ihn gezeichnet. Selbst seine braunen Haare, die an den Seiten raspelkurz geschnitten sind, stehen ihm.

Er erinnert mich unglaublich an Tom Hardy, weil er so verwegen wirkt und zugleich verboten gut aussieht. Er trägt eine faszinierende Mischung aus roher Männlichkeit, einer rebellischen Bad Boy Aura gepaart mit einer so feinfühligen und tiefgründigen Ausstrahlung, dass mir sein Anblick jedes Mal Herzrasen beschert, obwohl ich es hasse! Aber Dr. Elias Kaiser ist wie ein Sturm im Anzug. Ungezähmt und so intensiv, dass er mit seiner Präsenz Räume füllt, ohne laut werden zu müssen. Sein durchtrainierter Körper ist nur noch das i-Tüpfelchen. Zudem sieht der Kerl in einem Anzug genauso phantastisch aus wie in seinen Sportklamotten oder der Jeans samt der Lederjacke, die er gerade trägt.

Ich warte noch, bis die Haustür hinter ihm ins Schloss gefallen ist, bevor ich meiner Freundin antworte.

»Ja, ich kenne das Schnuckelchen. Er wohnt direkt über uns und ist sogar öfter bei uns, weil er mit Adam befreundet ist.«

Runas grüne Augen beginnen zu strahlen.

»Er wohnt über euch? Seit wann? Ich habe ihn hier noch nie gesehen.«

»Seit gut zwei Jahren. Adam hat ihm die Wohnung vermittelt. Er ist damals hierhergezogen, weil er in der Gegend einen Job gefunden hat.«

»Ich muss dich dringend öfter besuchen kommen!«

Ich nicke bestätigend, denn das wäre echt schön. Obwohl Runa meine beste Freundin ist, habe ich sie in den letzten Jahren nur wenig gesehen, da sie ihr Hobby zum Beruf gemacht hat. Sie ist Reisebloggerin und tourt durch die Welt, weshalb unsere Freundschaft zum Großteil nur noch digital stattfindet. Umso schöner, dass sie diesen Monat in München verbringen will, zumal sie hier geboren ist und ihre Eltern ebenfalls hier leben.

»Wie heißt das Schnuckelchen denn? Und wie alt ist er? Ist er überhaupt Single?«, überfällt sie mich mit Fragen, während sie ihren Sportwagen verriegelt und zu mir kommt.

»Er heißt Elias, ist dreiunddreißig Jahre alt und ja, er ist Single. Aber er ist eine absolute Red Flag.«

Sie reißt ihre grünen Augen weit auf. »Warum das denn? Was stimmt nicht mit ihm?«

»Das erkläre ich dir, wenn wir in der Wohnung sind.«

Damit beende ich das Gespräch und quäle mich die fünf Stufen nach oben, die zur braunen Haustür der altehrwürdigen Villa führen, in der mein Bruder seit vielen Jahren lebt. Ich liebe dieses Haus, das sich über drei Etagen erstreckt und sechs Wohnungen Platz bietet.

Die cremefarbene Fassade ist durch feine Stuckverzierungen strukturiert. Und die großen, hohen Fenster, die alle über Rundbögen verfügen, sind umrahmt von ornamentalen Elementen. Im Gebäude setzt sich der Stil fort. Alle Räume sind sehr hoch und haben Stuckverzierungen an den Decken und Wänden.

Das Zimmer, das ich bewohne, verfügt sogar über einen integrierten, kleinen Wintergarten, in dem ich mein Gewerbe betreibe, über das ich eigentlich mit Runa sprechen wollte. Darum ist sie nach dem Sport noch mitgekommen. Aber wie es scheint, hat sie das vergessen, denn sie fragt schon wieder nach Elias, während ich erstmal die Küche ansteuere, um uns Getränke aus dem Kühlschrank zu holen.

Runa möchte ein Radler. Ich wiederum entscheide mich für eine Himbeerbrause. Damit ziehen wir uns in mein Zimmer zurück, wo wir ungestört reden können, da in unserer Wohnung neben meinem Bruder noch seine beiden Kinder leben. Levi, mein kleiner Neffe, ist erst vier Jahre alt. Und Nika, meine Nichte, ist dreizehn. Beide sollen besser nichts von dem Gespräch mitbekommen, bei dem es garantiert auch um unseren heißen Nachbarn gehen wird, den sie gut kennen und mögen.

Runa lässt sich sofort auf mein bequemes Bett plumpsen, während ich mir einen großen Hocker heranziehe und direkt vor ihr im Schneidersitz Platz nehme, sodass wir uns ansehen können. Sie schaut mir auch gezielt in die Augen, nippt an ihrem Radler und will dann wissen: »Also, warum ist er eine Red Flag?«

»Weil er die Frauen wechselt, wie andere Menschen ihre Unterwäsche. Und er vögelt jede nur einmal, höchstens zweimal. Zumindest habe ich noch nie eine Frau mehrfach zu ihm gehen sehen.«

Runa zuckt mit den Schultern. »Und? Das klingt doch super! Mehr will ich ja gar nicht. Ich habe überhaupt gar keine Zeit für einen festen Freund. Insofern wäre dein Nachbar ziemlich perfekt für meinen Unterleib. Meine Eierstöcke haben sich bei seinem Anblick auch gleich zu Wort gemeldet.«

»Wie passend. Damit kennt er sich bestens aus«, erwidere ich und trinke von der Himbeerbrause.

»Womit kennt er sich aus?«

»Mit Eierstöcken und dem weiblichen Unterleib.«

Runa lacht, sodass man ihre schneeweißen Zähne sieht, während gleichzeitig ihre kupferroten, leicht gewellten Haare wippen.

»Ist er so schlimm?«, hakt sie nach, als ihr Lachflash abgeebbt ist.

»Keine Ahnung, wie schlimm er im Bett ist. Meine Aussage war auf seinen Beruf bezogen. Er ist Gynäkologe wie Adam.«

Das Funkeln in den wunderschönen moosgrünen Augen meiner Freundin ist enorm. Ebenso kann ich erkennen, wie ihr Interesse an Elias weiter steigt. Es ist unübersehbar. Sie trinkt auch dermaßen genüsslich aus der Flasche mit dem Radler, dass es schon leicht obszön wirkt. Daher ahne ich, wo sie jetzt mit ihren Gedanken ist. Bei dem Mann, der direkt über mir sein Schlafzimmer hat und in dessen Bett sie sich gerne austoben würde.

»Arbeitet er in einer Klinik oder in einer Praxis?«

»In einer Praxis in Untergiesing. Eigentlich wollte er bei meinem Bruder anfangen, so haben die zwei sich kennengelernt. Aber die freie Stelle in der Praxis von Adam war schon durch Teresa besetzt, als sich Elias beworben hat«, kläre ich Runa grob auf.

Mein Bruder hatte nämlich hier in Nymphenburg eine Gemeinschaftspraxis mit seiner Frau Julia, die vor drei Jahren leider verstorben ist. Danach war Adam längere Zeit nicht mehr arbeitsfähig. Es hat gedauert, bis er sich wieder in seinen Beruf einfinden konnte und sich gleichzeitig Unterstützung in Form einer jungen Ärztin für seine Praxis geholt hat. Elias’ Bewerbung kam leider ein paar Tage zu spät, denn Adam hätte gerne mit ihm zusammengearbeitet. Die zwei verstehen sich bestens und obwohl ich Elias nicht leiden kann, weiß ich, dass er meinem Bruder ein guter Freund und eine Stütze in seiner schweren Zeit ist. Adam leidet nämlich noch immer unvorstellbar unter dem viel zu frühen Tod seiner Frau.

»Wie heißt die Praxis, in der das Doktorchen arbeitet? Ich würde sie gerne googeln. Alternativ brauchst du mir nur seinen Nachnamen zu verraten, dann finde ich ihn schon.«

Runa stellte ihre Flasche Radler auf dem Boden vor dem Bett ab und zückt bereits ihr Smartphone, während ich mich frage, weshalb sie wissen will, in welcher Praxis Elias tätig ist. Ich glaube, ich ahne es und grätsche sofort dazwischen.

»Nein, du wirst dir keinen Termin in seiner Praxis holen, um deinen Eierstöcken die nötige Entspannung zu verschaffen.«

Runa grinst frech und auf ihrem hübschen Gesicht zeigen sich kleine Lachfältchen.

»Ach, lass mir doch den Spaß, Mala. Ich möchte das Schnuckelchen wiedersehen und in seiner Praxis kann er sich meinem Unterleib ohne großartige Umschweife widmen.«

Ihre Worte führen zu einem peinlichen Kopfkino, weshalb ich auch meinen Kopf schüttle. »Auf gar keinen Fall! Wenn du ihn wirklich wiedersehen willst, dann geh hoch zu seiner Wohnung, klingle und sag von mir aus, dass ich Salz, Butter oder Mehl zum Backen brauche. Leih dir irgendetwas von ihm und komm so mit ihm ins Gespräch. Aber spiele bloß nicht seine Patientin! Auf diese skurrile Art wirst du das, was du willst, garantiert nicht kriegen. Ich kenne Elias gut genug, um zu wissen, wie ernst er seinen Job nimmt und dass er niemals etwas mit einer seiner Patientinnen anfangen würde.«

»Gut, dass du mir das sagst, denn er interessiert mich wirklich.«

»Ich weiß«, entgegne ich, immerhin sehe ich es ihr an. Und ich kenne Runa, seit wir zehn Jahre alt sind. Wir sind damals in der 5. Klasse auf ein katholisches Mädcheninternat gekommen und haben uns in dem Kloster jahrelang ein Zimmer geteilt. So etwas schweißt zusammen. Daher kann ich in ihrem Gesicht lesen, wie andere in einem Buch, obwohl wir beide mittlerweile fünfundzwanzig Jahre alt sind und schon lange getrennte Wege gehen. Und doch verbindet uns eine Zeit, die wir beide nie vergessen werden.


Kapitel 2


Mala
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»Also, ich gehe dann mal bei deinem heißen Nachbarn ein bisschen Mehl holen.«

»Und wann reden wir über mein Geschäft?«

»Upps. Sorry. Vergessen.«

»Ja, das habe ich gemerkt. Von mir aus, geh zu Elias, und lass uns am Wochenende reden. Denn ich wüsste wirklich gerne, was ich tun könnte, um ein paar neue Kunden zu gewinnen.«

»Das kann ich dir auch jetzt noch sagen. SOCIAL MEDIA, Mala! Social Media. Nutze die große, weite Welt und die Millionen Menschen, die du ganz leicht erreichen kannst. Du musst dich nur trauen! Klar kostet es am Anfang Überwindung, dein Gesicht in die Kamera zu halten und Content zu drehen. Aber wenn du es regelmäßig machst, geht es dir irgendwann so ins Blut über wie die tägliche Masturbation.«

Unbewusst schüttle ich den Kopf und widme mich meiner Himbeerbrause, denn das ist so typisch Runa. Sie nimmt kein Blatt vor den Mund und sagt alles ungefiltert, was manchmal zu echt peinlichen Situationen führt. Doch daran bin ich bei ihr gewöhnt. Und ich schätze sie dennoch, wie kaum einen anderen Menschen.

Sie hat mir all die Jahre vorgelebt und gezeigt, was es heißt, an sich zu glauben, sich selbst zu lieben, sich zu verwirklichen und für seine Träume zu kämpfen. Sie ist nicht nur meine beste Freundin, sondern auch mein größtes Vorbild. Zudem war sie mein Licht in all der Dunkelheit, mit der ich in meiner Vergangenheit zu kämpfen hatte.

Inzwischen strahle ich auch, obwohl es ein harter Weg bis hierher war. Und an Runa selbst werde ich nie heranreichen, aber das will ich auch gar nicht, sie ist einmalig.

Runa, die eigentlich Alrun Brunhild Kirsch heißt, ist der extrovertierteste und ehrlichste Mensch, den ich kenne. Sie ist weltoffen, unglaublich selbstbewusst und sie genießt das Leben in vollen Zügen, was ich noch lernen muss, aber ich bin dabei und werde täglich besser.

Als Nächstes wartet also die große, weite Welt auf mich – auch bekannt als Internet.

»Hast du ein besseres Beispiel als das mit der täglichen Masturbation? Ich poste nämlich in etwa so viel, wie ich Hand an mich lege – maximal einmal pro Monat, wenn überhaupt.«

»Tja, das ist dein Problem, Mala. Du musst täglich Content drehen. Und du musst dich endlich zeigen! Es reicht nicht, wenn du einmal die Woche eine Bluse oder ein Kleid als Bild postest. Dreh Videos deiner Produkte. Mach TikToks. Lass die Menschen an deinem Leben teilhaben. Zeig ihnen deinen Alltag. Zeig deine Arbeit. Zeig dich. Trau dich! Das weckt ihr Interesse und zieht nicht nur Follower an, sondern über kurz oder lang auch die Kunden, die du brauchst. Und kauf dir um Himmels willen einen guten Vibrator oder such dir noch besser einen Freund. Denn dein Verlangen nach Sex ist ja unterirdisch.«

»Themenwechsel«, bitte ich, doch sie schüttelt den Kopf.

»Nein, kein Themenwechsel! Dein Unterleib ist auch wichtig. Überleg doch mal, wie alt du bist! Wann hattest du das letzte Mal richtig guten Sex?«, stellt sie mir eine Frage, über die ich lieber nicht nachdenken will.

Ich muss ihr auch keine Antwort geben, denn Runa weiß es genauso gut wie ich, da wir selbst über unsere intimsten Probleme schon immer offen reden. Ich bin nur froh, dass meine Zimmertür fest verschlossen und Nika gerade nicht zu Hause ist. Meine jugendliche Nichte vergöttert Runa und belauscht uns gerne. Aber dieses Thema geht sie nichts an. Es geht niemanden etwas an. Am liebsten möchte ich mich selbst vor der Diskussion drücken, kenne allerdings Runa und ahne, dass sie nicht lockerlässt.

»Nochmal, Mala, wann hattest du das letzte Mal richtig guten Sex?«, wiederholt sie auch schon ihre Frage, sodass ich mit einem Stöhnen antworte, bevor ich zu mehr ansetze.

»Du weißt genau, dass ich noch nie richtig guten Sex hatte. Und der weniger gute Sex liegt zweieinhalb Jahre zurück.«

»Eben. Ich wollte nur deine Erinnerungen auffrischen, denn mir kommt es so vor, als ob du diesen Bereich deines Lebens sehr gekonnt verdrängst.«

»Das tue ich nicht, aber du kennst ja meine Probleme.«

Die kennt sie wirklich. Sie war schließlich mit mir in dem Kloster, in dem uns Mädchen jahrelang vermittelt wurde, dass Sex die größte Sünde sei. Wenn man masturbiert, kriegt man krumme Finger und kommt in die Hölle, wurde uns gesagt. Ebenso, dass Sex vor der Ehe genauso sündhaft wäre und der Sexualakt nur dazu da ist, um Nachwuchs mit dem Ehepartner zu zeugen.

Während Runa wie viele andere Mitschülerinnen gegen die Gehirnwäsche, die uns verpasst wurde, protestiert hat und sich nichts sagen ließ – sie wäre sogar in der elften Klasse fast vom Internat geflogen, weil man in ihrer Sporttasche einen Dildo gefunden hat – hat mich diese strenge, katholische Erziehung voll erwischt und wirkt noch heute nach. Ich habe ein ziemlich gestörtes Verhältnis zu meinem eigenen Lustempfinden entwickelt, das so gut wie nicht existent ist. Zumindest nicht im normalen Rahmen.

In meinem Hirn ist verankert, dass Sex falsch, verdorben, sträflich und sündhaft ist, weshalb ein großer Teil in mir davon nichts wissen will. Wenn ein Mann mit mir intim wird, mich küsst, sanft streichelt und mich zärtlich verwöhnt, werde ich nicht erregt wie andere Frauen, stattdessen bekomme ich Schuldgefühle und ein schrecklich schlechtes Gewissen.

Ich entwickle nur dann ein unbändiges Verlangen, wenn mein Gegenüber den Ton angibt. Das fiel mir allerdings erst auf, als ich vor gut fünf Jahren einen Film gesehen habe, in dem die Frau an einem Bett festgebunden war, während der Mann sie oral verwöhnt hat.

Ich war damals zwanzig Jahre alt und bekam nur vom Zusehen meinen allerersten Orgasmus. Bis dato wusste ich gar nicht, wie das ist. Ich hatte nur davon gehört, es aber nie gespürt, obwohl ich bis dahin schon zwei feste Beziehungen und auch Sex hatte. Doch diese Szene hat gereicht, um mich ohne jede Berührung zu einem Höhepunkt zu bringen, der unfassbar viel in mir verändert hat.

Ich bin so dankbar, dass ich diese Erfahrung sammeln durfte, denn seitdem weiß ich, was ich brauche, aber leider noch nie bekommen habe. Dabei müsste ich noch nicht einmal an einem Bett festgebunden werden. Ein gekonnter Griff würde schon reichen, um die Lust in mir zu wecken. Oder mal einen Klaps auf den Po kombiniert mit Worten, die ich so gerne hören würde. Mein Favorit dabei ist: »Ausziehen, auf alle Viere und nicht bewegen!«

Ich weiß nicht, wie oft ich solche Szenen in Gedanken durchgehe. Eigentlich immer dann, wenn ich komplett ausgehungert bin und doch mal Hand an mich legen muss. Es funktioniert auch wunderbar, um mir die gewünschte Erlösung zu verschaffen, die ich hin und wieder brauche.

Nur mit Männern klappt es leider nicht. Dabei habe ich das Thema sogar bei meinem Ex-Freund angesprochen. Leon war der letzte Partner, den ich hatte, denn als ich ihm meine Sehnsüchte mitgeteilt habe, hat er sofort Schluss gemacht und damit mein Herz gebrochen.

Unser Aus liegt fast drei Jahre zurück und seitdem habe ich es nicht wieder gewagt, eine Beziehung einzugehen. Und nur mal Sex nebenbei bringt mir bei meinen Neigungen auch nichts, was Runa weiß, denn ich habe mich ihr vor Jahren anvertraut. Mittlerweile weiß es auch mein Therapeut Dr. Adler, bei dem ich seit Julias Tod in Therapie bin. Er war es, der mir die Zusammenhänge verdeutlicht hat, auf die ich nie von selbst gekommen wäre.

Laut ihm liegen meine sexuellen Vorlieben an der strengen Erziehung im Kloster. Die brave, gut erzogene Mala würde nämlich niemals erfüllenden Sex haben, weil der ja sündhaft ist und sie in die Hölle käme.

Dr. Adler hat es mir so erklärt … Ein Mädchen, dem von klein auf vermittelt wird, dass Sex etwas Schlimmes ist, kann ein ambivalentes Verhältnis zu ihrer eigenen Sexualität entwickeln. In der inneren Welt dieser jungen Frau verknüpfen sich sexuelle Erregung und Lust häufig mit Gefühlen von Schuld und Scham. Aber in Situationen, in denen sie dominiert wird und damit selbst keine aktive Verantwortung für das Geschehen übernehmen muss, kann sie sich paradoxerweise entspannen und Lust empfinden. Diese Dynamik ermöglicht ihr, ihre Sexualität in einem Rahmen zu erleben, der das Schuldgefühl umgeht.

Mir war das alles nicht bewusst, aber es ist logisch und passt genau zu mir.

Dr. Adler hat mir sogar angeboten, mich therapeutisch zu begleiten, meine inneren Konflikte behutsam zu erforschen und die Schuld zu hinterfragen, damit ich einen liebevollen Zugang zu einer gesunden Sexualität entwickeln kann. Doch bisher habe ich abgelehnt, weil er zum einen ein Mann ist und zum anderen ein Studienfreund meines Bruders. Darum sind wir auch alle nach Julias Tod zu ihm in Therapie gegangen.

Ich bin mir aber nicht sicher, wie weit ich mich ihm bezüglich meiner Sexualität öffnen kann, obwohl er ein brillanter Psychologe ist. Aber eben auch männlich und nach wie vor Adams Kumpel, was mich hemmt. Es war so schon eine enorme Überwindung, ihm in zig Sitzungen peu à peu anzuvertrauen, dass mit mir etwas nicht stimmt und ich auf ganz seltsame Dinge stehe, wie ich es zu Beginn noch genannt habe.

Aber er ist ein wahnsinnig guter Zuhörer und hat mir letztendlich die Augen geöffnet, sodass ich nun wenigstens weiß, weshalb ich bei normaler Intimität außer Schuld nichts empfinde und mich insgeheim nach einem dominanten Partner sehne. Zumindest im sexuellen Rahmen. Das hat bei mir auch rein gar nichts mit BDSM-Spielchen oder Sadomaso und dergleichen zu tun. Ich will nicht, dass mir jemand Schmerzen zufügt, mich gar schlägt oder auspeitscht, was ich alles schrecklich finde.

Ich möchte einfach nur jemanden, der die Zügel in die Hand nimmt, damit ich mich fallenlassen und ohne Schuldgefühle Lust empfinden kann. Aber so jemanden zu finden, ist schwieriger als bekanntlich die Nadel im Heuhaufen.

Vielleicht sollte ich doch in den sauren Apfel beißen und die Therapie bei Dr. Adler in Anspruch nehmen, was ich Runa auch mitteile.

»Ja, das wäre wenigstens ein Ansatz, denn du kannst doch nicht dein restliches Leben auf Sex verzichten, obwohl ich die Sachen, auf die du stehst, gar nicht schlimm finde. Sie sind weder abartig noch pervers. Dein Verlangen liegt komplett im Rahmen. Und die meisten Männer hätten vermutlich auch kein Problem damit, dir deine Wünsche zu erfüllen. Nur, weil Leon damals geflüchtet ist, muss das ja beim nächsten Kerl nicht wieder so sein. Trau dich einfach! Also vor mir ist noch keiner weggerannt. Auch dann nicht, wenn ich es mal härter gebraucht habe.«

Ich schenke ihr ein gequältes Lächeln und trinke von meiner Brause, bevor ich antworte.

»Wie stellst du dir das vor? Soll ich gleich beim ersten Date dem potentiellen Kandidaten sagen, dass ich nur Lust entwickle, wenn er mich am Bett festbindet und das Zepter in die Hand nimmt? Was denken die Männer dann von mir, wenn ich gleich mit so einem Thema komme? Und wenn es ein ganz normales Kennenlernen ist, man sich weiterhin trifft, Gefühle ins Spiel kommen, ist es womöglich schon zu spät, meine Vorlieben mitzuteilen. Es ist einfach nur scheiße, denn sobald ich jemanden küsse und wir Zärtlichkeiten austauschen, überkommen mich die schlimmsten Schuldgefühle. Daran sind bisher all meine Beziehungen und Bekanntschaften mit potentiellen Partnern zerbrochen.«

Damit sage ich ihr nichts Neues. Ich habe das Problem ja schon immer. Ich weiß nur nicht, wie Runa es geschafft hat, sich aus diesen Zwängen zu befreien. Sie war immerhin mit mir in dem Kloster. Allerdings war sie schon immer eine Rebellin, die nach links gegangen ist, wenn es hieß, wir gehen jetzt nach rechts und andersherum. Um sie auf etwas zu bringen, ist es am besten, es ihr zu verbieten, denn dann tut sie es garantiert. Nur ich war immer brav und fügsam, weil ich es jedem recht machen wollte. Dabei habe ich mich selbst verloren.

»Also ich an deiner Stelle würde das Thema wirklich gleich zu Beginn bei einem Date ansprechen«, rät sie mir. »Es muss ja nicht beim allerersten Treffen passieren. Aber wenn es jemand ist, der dir sympathisch ist und mit dem du dir mehr vorstellen könntest, dann erläutere ihm deine Probleme. Entweder er kommt damit klar oder nicht. Das nennt sich übrigens natürliche Auslese und du verschwendest so keine Zeit. Ich wüsste auch schon, mit wem du es probieren könntest«, sagt sie und zuckt abwechselnd mit ihren markanten Augenbrauen.

»Tatsächlich? Mit wem denn?« Ich habe nämlich keine Ahnung, wen sie meint.

»Du kennst ihn«, gibt sie mir den ersten Hinweis, der bei mir zu einem Stirnrunzeln führt. »Er sieht verdammt gut aus und er wohnt ziemlich nah.« Ich weiß immer noch nicht, wen sie meint, weshalb sie weiter macht. »Du nennst ihn Nachbar oder auch den besten Freund deines Bruders. Ich nenne ihn Doktor Schnuckelchen. Der, der sich mit den Eierstöcken gut auskennt. Ich könnte wetten, dass er nicht flüchtet, wenn er von deinen Vorlieben erfährt.«

Ich stöhne und schüttle konstant den Kopf. »Vergiss es! Und wenn er der letzte Mann auf Erden wäre, würde ich nichts mit ihm anfangen.«

»Weshalb?«

»Weil er eine RED FLAG IST«, erinnere ich sie überdeutlich und ziemlich laut.

»Weil er regelmäßig geilen Sex hat? Triggert dich das so sehr, Mala? Denk mal darüber nach, denn er scheint zu wissen, was Frauen wollen. Und du sitzt quasi an der Quelle. Euch trennt nur eine dünne Wand. Ich würde dir und deiner Vagina auch den Vortritt lassen und auf das Schnuckelchen verzichten, denn ihr beide habt es nötiger als ich.«

Mein Kopfschütteln ist überdeutlich. »Nein, danke. Kein Bedarf!«

»Oh, doch, den hast du. Und Elias ist Frauenarzt. Er weiß garantiert, an welchen Schrauben er drehen muss. Und das bisschen Festbinden würde er garantiert auch noch hinkriegen, wenn dir das wichtig ist.«

Ihre Worte verursachen in mir ein heilloses Durcheinander, sodass ich sie bitte, die Diskussion über Elias ruhen zu lassen.

»Warum kommt es mir so vor, als ob er dich anmacht?«

»Keine Ahnung. Aber können wir endlich das Thema wechseln, um nochmal zu meinem Geschäft zu kommen? Denn wenn du mir nicht helfen kannst, wer dann? Du bist die mit über fünf Millionen Followern. Wie soll ich mit diesem ganzen Content-Gedöns anfangen? Wo mache ich die Videos? Wie und mit welcher App schneide ich sie? Was muss ich beim Hochladen beachten? Es geht doch auch um Hashtags, nicht?«, überfalle ich sie mit Fragen, die zum einen von Elias ablenken und die mich auch brennend interessieren. Und Runa muss es wissen.

Sie ist eine weltweit bekannte Influencerin und verdient damit monatlich Summen, von denen ich nur träumen kann. Dabei hätte sie es gar nicht nötig, sie schwimmt im Geld. Beziehungsweise sind ihre Eltern steinreich und sie ist Einzelkind, das schon immer mit Geschenken überhäuft wurde. Auf ihrem Konto tummeln sich einige Millionen, während ich schauen muss, wie ich über die Runden komme. Das liegt aber auch daran, dass ich vor drei Jahren mein Medizinstudium abgebrochen habe. Ärztin wollte ich nie werden. Ich wurde familiär bedingt dazu gedrängt und habe im achten Semester die Reißleine gezogen, was mehrere Gründe hatte.

Hauptsächlich wollte ich meinen Bruder unterstützen, der nach Julias Tod von heute auf morgen mit zwei Kindern allein dastand. Und Levi war gerade mal ein Jahr alt.

Adam war zwar dagegen, dass ich seinetwegen mein Studium schmeiße, weshalb ich ihm damals gesagt habe, ich pausiere nur. Aber so war es nicht. Ich wusste, dass ich nicht mehr an die Uni zurückkehren werde. Dazu war ich nach dem Tod meiner Schwägerin auch gar nicht mehr fähig, denn ich habe Julia aufrichtig geliebt. Ihr viel zu früher Tod war wie ein Augenöffner für mich. Sie ging und mein ganzes Leben hat sich seitdem verändert, weil ich gesehen habe, wie schnell alles vorbei sein kann.

Wir denken, wir hätten noch unendlich viel Zeit. Aber das stimmt leider nicht immer. Für viele wird dieser Sommer der letzte sein und ich habe mich damals gefragt, wie ich leben würde, wäre es mein letzter Sommer.

Würde ich weiterhin etwas studieren, was ich gar nicht mag? Würde ich weiterhin brav sein und alles still über mich ergehen lassen, um bloß nirgendwo anzuecken? Würde ich weiterhin die schwarze und graue Kleidung tragen, die bei mir Standard war? Denn darin habe ich möglichst schlank ausgesehen, weil sie gut kaschiert. Würde ich auch weiterhin hungern und mir jeden Snack verkneifen, nur, damit mir die kleinste Kleidergröße passt?

Ich konnte jede einzelne Frage guten Gewissens mit Nein beantworten und habe mein ganzes Leben umgekrempelt.

Drei Jahre sind seither vergangen und aus der Kleidergröße XS, die ich damals trug, wurde eine M bis L, weil ich satte achtzehn Kilo zugenommen habe. Zwar überfresse ich mich nicht, aber ich hungere auch nicht mehr, wie ich es jahrelang getan habe und dabei ziemlich nah an eine Magersucht herankam.

Ich wog damals mit meinen 1.63 Meter gerade mal sechsundvierzig Kilo und habe mich immer noch fett gefühlt. Daher war es ein harter Kampf, mich anzunehmen und zuzusehen, wie die Waage monatlich mehr und mehr anzeigt.

Ich kämpfe immer noch mit mir und meinem Körper, der jetzt einige Pölsterchen und Rundungen hat. Aber ich verstecke sie nicht und trage zudem kunterbunte Kleidung, die mich glücklich macht, denn ich liebe Farben über alles und habe mich durch sie verwirklicht.

Alles fing damit an, dass ich als Teenager auf dem Sperrmüll eine alte Nähmaschine gefunden habe. Im Kloster hatten wir nur furchtbare Uniformen, die wir täglich tragen mussten. Da ich fast ausschließlich im Kloster und nur selten zu Hause war, haben mir meine Eltern kaum schöne Kleidung gekauft. Ich brauchte sie nicht, aber wollte sie gerne haben. So wurde ich durch die Not erfinderisch und habe schon mit vierzehn Jahren zu Nähen begonnen. Dazu habe ich mir Stoffe aus Containern mit Kleiderspenden geholt und völlig eigene Kreationen entworfen. Ich wurde von Jahr zu Jahr besser und habe mich nach Julias Tod selbstständig gemacht.

Malas Näh-Glück heißt meine kleine Schneiderei, auf die ich stolz bin. Ich tue das, was ich liebe, bei freier Zeiteinteilung.

Gibt es etwas Schöneres, als sein Hobby zum Beruf zu machen? Ich glaube nicht. Deshalb gehe ich auch vollkommen in meinem Job auf, obwohl die Auftragslage besser sein könnte. Und da kommt Social Media ins Spiel, womit ich mich schwertue.

Klar poste ich hin und wieder meine Kleidung, die ich selbst entworfen und genäht habe. Meine bevorzugten Stile sind dabei Boho und Vintage, wobei mein Augenmerk vor allem auf bunten Farben liegt. Ich liebe Farben und trage meine selbstentworfenen Kreationen mit Stolz. Selbst Nika liebt meine Kleidung. Aber kaufkräftige Kunden fehlen hin und wieder. Letztes Jahr konnte ich mich nur über Wasser halten, weil ich einen großen Auftrag eines Theaters hatte und aufwendige Kostüme genäht habe.

»Vorschlag«, reißt mich Runa aus meinen Gedanken. »Du schreibst mir eine Mail mit sämtlichen Fragen. Ich beantworte sie dir alle schriftlich und erstelle dir zugleich eine Liste mit allem, was du noch über die sozialen Medien und das Posten wissen musst. Du befolgst meine Liste und fütterst in den nächsten Tagen deine Social-Media-Konten. Ich helfe dir auch dabei, guten Content zu drehen, schließlich bin ich noch einen ganzen Monat in München. Sobald deine Kanäle vorzeigbar sind, stelle ich dich und deine Klamotten auf meinen Kanälen vor. Ich werde sogar hin und wieder deine Eigenkreationen tragen, um sie meinen Followern zu zeigen.«

»Wow«, entweicht es mir.

Ich glaube zwar nicht, dass Runas Millionen Follower an meiner Mode interessiert sind, aber ein paar Kunden dürften abspringen, weshalb ich mich bedanke und ahne, was jetzt auf mich zukommt. Ich muss mich unzähligen Menschen vor einer Kamera präsentieren, was bei dem kleinen Kampf, den ich immer noch gegen meinen Körper führe, gewiss nicht leicht wird. Nur gut, dass ich morgen wieder einen Termin bei Dr. Adler habe.

»Ich freue mich ehrlich, wenn ich dir helfen kann, Mala. Aber jetzt gehe ich erstmal zu Doktor Schnuckelchen. Bei wem muss ich da klingeln?«

»Bei Doktor Elias Kaiser, obwohl ich gar nicht genau weiß, was an seiner Klingel steht. Ich war noch nie bei ihm. Draußen am Haus steht nur Doktor Kaiser, aber du kannst ja gleich die Treppen hochgehen. Er dürfte da sein. Nur tu mir einen Gefallen«, bitte ich und habe ihre volle Aufmerksamkeit.

»Was? Soll ich fragen, ob er sich auch um deine Vagina kümmern kann?«

Mein Stöhnen mischt sich mit ihrem breiten Grinsen, während ich den Kopf schüttle und gar nicht auf ihre Bemerkung eingehe. »Wenn ihr es miteinander treiben solltet, macht es bitte nicht in seinem Schlafzimmer. Oder warne mich vor. Sein Bett steht nämlich genau da!«, sage ich und deute auf die Decke über mir. »Wir befinden uns hier in einer Altbauwohnung. Die Decken und Wände sind irre dünn. Ich kann fast alles hören, was er da oben so macht, und der gute Mann schuldet mir einige Packungen Ohrenstöpsel. Dich will ich nicht auch noch schreien hören, Runa.«

»Alles klar. Er hat bestimmt auch noch ein Wohnzimmer und eine Küche, wo wir uns vergnügen können. Ich muss überhaupt erstmal schauen, wie ich mich an das Schnuckelchen herantaste. Drück mir die Daumen!«

Das mache ich und zeige es ihr sogar, ehe sie aufsteht, mich kurz umarmt und ich sie noch zur Tür begleite, wo sie diesmal nicht Richtung Haustür geht, sondern strahlend die Treppen nach oben nimmt.


Kapitel 3


Elias
[image: ]


Als es klingelt, spüle ich gerade meine Tasse und trockne sie ab, weil ich einen Kaffee getrunken habe. Mein nächster Blick wandert zu der digitalen Wanduhr, die über der Spüle hängt.

Es ist kurz nach fünf. Warum sind sie so früh? Unser Termin ist doch erst in einer guten Stunde.

Nichts gegen Pünktlichkeit, ich bin fast immer auf die Minute genau bei Verabredungen. Aber wenn man so viel eher kommt als vereinbart, passt mir das auch wieder nicht. Zumal ich eigentlich noch bei der Arbeit gewesen wäre und nur wegen der Wohnungsbesichtigung zeitiger gegangen bin. Ich ziehe demnächst um und suche einen Nachmieter, was in München kein Problem wäre. Auf meine Wohnung kämen hunderte Interessenten, würde sie mein Vermieter auf dem Markt anbieten. Aber da ich meinen Vermieter gut kenne, habe ich ihn darum gebeten, mitbestimmen zu dürfen, wer nach mir hier einzieht. Unter mir lebt nämlich ein Mann, der in den letzten zwei Jahren zu meinem besten Freund geworden ist.

Nicht nur, weil wir beide Ärzte sind und ich diese schöne Wohnung ihm zu verdanken habe. Adam ist der gütigste Mensch, den ich kenne, obwohl er vom Schicksal hart gebeutelt ist. Mit seinen gerade mal achtunddreißig Jahren ist er bereits Witwer und zudem alleinerziehender Vater zweier Kinder, die ihm tagtäglich die Kraft geben, die er braucht, um weiterzumachen. Ich glaube, ohne die zwei, hätte er sich schon lange aufgegeben, denn er liebt seine verstorbene Frau nach wie vor und hat selbst nach drei Jahren ihren Verlust noch nicht annähernd verdaut.

Daher will ich nicht, dass über ihm Leute einziehen, die anstrengend und womöglich noch laut sind. Wir wohnen hier immerhin in einem Altbau, in dem die Wände Pappe gleichen und man jeden Schritt hört.

Adam hat seit Julias Tod große Schlafprobleme, die sich zu einer anhaltenden, schweren Insomnie ausgeweitet haben. In manchen Nächten kann er keine drei Stunden schlafen. Dazu braucht er nicht noch Mieter über sich, die nachts Party feiern oder kleine Kinder haben, die viel schreien.

Da ich über einige Kontakte verfüge, habe ich von einem älteren Ärzteehepaar erfahren, die in München eine Wohnung suchen. Beide sind schon über siebzig Jahre alt und, nach eigenen Angaben, häuslich, ruhig und sie reisen viel. Ich denke, sie passen gut hierher, daher haben wir für heute eine Wohnungsbesichtigung vereinbart.

Es klingelt auch schon wieder. Jetzt aber richtig.

Gleich viermal schellt es so laut, dass ich meine gesäuberte Tasse umgehend in den Schrank stelle und schnurstracks zur Wohnungstür eile, an die jetzt auch noch jemand klopft. Dieser Jemand hämmert so hartnäckig dagegen, dass ich befürchte, mich in der Familie Gruber getäuscht zu haben. Zum einen sind sie viel zu früh. Zum anderen ziemlich laut und penetrant. Und zu allem Überfluss müssen sie sich bereits Zugang zum Haus verschafft haben, was ich gar nicht gut finde, da unsere Eingangstür eigentlich immer abgeschlossen ist.

Daher öffne ich leicht genervt und staune, als ich eine junge, rothaarige Frau davorstehen sehe.

Moment, ich kenne sie!

Das ist doch das Mädel, mit dem Mala gekommen ist.

Die, die mich als Schnuckelchen bezeichnet hat.

Umgehend bessert sich meine Laune und ich entspanne mich, während ich sie genau in Augenschein nehme.

Sie grinst mich an und ich bemerke, was für ein schönes Gesicht sie hat. Das war mir vorhin gar nicht aufgefallen. Sie hat wahnsinnig lange Wimpern, die jedoch nicht echt sein dürften. Aber ihre moosgrünen Augen sind es, obwohl diese Farbe auch Kontaktlinsen geschuldet sein könnte. Denn bisher habe ich noch niemanden mit dieser Augenfarbe gesehen, die im starken Kontrast zu ihren kupferroten Haaren steht, die ihr wellig über die Schultern fallen.

»Hi!«, sagt sie und grinst mich noch breiter an.

»Hallo«, entgegne ich ganz ruhig und mustere sie weiter. Sie trägt enganliegende graue Leggings, die mir ihre wohlgeformten Beine detailliert zeigen. Sie hat schmale Fesseln, recht schlanke Waden, aber kräftige Schenkel, die in ein gebärfreudiges Becken übergehen, was wiederum zu einer schmalen Taille führt. Den Blick auf ihre Brüste spare ich mir, denn sie trägt ein ziemlich enges Tanktop, das nicht viel verbirgt. Dafür stechen mir ihre weißen Sneakers in die Augen, die ihr sportliches Outfit abrunden und mir einen Spruch entlocken.

»Falls Sie ein Fitnessstudio suchen, kann ich Ihnen sagen, dass das nächste einen guten Kilometer entfernt liegt.«

Sie lacht und offenbart ihre gebleachten Zähne. Zumindest sehen sie für natürliche Zähne ziemlich weiß aus.

»Oh, ich komme gerade aus einem Fitnessstudio und wollte nur fragen, ob du ein wenig Mehl für uns hast. Ich bin übrigens Runa – die Freundin von Mala«, stellt sie sich vor und hält mir sogleich ihre Hand entgegen, wobei mir ihre langen roten Fingernägel auffallen, noch ehe ich realisiert habe, dass sie mich duzt.

Sanft erwidere ich ihren Händedruck. »Sehr erfreut, Runa. Ich bin Elias. Und ihr braucht Mehl?«

»Ja, genau. Wir, äh, wollen, äh – Pfannkuchen machen. Und uns fehlt Mehl«, antwortet sie dermaßen stockend und improvisiert, dass ich sofort weiß, dass sie sich die Geschichte mit dem Pfannkuchen gerade erst ausgedacht hat. Insofern dürfte es nur eine Ausrede sein und ich ahne auch weshalb. Ich schätze, es hat mit meiner Person zu tun. Denn was sonst treibt sie zu mir? Die Pfannkuchen sind es definitiv nicht.

Dennoch öffne ich meine Haustür ein Stück weiter und bitte sie in meinen Flur, den sie akribisch beäugt.

»Ich glaube, ich ziehe besser meine Schuhe aus«, murmelt sie und schlüpft sogleich aus ihren Sneakers, wobei ich sie noch zu stoppen versuche.

»Oh, das wäre eigentlich nicht nötig gewesen«, sage ich, aber da steht sie schon in Strümpfen vor mir.

»Besser ist es, so, wie es hier aussieht. Du hast wohl gerade geputzt.«

»Eigentlich nicht. Ich mag es nur sauber.«

»Ja, das sieht man. Und riecht man. Hier liegt ja nirgendwo ein Staubkörnchen«, spricht sie mehr zu sich, als zu mir und lugt in die angrenzende Küche, wobei ihr ein »Wow« entweicht. Dann reckt sie ihren schmalen, hellen Hals, um in mein Wohnzimmer zu spähen, dessen Tür offensteht. »Wohnst du hier oder schaust du nur ab und zu vorbei, um zu checken, ob noch alles an seinem Platz steht?«

Ihre Frage entlockt mir ein Schmunzeln. »Ich habe einen kleinen Ordnungsfimmel.«

»Nein, hast du nicht. Du hast einen verdammt großen Ordnungsfimmel! Ich komme viel in der Welt rum und habe schon in den vornehmsten Hotels übernachtet, aber nirgendwo war alles so sauber und akkurat eingerichtet wie bei dir. Stellst du deine Möbel etwa symmetrisch auf?«

»Ja«, gebe ich zu. »Die Möbel sind so ausgerichtet, dass alles eine klare Anordnung hat. Das vermittelt einen beruhigenden und gepflegten Eindruck. Zudem verzichte ich auf jegliche Dekorationen, die meinen Ordnungssinn stören könnten. Ich schätze, darum strahlt meine Wohnung eine gewisse Präzision aus. Alles hat hier seinen festen Platz. Das brauche ich auch.« Damit offenbare ich dieser fremden Frau schon mehr als den meisten anderen. Denn dass mich meine Vergangenheit zu einem echten Kontrollfreak gemacht hat, weiß so gut wie niemand, weil ich nicht darüber spreche.

Ich habe mich schon vor Jahren damit abgefunden, dass ich Ordnung genauso brauche wie Regeln, klare Strukturen und feste Zeiten. Alles zusammen schenkt mir Sicherheit. Unordnung wiederum bringt mich aus dem seelischen Gleichgewicht. Ich muss das Gefühl haben, mein Leben kontrollieren zu können, und das startet mit einer geordneten, klaren Umgebung. Dadurch werde ich von meinem Umfeld oft als perfektionistisch wahrgenommen. Aber meine Art hat auch positive Seiten. Ich bin sehr zuverlässig. Daher begebe ich mich strikt in meine Küche, um eine neue Packung Mehl zu holen, die Runa vermutlich gar nicht braucht.

»Danke schön«, haucht sie mir ziemlich verführerisch entgegen, als sie das Mehl nimmt. »Wie kann ich das wieder gutmachen?«

Wusste ich es doch. Es geht ihr offenbar um die Wiedergutmachung. Da ich ein sehr ehrlicher und direkter Mensch bin, der jegliche Spielchen verabscheut, spreche ich meine Vermutung an.

»Kann es sein, dass ihr gar keine Pfannkuchen machen wollt?«

Mit dieser Fragestellung gebe ich ihr die Gelegenheit, klare Verhältnisse zu schaffen. Natürlich würden die meisten Frauen jetzt widersprechen und auf die Pfannkuchen beharren, Runa jedoch grinst und ihr Grinsen bestätigt mich.

»Wow. Du hast eine wahnsinnig gute Beobachtungsgabe. Aber irgendetwas musste ich ja sagen, um Kontakt zu dir herzustellen.« Während sie redet, reicht sie mir die Packung Mehl und erstaunt mich damit.

»In welcher Form möchtest du denn Kontakt haben?«, hake ich nach, da ich an keiner Beziehung interessiert bin und das immer klipp und klar kommuniziere.

»Mala meinte, du kennst dich mit dem weiblichen Unterleib ziemlich gut aus und hättest ein abwechslungsreiches Liebesleben. Bei dir gehen wohl öfter Frauen ein und aus. Da wollte ich meine Chance ergreifen, um mich einzureihen.«

Ihre Direktheit imponiert mir.

Ich stelle sogar die Packung Mehl auf mein weißes Sideboard im Flur, obwohl sie da nichts verloren hat und mich leicht triggert, weil auf meinem klinisch reinen Sideboard rein gar nichts steht oder liegt. Aber ich ignoriere den Umstand und lenke meine Aufmerksamkeit wieder auf Runa, die mich aufgrund ihrer Offenheit fasziniert.

»Ich bin an keiner Beziehung interessiert«, sage ich ihr dennoch, wie es ist. Denn ich will keine falschen Hoffnungen schüren.

»Ich auch nicht. Ich bin beruflich in der ganzen Welt unterwegs und habe keine Zeit für einen festen Freund. Aber auf die schönste Nebensache der Welt mag ich nicht verzichten.«

Ich muss das Gesagte kurz sacken lassen, denn so direkt habe ich selten eine Frau erlebt. Prinzipiell bin ich nicht abgeneigt, aber ich kenne sie nicht und lasse mich auch nicht auf jede Frau ein, nur weil sie gut aussieht.

»Du überrumpelst mich gerade ein bisschen, obwohl ich deine Offenheit schätze. Aber bevor ich irgendwelche Zusagen mache, wüsste ich gerne ein bisschen mehr über dich.«

»Klar doch. Was willst du denn wissen?«

Anstatt ihr zu antworten, werfe ich einen Blick auf meine Smartwatch. Wenn die Grubers pünktlich kommen, haben wir noch über eine halbe Stunde Zeit für eine kleine Unterhaltung. Kommen sie eher, muss ich Runa vor die Tür setzen. »Ich gestehe, dass die Zeit für ein Kennenlerngespräch gerade etwas ungünstig ist – ich erwarte nämlich Besuch. Aber ein paar Minuten haben wir.« Ich deute einladend in meine Küche und schließe erstmal die Wohnungstür, die immer noch einen Spalt offen stand.

Runa freut sich sichtbar und geht sofort in meine Küche, während ich das Mehl greife, um es wieder dahin zu bringen, wo es hingehört – in den Vorratsschrank.

»Kann ich dir irgendetwas zu trinken anbieten? Wasser, Kaffee oder Tee?«, erkundige ich mich anschließend.

»Oh, ich will dir keine Umstände bereiten. Nicht, dass noch ein Tröpfchen Kaffee überschwappt und du die Krise kriegst«, erwidert sie und nimmt auf einem der Barhocker, die an meiner Kochinsel stehen, Platz.

»Ich glaube, ich überlebe so ein paar Tröpfchen. Also Kaffee? Ich mach mir auch noch einen.«

Ihr Nicken ist Antwort genug und kurze Zeit später sitzen wir mit unseren Kaffees nebeneinander an der Kochinsel, während ich mit einer kleinen Fragerunde starte. »Du bist also Malas Freundin?«

»Ja, schon viele Jahre. Wir waren bereits als Kinder zusammen in einem Internat und haben uns dort ein Zimmer geteilt.«

Ich nehme ihre Antwort nickend zur Kenntnis und trinke einen Schluck Kaffee, ehe ich weiter nachhake. »Weiß Mala, dass du hier bist?«

»Ja. Die Geschichte mit dem Mehl war ihre Idee.«

Jetzt staune ich, da zwischen Mala und mir ein seltsames Verhältnis herrscht. Ich habe ihr zwar nichts getan, aber sie mag mich nicht. Man könnte auch sagen, zwischen uns herrscht eine kleine Feindschaft, die allerdings von ihrer Seite ausgeht, was ich bis heute nicht verstehe. Immerhin ist ihr Bruder mein bester Freund und ich unterstütze ihn und seine Kinder, wo ich nur kann, während mir Mala demonstrativ aus dem Weg geht und nie mehr als zwei oder drei Worte mit mir wechselt, wenn überhaupt. Meist behandelt sie mich, als wäre ich Luft. Umso erstaunter bin ich, dass sie Runa dazu geraten hat, Mehl bei mir zu borgen.

»Wie kam sie auf die Idee mit dem Mehl?«

»Na ja, ich wollte dich kennenlernen und habe, nachdem sie mir gesagt hat, dass du Arzt bist, angedeutet, mir einen Termin bei dir in der Praxis zu holen. Das fand sie weniger gut und hat mich wissen lassen, dass du niemals etwas mit einer Patientin anfangen würdest.« Ich staune, denn so ist es. »Dann meinte sie, ich solle mir irgendetwas von dir borgen, um Kontakt herzustellen. Mehl, Salz oder so.«

»Also hätte sie kein Problem damit, wenn zwischen uns etwas läuft?«, stelle ich die nächste Frage, denn ich will nicht noch mehr Zwietracht zwischen Mala und mir säen. Es reicht so schon, dass ich ihr ein Dorn im Auge zu sein scheine.

»Nicht direkt. Sie hat mich nur gebeten, sie vorzuwarnen, falls mehr zwischen uns passiert. Dein Bett steht nämlich ziemlich genau über ihrem. Oh, und sie lässt ausrichten, dass du ihr mehrere Packungen Ohrenstöpsel schuldest.«

Nun kann ich nicht anders, als mir leicht beschämt übers Gesicht zu reiben. Ich habe schon befürchtet, dass Mala das eine oder andere mitbekommen könnte. Vielleicht ist das auch der Grund dafür, dass sie mich meistens ansieht, als würde sie mich am liebsten killen, obwohl ich sie eigentlich schätze. Zumindest finde ich es sehr anständig von ihr, dass sie nach dem Tod von Julia zu ihrem Bruder gezogen ist, um sich um seine Kinder zu kümmern. Auch für Adam tut sie alles nur Menschenmögliche.

»Danke für die Info. Ich werde es mir merken, wobei ich nicht viel daran ändern kann. Denn mein eigentliches Schlafzimmer befindet sich exakt über dem von Adam. Weil er aber mit Schlafproblemen zu kämpfen hat, weiche ich bei sexuellen Aktivitäten immer auf mein«, ich stoppe, um den richtigen Namen dafür zu finden. »Nun, ich nenne es einfach mal mein Spielzimmer, aus.«

»Spielzimmer«, wiederholt Runa lasziv und stöhnt dabei sogar ein wenig, ehe sie sich ihrem Kaffee widmet und selbst diesen ziemlich anzüglich schlürft, wobei sie mich nicht aus den Augen lässt.

»Bist du gerade etwas unterversorgt?«, frage ich frei heraus, weil alles danach aussieht.

»Oh, ja, Herr Doktor. Und wie.«

Jetzt ärgere ich mich, dass die Grubers gleich kommen, denn Runas Offenheit macht mich ganz schön an.

»Ich bin mir gerade nicht sicher, ob es Segen oder Fluch ist, dass jeden Moment eine Wohnungsbesichtigung bei mir ansteht. Denn kämen die Leute nicht, hättest du mich spätestens jetzt gehabt.«

»So ein Pech aber auch«, kommt sofort zurück, ehe sie die Stirn runzelt und fragt: »Wohnungsbesichtigung? Willst du anderen zeigen, wie eine absolut klinisch reine Wohnung auszusehen hat? Oder gibst du irgendwelche Reinigungstipps?«

»Weder noch. Ich ziehe demnächst aus und suche Nachmieter. Damit würde sich dann auch Malas Ohrenstöpselproblem lösen.«

Ihr hübsches Gesicht verzieht sich zu einer leidvollen Miene. »Du ziehst aus? Wie schade!«

»Na ja, es dauert noch drei Monate. Und ich ziehe auch nicht allzu weit weg. Ich habe mir in Himmelsbach ein altes Haus gekauft, das aktuell saniert wird.«

»Himmelsbach?«, fragt sie stirnrunzelnd.

»Ja. Das ist eine klitzekleine Ortschaft in der Nähe von Gilching. Da wohnen zwei Freunde mit ihren Familien«, deute ich grob an, ohne zu erwähnen, dass mein Kumpel Silvan in dem entlegenen Ort einen alten Bauernhof übernommen hat, zu dem einige Häuser gehören. Und eines davon habe ich für einen Spottpreis abgekauft. Eigentlich hatte ich vor, es über die nächsten Jahre peu à peu sanieren zu lassen und bis dahin in eine der Einliegerwohnungen zu ziehen, die Silvan auf seinem Areal ausbauen lässt. Aber dann habe ich vier Firmen gefunden, die die Sanierung meines Hauses gegen einen Aufpreis in Rekordzeit angeboten haben, sodass ich Silvans Wohnung nicht brauche, dafür aber schon im September in mein eigenes Haus ziehen kann, worauf ich mich sehr freue. Denn im Gegensatz zum Kaufpreis spare ich bei der Sanierung nicht und werde neben einer topmodernen Ausstattung noch einen Pool, einen Jacuzzi und sogar eine Sauna haben.

»Arbeitest du dann weiterhin in München?«, will Runa wissen.

»Ja. Bis in die Praxis fahre ich eine gute halbe Stunde. Und da ich das zum Großteil mit meiner Harley machen werde, haben die täglichen Fahrten großes Entspannungspotential. Außerdem brauche ich von hier aus bis in die Praxis täglich auch eine Viertelstunde bei dem Verkehr. Insofern nimmt sich das nicht viel.«

Sie nickt verständnisvoll und widmet sich wieder ihrem Kaffee, während mir weitere Fragen durch den Kopf schwirren.

»Wie alt bist du?«

»Fünfundzwanzig – wie Mala. Aber im August werde ich sechsundzwanzig.«

»Und du reist viel?«

»Ja, sehr viel.«

»Was machst du beruflich?«, nehme ich sie weiter ins Kreuzverhör.

»Reisen ist mein Beruf. Ich bin Reisebloggerin.« Da mein Blick eine Mischung aus Neugier und Skepsis ausstrahlt, legt sie ungefragt nach. »Du findest mich beziehungsweise meine Social-Media-Kanäle unter Runa on the Road. Ich nehme meine Follower mit an die entlegensten Fleckchen, die es auf der Erde gibt und die kaum einer kennt. Ich war schon im Jemen, in Tibet, in Australien, Madagaskar, Norwegen, Finnland, China, Russland, Kenia, im Südpazifik, Island – ach, im Grunde schon überall. Nächsten Monat geht’s nach Bora Bora und danach nach Alaska.«

Mein Interesse an Runa wächst, weshalb ich sie neugierig ansehe und mehr wissen will. »Machst du diese Reisen allein?«

»Ja, zum Großteil. Aber man lernt ja überall Menschen kennen. Und es gibt so viele, tolle Menschen mit den verschiedensten Charakteren, Schicksalen und Träumen. Es ist fast so spannend, neue Menschen kennenzulernen, wie zu reisen, wobei ja beides wunderbar miteinander verbunden ist. Daher liebe ich meinen Job so sehr.«

Jetzt verstehe ich, weshalb sie über alle Maßen extrovertiert und offen ist.

Nachdem sie gegangen ist und die Grubers die Wohnung besichtigt haben, googel ich sie erstmal und bin mehr als erstaunt, als ich sehe, mit wem ich die Ehre hatte. Die junge Dame hat alleine bei TikTok fünf Millionen Follower und Millionen weitere bei Instagram und YouTube.

Ich schaue mir auch einige ihrer Clips an und freue mich, dass wir unsere Nummern getauscht haben. Noch mehr freue ich mich auf unser Date, was am Sonntag ansteht. Aber bis dahin sind es noch zwei Tage und ich bin gespannt, ob sie kommen wird.


Kapitel 4


Mala
[image: ]


Runas Nachricht klingt richtig euphorisch. Dermaßen hat sie noch nie von einem Mann geschwärmt und sie hatte schon einige Männer. Ich lese ihre Zeilen mehrfach, um sie zu verarbeiten.

»Gott, ist das Doktorchen süß! Ich habe bei seinem bloßen Anblick Karies bekommen. Und er hat einen saumäßig-geilen Charakter. Ihm ist sofort aufgefallen, dass es mir nicht ums Mehl ging. Ich konnte mich daraufhin ganz offen mit ihm unterhalten. Dabei habe ich völlig ungeniert deutlich gemacht, was ich von ihm will, ohne, dass er es irgendwie negativ bewertet hätte. Es kam mir vor, als würde er mich sogar verstehen. Ich hoffe, du weißt, was für ein Schatz da über dir wohnt!«




Ich werfe einen kritischen Blick an die weiße, stuckverzierte Decke und denke mir meinen Teil.

Was seine Optik anbelangt, mag sie recht haben. Aber sein Charakter lässt zu wünschen übrig, obwohl ich ihn eigentlich gar nicht so genau kenne. So weit sind wir nie gekommen. Mir hat es bisher gereicht, zu sehen, wie viele Frauen er abschleppt und wie manche davon über meinem Zimmer geschrien haben. Das allein macht Elias für mich unattraktiv.

Noch ehe ich dazu komme, etwas auf Runas Nachricht zu antworten, geht bereits die nächste Mitteilung bei mir ein.

»O, Mala, am Wochenende treffen wir uns! Am Sonntag soll ich um neunzehn Uhr bei ihm sein. Ich weiß gar nicht, wer sich mehr darauf freut. Meine Vagina oder ich.«




»Na ja, was deine Vagina anbelangt, ist er ja Spezialist auf dem Gebiet – kein Wunder, dass sie sich freut. Aber ich hoffe, er kümmert sich um euch beide und ich freue mich ehrlich, wenn du glücklich bist. Ganz gleich mit wem. Ich werde es mir allerdings am Sonntagabend besser bei Levi im Zimmer gemütlich machen.«




»Oh, das wäre megalieb von dir. Ich habe nämlich erfahren, dass gar nicht sein Schlafzimmer über deinem Zimmer liegt, sondern sein Spielzimmer [image: ächelndes Gesicht mit herzförmigen Augen] Und ich kann es kaum erwarten, sein Spielzimmer kennenzulernen. Allein der Ausdruck hat voll die Shades of Grey-Vibes.«




Ich stöhne unbewusst.

»Bitte keine weiteren Details, Runa! Das Kopfkino reicht mir bereits. Ich wünsche euch auf jeden Fall viel Spaß.«




»Danke, Boo. Und wann sehen wir uns wieder?«




Ich lächle, als ich den Kosenamen lese, den sie mir vor einigen Jahren verpasst hat.

»Ich hoffe, ganz bald. Meine Mail an dich in Bezug auf all die offenen Fragen zu meinen halbtoten Social-Media-Kanälen ist raus. Sobald ich deine Antworten habe, werde ich mich vor die Kamera begeben, obwohl ich echt Bammel davor habe.«




»Ach, ich helfe dir doch und halte notfalls Händchen. Du schaffst das, Mala! Du hast schon so viel geschafft. Und ich checke jetzt erstmal meine Mails, um dir zu antworten.«




Ich bedenke ihre Mitteilung mit einem Glücks-Klee-Symbol, ehe ich schreibe:

»Super, danke. Und bis die Tage!«




»Ich habe dich lieb«, schreibt sie zurück und jetzt like ich die Nachricht mit einem roten Herz, bevor ich mir den restlichen Abend Gedanken darüber mache, was für ein Video ich morgen drehen könnte, denn ich habe wirklich ein bisschen Schiss, mich vor der Kamera zu zeigen.

Meine Probleme spreche ich auch am nächsten Vormittag bei meiner Sitzung mit Dr. Adler an, der mich seit drei Jahren therapeutisch begleitet. Zu Beginn drehte sich alles um die Trauerbewältigung, weil Julias Tod mich so mitgenommen hat. Erst später fiel mir auf, was ihr Tod wirklich in mir auslöste und in welchem Ausmaß er mich verändert hat – auch optisch. Und damit kamen die nächsten Probleme auf mich zu.

Ab sofort standen Selbstannahme und auch Selbstliebe auf dem Programm. Denn beides war bei mir noch nie großartig ausgeprägt. Durch Dr. Adler habe ich erfahren, dass es daran liegt, dass mich meine Adoptiveltern nie richtig angenommen haben. Ich bin nämlich so etwas wie der weibliche Harry Potter. Zwar kann ich nicht zaubern, aber ich habe Adoptiveltern, die Onkel Vernon und Tante Petunia gehörig Konkurrenz machen.

Tante Petunia heißt in meinem Fall Tante Ursula und ist die Schwester meiner Mutter, die leider mit meinem Vater sehr jung verstorben ist. Beide, sie hießen Maria und Michael, engagierten sich bei den Ärzten ohne Grenzen und wurden Opfer eines Terroranschlages auf ein Krankenhaus im Sudan, als ich sechs Monate alt war. Ich war zu der Zeit ebenfalls im Sudan, wo ich sogar geboren bin. Allerdings war ich in einem anderen Gebäude, als der feige Anschlag geschah, und habe daher unversehrt überlebt.

Die Mutter meines leiblichen Vaters war bereits verstorben und mein Opa hat sich nicht zugetraut, ein sechs Monate altes Baby aufzunehmen. Und meine Großeltern mütterlicherseits waren beide schon zu alt für ein so kleines Kind. Daher kam ich zu meiner Tante Ursula und ihrem Mann Johann. Beide sind streng katholisch und noch strenger in ihrer Erziehung.

Das einzige Gute in all den Jahren war Adam, ihr einziger Sohn und der Mann, den ich als meinen Bruder bezeichne, obwohl er biologisch gesehen mein Cousin ist. Da mich Ursula und Johann aber adoptiert haben, ist Adam rein rechtlich betrachtet mein Bruder. Und so fühle ich auch für ihn. Adam war immer gut zu mir, was ich von meinen Stiefeltern nicht behaupten kann, wobei ich wieder bei Tante Petunia und Onkel Vernon wäre.

Wie oft musste ich mir anhören, dass sie mich an der Backe haben, weil meine Eltern zu blöd waren und sich in die Luft sprengen ließen.

Dass Ursula, die ich noch nie Mama genannt habe, meine Mutter gehasst hat, deckt sich ebenfalls mit der Potter-Story.

Meine Mama war zwölf Jahre jünger als sie, ein kleiner Nachzügler, den meine Großeltern angeblich vergöttert haben. Dadurch hat sich meine Tante, die bis zur Geburt meiner Mutter Einzelkind war, vernachlässigt gefühlt. Alles drehte sich wohl nur noch um die kleine, blonde, süße Maria, wodurch Tante Ursula das Gefühl hatte, zu kurz zu kommen und so einen Hass auf meine Mutter entwickelte, der direkt auf mich überging.

Es fühlt sich merkwürdig an, wenn man von der Frau, von der man großgezogen wird, Hass anstatt Liebe erfährt. Vermutlich kam ich deswegen im Alter von nur zehn Jahren auf ein katholisches Internat. Sie wollten mich loswerden und ich durfte selbst in den Ferien nur höchst selten nach Hause kommen.

Adam war der Einzige, der mich regelmäßig in dem Kloster besucht hat. Er hat mir Süßigkeiten mitgebracht und mir Geld zugesteckt, damit ich mir hin und wieder etwas kaufen konnte. Später kam er immer mit Julia und als beide zusammengezogen sind, durfte ich meine Ferien bei ihnen verbringen. Julia wurde dabei mehr zu meiner Mutter, als es Ursula je war. Die zwei haben mir auch viele Wünsche erfüllt und sind mit mir verreist, was ich vorher überhaupt nicht kannte, denn von meinen sogenannten Eltern bekam ich so gut wie nichts.

Das Internat sei kostspielig genug. Ich würde nie wieder gutmachen können, welche Kosten sie meinetwegen an der Backe hatten, war noch so ein Spruch, den ich mir anhören durfte.

Die stete Ablehnung meiner Adoptiveltern hat dafür gesorgt, dass ich mich selbst nur schlecht annehmen kann. Denn Johann war nicht viel besser zu mir – im Gegenteil. Er wollte mich gar nicht aufnehmen und sogar in ein Heim geben. Immer wieder hat Tante Ursula gesagt, dass ich es nur ihrem schlechten Gewissen zu verdanken habe, dass ich in einer Familie groß werden durfte, in der mir jedoch Liebe und Anerkennung gefehlt haben.

Als Kind habe ich immer geglaubt, dass ich nicht gut genug bin oder etwas mit mir nicht stimmt, denn ansonsten hätten sie mich ja mögen müssen. Und diese Denkweise hat sich leider in mir festgesetzt, obwohl ich früher alles probiert habe, um ihnen zu gefallen.

Ich war immer brav, habe alles befolgt, was mir gesagt wurde. War nie frech, bin nie aus der Reihe getanzt. War sauber, reinlich, genügsam, achtsam, sehr fleißig und doch hat nichts davon geholfen, um meinen Stand bei ihnen zu verbessern. Auch die ganzen guten Noten, die ich geschrieben habe, waren ihnen egal. Ihre ignoranten Blicke auf meine Zeugnisse tun mir heute noch weh, obwohl ich mein Abi mit einskommanull gemacht habe. Und selbst, als ich als Teenager zu hungern anfing, weil Tante Ursula meinte, ich würde ganz schön in die Breite gehen, als ich die ersten Rundungen bekam, war ich ihnen selbst mit der Größe XS nicht gut genug als Tochter. Sie mochten mich einfach nicht. Aber das Schlimmste war, dass ich mich ebenfalls nicht mochte.

Ich habe mich und meinen Körper genauso abgelehnt, wie sie es mir vorgelebt haben. Das habe ich allerdings erst in meinen Sitzungen mit Dr. Adler erörtern können. Vorher war mir das nie bewusst gewesen.

Ich wusste nur, dass ich sehr streng zu mir war. Ich war mein eigener, größter Kritiker. Ein Blick in den Spiegel und ich habe jede Stelle an mir kritisiert. Meine schulterlangen, blonden Haare waren mir zu dick. Meine hellblauen Augen, die leicht türkis schimmern, sind absolut unnatürlich blau. Meine Wimpern und Augenbrauen viel zu hell. Die Oberlippe im Vergleich zur Unterlippe zu schmal. Die Grübchen, die sich bei mir bilden, wenn ich lache, empfand ich als absolut störend. Als hätte ich Löcher in den Wangen, weshalb ich mir jedes Lächeln verboten habe. Meine Ohren waren natürlich auch zu groß und meine Nase zu klein – eine hässliche Stupsnase ist es. Dazu färben sich meine Wangen bei der kleinsten Anstrengung oder Aufregung rot. Fatal! Und meine Zähne hätten eine Zahnspange vertragen können, die ich leider nie bekommen habe. Ein weiterer Grund, um jedes Lächeln zu vermeiden.

Ebenso schlimm waren meine laschen Oberarme, die ein Krafttraining anstatt eines Hungermarathons gebraucht hätten und jetzt viel zu dick sind. Zumindest empfinde ich das so. Ich habe mittlerweile zudem einen kleinen Bauch, einen kräftigen Hintern, ziemlich große Brüste und Schenkel, die ich lieber nicht anschauen möchte, wenn Licht drauf fällt. Dann erinnern sie mich nämlich an die Mondoberfläche. Selbst meine Füße sind zu klein. Ich trage die Größe sechsunddreißig, weshalb Runa mal meinte, ich hätte als Cinderella große Chancen beim Prinzen.

Auf jeden Fall hat Dr. Adler seit drei Jahren ordentlich mit mir zu tun. Aber wir sind auf einem guten Weg, trotz der Kleidergröße, die ich mittlerweile trage, obwohl die eigentlich im Rahmen ist. Ich wiege bei meinen 1.63 Körpergröße aktuell vierundsechzig Kilo und das ist vollkommen okay, sage ich mir Tag für Tag, wenngleich der BMI-Rechner etwas anderes sagt. Da stehe ich nämlich kurz vor dem Übergewicht.

Allerdings will ich mich nicht mehr von irgendwelchen Zahlen und Tabellen abhängig machen. Ich will einfach nur ich selbst sein, mich so annehmen, wie ich bin, egal mit welcher Kleidergröße. Und vor allem möchte ich nie wieder so abmagern, wie es lange Zeit mein Alltag war. Ich bin jeden einzelnen Abend hungrig und mit knurrendem Magen ins Bett gegangen und habe mich trotzdem fett und abstoßend gefühlt.

Das darf nie wieder passieren!

Ich muss lernen, dass ich gut genug bin, ganz gleich, wie viele Kilos die Waage anzeigt. Deshalb arbeite ich seit geraumer Zeit mit Dr. Adler an meinem inneren Kind, das Heilung verdient. Aus diesem Grund habe ich auch begonnen, ihm Briefe zu schreiben. Einen der Briefe habe ich heute mitgebracht, weil das die Hausaufgabe von letzter Woche war.

»Wären Sie in der Lage, mir den Brief vorzulesen?«, fragt Dr. Adler, der mich nach all den Jahren noch immer siezt. Vermutlich, um den nötigen Abstand zu wahren, denn er ist mir schon sehr vertraut und zudem wahnsinnig gutaussehend. Er ist der Typ Mann, auf den ich stehe, obwohl er genauso alt wie Adam ist – also viel zu alt für mich. Trotzdem hat er was.

Diese Ruhe, die er ausstrahlt, gepaart mit dem Charisma, das er zuhauf verströmt, gefällt mir sehr. Er ist so sanft, liebevoll und der beste Zuhörer, den es gibt. Ja, ich fühle mich ziemlich stark zu ihm hingezogen. Aber mir gefällt ja sogar mein Nachbar, aka Doktor Schnuckelchen, an den ich die ganze Nacht denken musste. Beziehungsweise habe ich an sein Spielzimmer gedacht, das direkt über meinem Schlafzimmer liegt.

»Ja, ich glaube, ich kann den Brief vorlesen. Zumindest ein Stück davon. Ich probiere es einfach.«

»Sehr schön, Mala. Machen Sie ganz ruhig. Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen. Atmen Sie tief durch und lesen Sie nur so weit, wie es sich richtig für Sie anfühlt.«

Ich nicke seine Worte ab und öffne das Blatt, auf dem meine handgeschriebenen Zeilen stehen. Als ich jedoch die Überschrift sehe, brennen mir schon die ersten Tränen in den Augen, zumal ich die kleine, blonde Mala vor mir stehen sehe. Das Mädchen war immer traurig und einsam und hatte nie das Gefühl, in diese Welt zu gehören, weil es niemanden gab, der es lieb hatte – bis auf Adam.

Ich blinzle meine Tränen weg, hole tief Luft und lese die Botschaft vor, die ich an mein inneres Kind geschrieben habe.

Mein liebes, kleines, tapferes Mädchen,

ich spüre deinen Schmerz, deinen stillen Kummer, den du so lange in deinem kleinen Herzen getragen hast. Ich weiß, wie oft du dir die Frage gestellt hast: Warum bin ich nicht genug? Warum lieben sie mich nicht so, wie ich bin?

Heute möchte ich dir sagen, was du damals nie hören durftest: Du warst immer genug.

Von Anfang an warst du kostbar und einzigartig. Die Unfähigkeit deiner Adoptiveltern, dich zu sehen und dich zu lieben, sagt nichts über deinen Wert aus. Sie konnten dir nicht geben, was du verdient hast, weil ihnen selber die Liebe fehlt. Aber ihr Versagen ist nicht deine Schuld, kleine Mala. Du hast nichts falsch gemacht. Du warst immer liebenswert, immer wertvoll, immer genug.

Meine letzten Worte klingen erstickt, weil mir die Tränen über die Wangen rieseln.

»Sehr gut, Mala«, erklingt die Stimme von Dr. Adler. »Geht es noch weiter?«, will er wissen und ich nicke.

»Ich kann mir vorstellen, wie weh es Ihnen tun muss, diese Zeilen laut vorzulesen und was es in Ihnen auslöst. Aber Sie haben das bisher wundervoll geschrieben und sollten diesen Brief Ihrem inneren Kind oft vorlesen. So oft, bis es Ihnen glaubt.«

»Wollen Sie auch weiter hören?«, frage ich schniefend.

»Sehr gerne. Aber nur, wenn es Sie nicht überfordert.«

»Nein, nein, es geht schon«. Wieder schniefe ich und wische mir noch die Tränen weg, ehe ich weiterlese.

Du hast trotz all der Ablehnung immer gehofft und weiter nach der Liebe gesucht. Deine Suche ist jetzt vorbei. Ab heute bin ich für dich da. Ich nehme dich in meine Arme, so, wie du es dir früher gewünscht hast. Ich halte dich, kleine Mala, ich sehe dich.

Du musst dich nie wieder anstrengen, um geliebt zu werden. Du musst dich nicht wieder verbiegen, um gesehen zu werden. Du bist geliebt – so, wie du bist, von mir.

Ab heute darfst du heilen, mein kleines Mädchen. Wir gehen diesen Weg gemeinsam, Schritt für Schritt. Deine Wunden dürfen sich schließen und aus dem Schmerz darf Stärke wachsen. Ich bin bei dir, mein kleines Herz. Ich liebe dich.


Kapitel 5


Mala
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Nach der Sitzung bei Dr. Adler bin ich wie immer geschafft. Die Stunden bei ihm bewirken so unendlich viel in mir, dass es sich anfühlt, als hätte ein Tornado mein Innerstes durcheinandergewirbelt.

Daher gönne ich mir auf dem Heimweg einen großen Matcha Latte, der mir zugleich ein bisschen Kraft spenden soll, weil jetzt etwas noch Herausfordernderes als Dr. Adler ansteht: meine ersten Videoaufnahmen, bei denen ich nicht nur meine Kleidung, sondern auch mich selbst zeigen muss.

Vielleicht sind die Videos und TikToks sogar die beste Therapie auf meinem Weg zur Selbstliebe. Schließlich zeige ich mich nicht um der Sichtbarkeit willen, sondern lediglich meine Arbeit. Mein Körper wird in dem Kontext Mittel zum Zweck und ist nicht länger die Problemzone, als die ich ihn schon immer gesehen habe. Er ist ab sofort die Leinwand meiner Kreativität. Ich schaffe Schönes und darf es auch zeigen. Positive Rückmeldungen werden mir zudem helfen. Ich erfahre so Anerkennung, obwohl ich davon ausgehe, dass auch viel Negatives dabei sein wird. Aber da muss ich durch. Wenn ich das schaffe, wird es mein Selbstbewusstsein weiter stärken.

Kurz gesagt, könnte Social Media eine gute Bühne für meine Heilung werden, wenn ich es achtsam, schrittweise und therapeutisch begleitet angehe. Dr. Adler weiß Bescheid und hat mich vorgewarnt. Er findet diesen Schritt mutig und wird mich unterstützen. Er denkt auch, dass es mir helfen kann. Aber ich darf mich von negativem Feedback nicht herunterziehen lassen.

Wie sagte er so schön? »Selbst der leckerste Kuchen wird manchen Menschen nicht schmecken. Nicht, weil er nicht gut ist, sondern weil wir alle Individuen sind und unterschiedliche Geschmäcker haben. Wer dich bewertet, bewertet im Grunde nicht dich, sondern zeigt der Welt nur seine eigene Sicht auf die Dinge.«

Ich habe mir seine Worte sogar notiert und schon zigfach gelesen, daher kann ich sie auswendig. Vermutlich sind sie es auch, die mir den Startschuss geben, als ich das Stativ aufbaue, mir mein Lieblingskleid anziehe, mich schminke und Schmuck anlege.

Dann kann es losgehen. Scheiße, bin ich aufgeregt…

Trotzdem lächle ich in die Kamera und stelle mich kurz vor. »Hallo, ich bin Mala und ich habe mir meinen Traum erfüllt.« Ich stoppe, hole tief Luft, lockere meine Gesichtsmuskeln, da ich weiß, dass ich dieses Video eh schneiden werde, und mache einen zweiten Anlauf. »Hallo, ich bin Mala von Malas Näh-Glück und möchte euch heute einige meiner Kreationen zeigen.«

Ob das die richtige Einleitung ist?

Ich versuche noch einen dritten, vierten und fünften Anlauf, bei denen ich genauso strahle und all die düsteren Gedanken ausblende, die mir stetig zuflüstern, dass ich nicht gut genug bin und mich eh niemand sehen will.

Trotzdem lächle ich tapfer weiter und erzähle von Malas Näh-Glück. Dann zeige ich in verschiedenen Sequenzen das pinkfarbene Kleid, das ich trage, und in dem ich mich sogar drehe. In weiteren Versuchen nehme ich meine zukünftigen Follower mit in den kleinen integrierten Wintergarten, in dem meine Nähmaschine neben verschiedenen Büsten steht, die ich stets einkleide.

Ich habe drei Modellpuppen, denen ich sogar Namen gegeben habe. Sie heißen Miss Couture, Lady Büste und Frau Fadenlauf. Auch sie stelle ich namentlich in einem Clip vor. Zwischendurch ziehe ich mich zweimal um, ändere meine Frisur, präsentiere Stoffe und zeige sogar einige meiner Skizzen. Aber ich bin noch lange nicht fertig und blühe gerade so richtig vor der Kamera auf, die ich nach drei Stunden fast vergessen habe. Daher zeige ich den Interessenten noch, wie ich kleine Trompetenärmel nähe und wie schnell man eine Hose kürzen kann.

Zusammenschneiden tue ich das ganze Material allerdings nicht. Ich schicke es erstmal an Runa, weil ich ihre Meinung dazu hören will.

Als sie sich eine Stunde später meldet, habe ich richtig Herzrasen.

»Mala!«, brüllt sie meinen Namen regelrecht ins Handy. »Also fürs erste Mal ist das absolut fantastisch! Je mehr ich gesehen habe, umso besser wurde es. Du hast dich vollkommen offen gezeigt. Was mir aber am besten gefallen hat, war deine Fröhlichkeit. Du hast die ganze Zeit in allen Clips gestrahlt und wirkst total authentisch«, lobt sie mich und macht mir sogleich ein Angebot, das ich nicht ausschlagen kann.

Sie will aus allen Aufnahmen vorzeigbare Videos zusammenschneiden und wenn ich ihr die Zugangsdaten für meine Social-Media-Konten gebe, wird sie die Clips sogar für mich hochladen. Ich muss dann nur noch ab und zu reinschauen und gegebenenfalls auf Feedback antworten.

Da ich Runa vertraue wie kaum einem anderen Menschen, sage ich sofort zu und schicke ihr meine Daten, was dazu führt, dass ich die kommenden Tage sehr viel am Handy bin, weil Runa morgens und abends für mich postet und sich tatsächlich Interessenten melden.

Meine kleinen Kanäle wachsen sichtbar und es macht mir Spaß, auf die Kommentare zu antworten, die größtenteils positiv sind. Manche fragen nach, ob ich einen Online Shop habe. Andere sprechen mir Komplimente für mein hübsches Lächeln aus, was richtig guttut. Viele loben meine Kleidung und ich bekomme sogar zwei Aufträge rein. Einen, von einem Mann, der über zwei Meter groß ist und sich gleich fünf Hosen von mir nähen lassen will. Und eine Mama möchte für ihre vier Töchter identische Kleider in verschiedenen Größen für eine Feierlichkeit haben. Ich freue mich riesig darüber und vereinbare sogleich Termine, verlinke noch meine Homepage und drehe neuen Content, obwohl es auch kleine Rückschläge gibt.

Eine Frau meinte, mir sagen zu müssen, dass ich bei meinen dicken Beinen besser keine kurzen Kleider oder Röcke tragen soll. Unter diesem Beitrag geht es dermaßen ab, dass ich kurz davor war, ihren Kommentar zu löschen. Aber Runa meinte, ich solle ihn stehen lassen. Er erhöhe die Reichweite und nicht ich wäre die Dumme, sondern jene Dame, die sich Bianca Biss nennt und stets für bissige Kommentare sorgt, wie sie selbst auf ihrem Profil angibt.

Ich lese gar nicht mehr mit, was die Leute, die mich zum Großteil alle verteidigen, da schreiben. Runa legt mir nur ans Herz, Aufnahmen von mir zu machen, die mich dabei zeigen, wie ich im Wasser schwimme, Rad fahre, tanze, spazieren gehe und jogge. Zudem soll ich einen Clip drehen, bei dem ich ein noch kürzeres Kleid trage.

Ich vertraue ihr blind und lasse mich von Nika bei sämtlichen Freizeitaktivitäten filmen, zu denen ich noch einen kleinen Text aufnehmen soll, den mir Runa ebenfalls geschickt hat. Als ich den Text lese, kommen mir glatt die Tränen und ich ahne, was sie vorhat.

Die Passagen einzusprechen, wird echt nicht leicht. Ich muss mehrfach ansetzen, weil sie mir zu Herzen gehen und mich schlucken lassen. »Meine Beine sind vielleicht nicht makellos. Sie sind auch nicht immer glatt, nicht schmal und ganz sicher nicht das, was man stets in Hochglanzmagazinen sieht. Aber sie sind gesund und stark. Sie tragen mich durchs Leben, lassen mich tanzen, schwimmen, rennen – auch wenn sie manchmal zittern. Mit ihnen bin ich durch Stürme gegangen, habe Berge erklommen, bin ins Meer gesprungen. Sie haben Narben, Dellen, erzählen Geschichten und ich liebe sie, weil sie es mir ermöglichen, meine Ziele zu erreichen und mir viele wundervolle Momente bescheren. Jede Figur ist schön. Jeder Körper verdient Respekt. Jeder Weg ist einzigartig. Und wenn du deine Beine heute siehst – sei dankbar. Du stehst auf ihnen.«

Runa stellt das Video noch am selben Abend online und versieht es mit den Hashtags: BodyRespect, EchteSchönheit, MeinKörperMeinWeg und am nächsten Morgen habe ich gut achthundert weitere Follower und so viele Kommentare, dass ich den halben Sonntag damit beschäftigt bin, darauf zu antworten.

Ich glaube, so langsam kapiere ich, wie Social Media funktioniert, obwohl es auch Schattenseiten gibt. Ich wurde von zig Männern kontaktiert, von denen einige nett nach einem Date gefragt haben, andere ließen mich wissen, wie heiß ich aussehe. Und zwei Dickpics waren dabei. Ich fasse es nicht, dass mir wildfremde Männer Bilder von ihren Schwänzen schicken – darunter sogar ein Riesenpenis.

Als Runa am Sonntag kurz zu mir kommt, weil ihr Date mit Elias ansteht, spreche ich sie darauf an.

»O, ich habe schon eine ganze Sammlung von Schwanzbildern. Ich könnte glatt ein Bilderbuch damit veröffentlichen«, lautet ihre Antwort, die mir ein Lachen beschert.

»Und was soll ich mit den Typen machen?«, will ich wissen.

»Die kannst du blockieren. Es sei denn, eines der männlichen Glieder gefällt dir und du würdest gerne Bekanntschaft schließen.«

»Nein, danke. Ich kann gerade so verzichten. Vor allem bei dem einen, der einen sogenannten Makropenis hat, wie er mir voller Stolz mitteilen musste.«

»Zeig mal her!«, fordert Runa und schaut sich das Bild sowie den Kommentar von jenem Moritz G. an, was bei ihr zu einem Kopfschütteln führt. »Moritz hat einen Riesenschwanz und offenbar das Hirn einer Amöbe. Irgendwie hat ihm der liebe Gott unten zu viel und oben zu wenig gegeben, denn ansonsten wüsste er, dass dieses Teil einer Frau keine Lust, sondern eher Schmerzen beschert. Es sei denn, er weiß sorgsam damit umzugehen und steckt ihn nie ganz rein.«

Mein Gesicht verzieht sich automatisch zu einer Fratze, weil ich mir vorzustellen versuche, bis wohin das gute Stück reicht. Er würde damit definitiv bis zu meinem Bauchnabel kommen. »Ich weiß überhaupt nicht, weshalb Frauen auf so große Penisse stehen«, gebe ich nachdenklich von mir.

»Da stehen nur die drauf, die noch nie so ein Teil in sich hatten.«

»Meinst du?«

»Ja, anders kann ich mir den Hype um lange Schwänze nicht erklären. Denn wie heißt es so schön? Lang und schmal, Frauenqual. Kurz und dick, Frauenglück.«

Ich muss glatt lachen, den Spruch kenne ich noch gar nicht. Allerdings reimt er sich nicht nur, er macht sogar Sinn.

»Ich bin gespannt, mit welcher Größe Doktor Schnuckelchen mich beglücken wird. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich auf das Date mit ihm freue! Ganz egal wie groß oder klein er ist … Seine Bekanntschaft zu machen, wird für meine Vagina ganz bestimmt Wellness pur werden«, gibt Runa seufzend von sich.

»Wie schön für dich. Nur für meine Ohren wird es garantiert das Gegenteil. Levi weiß schon Bescheid, dass ich heute bei ihm im Zimmer übernachte. Nur bitte übertreibt es nicht, sonst kriegt Nika womöglich noch was mit und das muss echt nicht sein.«

»Nein, nein – so laut bin ich gar nicht. Und er ganz gewiss auch nicht. Ich freue mich einfach nur, denn mein letztes Mal liegt schon ein paar Wochen zurück«, vertraut sie mir an und sagt im selben Atemzug: »Du könntest dir auch einen Freund für untenrum suchen.«

»Nein, danke. Ich brauche weder einen für untenrum noch für obenrum.«

»Hast du denn gar keine Lust auf Sex? Überleg doch mal, wann du zuletzt gevögelt hast. Das ist drei Jahre her!« In ihrem Ton schwingt pures Entsetzen mit.

»Im November werden es drei Jahre«, korrigiere ich sie, da wir Juni haben.

»Egal. Es ist zu lange für eine fünfundzwanzigjährige Frau. Stell dir doch mal vor, wie toll es wäre, eine richtig schöne Nacht mit einem Mann zu haben, der dich verwöhnt!«

Ich zucke mit den Schultern, denn ich kann es mir schlecht vorstellen. »So funktioniert es bei mir nicht, Runa. Das, was du unter einer schönen Nacht verstehst, sorgt bei mir nur für Schuldgefühle. Lust kriege ich dabei nicht. Und erst recht keinen Orgasmus. Sollte dir je ein Mann über den Weg laufen, der auf ähnliche Dinge steht wie ich, sag Bescheid. Alles andere bringt mir leider nichts.«

Mich trifft ihr mitfühlender Blick, ehe wir uns verabschieden und ich dabei zusehe, wie sie die Treppenstufen nach oben zu Dr. Schnuckelchen geht.


Kapitel 6


Elias
[image: ]


Ich bin erledigt, als ich meine Wohnung betrete. Ein Blick auf meine Smartwatch verrät mir, dass ich noch eine halbe Stunde Zeit habe, bis Runa kommt. Die brauche ich auch. Zum einen, um runterzukommen und mich ein bisschen zu erholen. Und zum anderen, um nochmal zu duschen.

Nachdem ich meine Lederjacke an den Haken gehängt und meine Schuhe ausgezogen habe, steuere ich umgehend mein Badezimmer an, schlüpfe aus meinen Klamotten und steige rasch unter die Dusche, um mich kalt abzubrausen.

Tut das gut!

Es ist Mitte Juni und das Wetter heißer als erwartet, weshalb ich ganz schön geschwitzt habe. Allerdings kann es auch daran liegen, dass ich auf einem Kindergeburtstag war und die Rasselbande mich zum Schwitzen gebracht hat. Ich bin nämlich von kleinen Kindern umgeben. Fast all meine Kollegen und engen Freunde haben Kinder – bis auf mich und das soll auch so bleiben.

Ich kann mir nicht vorstellen, Vater zu werden und eigene Kinder zu haben. Das habe ich schon ziemlich früh für mich entschieden. Aber heute hat Lina Geburtstag, die jüngste Tochter von Marten, meinem Kollegen, mit dem ich zusammenarbeite. Da musste ich dabei sein.

Seine kleine Maus ist zwei Jahre alt geworden. Er hat auch noch einen Sohn, Elian, und eine Tochter, die Marie heißt. Und obwohl sie alle noch im Vorschulalter sind, soll es nicht bei den drei Wirbelwinden bleiben, denn Marten wird im Oktober das vierte Mal Vater. Seine Frau Lilly erwartet noch einen kleinen Jungen, obwohl Marten nicht mehr der Jüngste ist. Der traut sich was. Aber er liebt seine Familie über alles und hat mir versichert, dass es bei den vier Kindern bleibt. Damit ist die Familienplanung der Webers endgültig abgeschlossen, was ich gut verstehe, denn ich finde drei Kids schon wahnsinnig anstrengend. Aber für Lilly, die Grundschullehrerin ist, sind sie ein Klacks. Sie ist die geborene Mutter und vergöttert ihre kleine Rasselbande genauso wie ihren Mann.

Dasselbe Glück hat mein Kollege Adrian, der ebenfalls Teil unserer Gemeinschaftspraxis ist und von seiner Frau Mila in den Himmel gehoben wird. Beide waren heute auch mit ihren kleinen Töchtern zugegen. Ebenso zwei weitere Kollegen und Freunde – Simon und Silvan samt ihren Frauen und Kindern. Sie wohnen in dem wunderbaren Örtchen Himmelsbach, wo ich hinziehen werde, und sind ebenfalls mit Marten befreundet.

Bei Linas Geburtstag waren somit heute neun kleine Kinder, weshalb Marten und Lilly sehr zeitig Abendessen gemacht haben, weil die Zwerge ins Bett müssen. Deshalb konnte ich Runa auch schon so früh am Abend zu mir einladen. Dennoch muss ich mich jetzt sputen und verzichte darauf, mir die Haare zu waschen – ich hätte keine Zeit mehr, sie zu föhnen. Die Sorge, dass Runa etwas eher kommen könnte, sitzt mir eh schon im Nacken, sodass ich in Windeseile aus der Dusche steige und mich abtrockne.

Meine Klamotten sowie das feuchte Handtuch werfe ich in die Wäschetruhe, die im Bad steht, putze mir noch die Zähne und gehe nackt durch meine Wohnung, um mich im Schlafzimmer frisch einzukleiden. Ich lege Aftershave auf und denke, dass ich mich so bei meinem Date sehen lassen kann. Zehn Minuten bleiben mir sogar noch und Runa klingelt auf die Sekunde genau, was ihr sogleich Pluspunkte bei mir bringt.

Ich freue mich wirklich auf sie. Sie ist so erfrischend anders, sehr offen, direkt und sie strahlt mich an, als ich ihr öffne. Umgehend tritt sie ein und zieht sogleich ihre Sneakers aus. Dann folgt sie mir ins Wohnzimmer, wohin ich sie führe, und schaut sich irritiert um.

»Warum sind wir im Wohnzimmer? Ich dachte, wir gehen in dein Spielzimmer!«

»Kommt noch. Oder hast du es so eilig?«

»Nein, ich habe Zeit.«

»Gut, denn ich dachte, wir trinken vorher noch etwas zusammen. Wie wäre es mit einem Glas Rotwein?«

»Rotwein? Musst du dir Mut antrinken?«

Ihre Frage entlockt mir ein Schmunzeln. »Keineswegs. Ich dachte nur, es wäre ein netter Einstieg.«

»Von mir aus. Ich bin zwar eher der Biertyp, aber ich sage auch nichts gegen ein Glas Wein. Nur mehr als eins kann ich nicht trinken. Ich muss dann noch fahren.«

Dass sie noch fahren muss, gefällt mir, denn es impliziert, dass sie nach dem Sex gehen wird. Das ist perfekt. Ich mag es nämlich gar nicht, wenn Frauen bei mir übernachten. Das wird mir schnell zu intim und vermittelt womöglich noch falsche Signale, obwohl ich stets offen kommuniziere, an keiner Beziehung interessiert zu sein. Und Runa ist es auch nicht, weshalb sie super passt.

Als ich uns den Wein hole und ihn in zwei Gläser einschenke, muss ich daran denken, dass sie eher der Biertyp ist, was mich schon wieder schmunzeln lässt, denn so eine Frau wie sie hatte ich noch nie.

Ich frage mich nur, wie viel Spaß ich mit ihr haben werde, denn sie ist nicht auf den Mund gefallen und scheint mir zudem ziemlich dominant zu sein, was im Bett weniger gut ist, da ich dort den Ton angebe.

Ob sie da mitmacht? Oder ist sie da genauso schlagfertig? Schließlich wurde sie nach der Kontaktaufnahme per Mehl auch sehr deutlich in Bezug auf das, was sie will.

Ich lass mich überraschen, obwohl eine Frau, die im Bett dominant agiert, für mich ein absoluter Lustkiller ist. Denn auch in diesem Bereich meines Lebens muss ich die Kontrolle haben.

»Worauf stehst du eigentlich?«, frage ich sie, als ich ihr das Glas Wein reiche.

Runa sitzt auf meinem großen Sofa und hat ihre nackten Beine, die in einer Jeansshorts stecken, übereinandergeschlagen. Sie trägt ein kurzes, weißes Top, bei dem ihr Bauchnabelpiercing hervorlugt. Ihre roten Haare hat sie zu zwei frechen Zöpfen gebunden, was sie noch jugendlicher erscheinen lässt.

Bevor sie mir antwortet, trinkt sie vom Wein. Aber vielleicht trinkt sie auch deswegen, weil sie über meine Frage nachdenken muss. Sie grübelt sichtbar. »Ich stehe total auf Reisen, das Meer, Craft Beer, meine Lieblingsband Runenherz, auf Tattoos …«

»Das meine ich nicht«, unterbreche ich sie, wenngleich man sieht, dass sie auf Tattoos steht, denn sie hat einige davon an ihrem Körper. »Meine Frage galt deinen sexuellen Vorlieben.«

»Oh, sorry. Äh, also sexuell gesehen habe ich großes Interesse an deinem Spielzimmer und bin zu fast allen Schandtaten bereit, Herr Doktor.«

Okay, damit hat sie mich wieder. Ich spüre sogar, dass sich mein Schwanz regt und zuckt. »Hättest du was dagegen, den passiven Part einzunehmen?«, sichere ich mich ab.

»Nö. Allerdings bin ich nicht ganz so brav und du kannst mit kontra rechnen. Außerdem mache ich nur das, was mir gefällt.«

Das dachte ich mir bei ihr und so ist es ja auch richtig. Nur mit dem kontra könnte ich meine Probleme kriegen.

»Was würdest du am liebsten mit mir machen?«, dringe ich tiefer in die Materie vor.

»Das kommt ganz auf dein Spielzimmer an. Ich weiß ja nicht, welche versauten Gerätschaften sich darin befinden.«

»Geh von einem stinknormalen Schlafzimmer aus. Ich nenne es nur mein Spielzimmer, weil es der Raum ist, in dem ich gewöhnlich Sex habe. Mein eigentliches Schlafzimmer bleibt«, ich stoppe, weil ich frauenfreie Zone sagen wollte. Jedoch klingt das etwas hart, weshalb ich andere Worte wähle, »mein persönlicher Rückzugsort. Da nehme ich keine Frauen mit hinein.«

»Also steht nur ein Bett in deinem Spielzimmer?«, fragt sie sichtbar irritiert und enttäuscht zugleich. »Ich habe jetzt seit drei Tagen die krudesten Fantasien und dachte, du machst einen auf Mister Grey. Ich habe mit Peitschen und dergleichen gerechnet.«

»Nein, ich stehe überhaupt nicht darauf, Frauen zu schlagen. Allein bei dem Gedanken daran kommt mir die Galle hoch«, erwidere ich abwertender, als ich wollte, da mich die Vorstellung unwahrscheinlich triggert.

Ich bin in einem Elternhaus großgeworden, wo Gewalt an der Tagesordnung war. Von klein an musste ich dabei zusehen, wie mein Vater meine Mutter geschlagen hat, und konnte nichts dagegen tun. Daher verachte ich jede Form von Gewalt an Frauen, selbst dann, wenn es zum Sexspiel dazugehört, was ich Runa allerdings nicht näher erläutere. Es dürfte reichen, wenn sie weiß, dass ich mit Mister Grey rein gar nichts anfangen kann.

Ein Mann, der Lust dabei empfindet, eine Frau auszupeitschen, weckt in mir nur eine Sehnsucht: das Kribbeln in meinen Fäusten, um dieser Flachpfeife zu zeigen, wie sich Schläge anfühlen.

Ich habe sicherlich nichts gegen einen Klaps auf den Po und man kann im Gefecht der Lust auch mal härter zupacken. Aber sobald der Kraftakt Spuren hinterlässt und gar zu Striemen oder Hämatomen führt, bin ich raus.

»Stehst du etwa darauf, ausgepeitscht zu werden?«, will ich jetzt wissen und widme mich meinem Glas Wein.

»Nein, absolut nicht«, erwidert sie zu meiner Erleichterung. »Ein Kerl, der mir mit einer Peitsche käme, hätte ein echtes Problem. Ich dachte eher, du stehst auf den Kram, weil du von deinem Spielzimmer gesprochen hast.«

»Ja, es ist ja auch mein Spielzimmer. Ich habe darin einige nette Accessoires. Aber nichts, was Frauen verletzen würde.«

Runa grinst. »Sag bloß, du hast ein wenig Equipment aus deiner Praxis mitgenommen?«

Ihre Fantasie ist enorm, allerdings schüttele ich den Kopf. »Absolut nicht, nein. Diese Sachen sehe ich den ganzen Tag. Außerdem kann ich ihnen nichts Sexuelles oder gar Erregendes abgewinnen.«

»Und was für Spielsachen hast du dann? Dildos oder so? Damit könnte ich auch dienen, denn ich bin die meiste Zeit meines Lebens Selbstversorgerin.«

Und schon wieder entlockt sie mir ein Schmunzeln.

Runa zu zähmen, wird nicht leicht sein. Ich denke, sie bleibt auch noch lange eine Selbstversorgerin, denn einen Mann zu finden, der ihr gewachsen ist, wird eine echte Mammutaufgabe. Aber mich betrifft es ja nicht. Mir reicht eine Nacht mit ihr, wobei selbst die eine kleine Herausforderung für mich Kontrollfreak werden dürfte. Denn wie soll ich diese Frau unter Kontrolle bringen? Ich glaube, das geht gar nicht.

»Komm, ich zeige dir mein Spielzimmer!«

Das lässt sie sich nicht zweimal sagen. Sie leert ihr Glas in einem Zug und steht sofort auf, um mir in den Raum zu folgen, in dem ich mich hin und wieder vergnüge. Da ich ein fantasievoller Mensch bin und es mir wichtig ist, den Frauen, mit denen ich sexuell verkehre, ein schönes Erlebnis zu schenken, habe ich mir einiges einfallen lassen, um das Zimmer in einen kleinen Lusttempel zu verwandeln, was Runa nicht entgeht.

»O, mein Gott!«, raunt sie, kaum, dass ich die Tür geöffnet habe und sie eingetreten ist. »Scheiße, was ist das denn?«, flüstert sie weiter, während ihre grünen Augen alles abscannen und sich ihr Mund dabei vor Staunen öffnet.

»Mein Spielzimmer«, erwidere ich gelassen und beobachte, wie ihre Augen an der Liebesschaukel hängenbleiben, die in der Ecke neben dem großen, schwarzen Metallbett von der Decke baumelt. Ihr Blick wandert weiter, hin zu der weißen Liege, ehe sie mich erstaunt ansieht.

»Was ist das alles?« Während sie mich das fragt, streckt sie ihre nackten Arme aus und dreht sich einmal um die eigene Achse, wobei erneut ein »O Gott« ihren Mund verlässt, weil sie gerade die riesigen Spiegel entdeckt hat, von denen einer sogar an der Decke über dem Bett angebracht ist.

»Wie gesagt, das ist mein Spielzimmer. Was genau interessiert dich denn?«

Sie sieht sich erneut um und studiert jede Gegebenheit bis ins kleine Detail, bevor sie auf die Liege deutet. »Wozu eine Liege, wenn du so ein geiles, großes Bett und dazu noch eine Liebesschaukel hast?«

»Das ist eine ergonomisch geformte Tantraliege, auf der man in verschiedenen Stellungen miteinander verkehren kann.« Ich zeige es ihr auch sogleich, indem ich zu der Liege gehe, die kleine Fernbedienung greife, die dazu gehört, und Positionen einwähle, bei denen Runa unbewusst zu stöhnen beginnt. »So fällt es einer Frau meistens leichter, sich gehenzulassen, als wenn sie die Stellungen in einem normalen Bett oder auf dem Boden halten müsste, was bei vielen automatisch zu Verkrampfungen führt«, verdeutliche ich und bringe die Liege in ihre Ausgangsposition zurück. Dann öffne ich noch den weißen Schrank, der sich an der Wand neben der Liege befindet, und zeige Runa den Inhalt. »Massagen sind etwas sehr Schönes«, teile ich ihr dabei mit.

»Wahnsinn«, seufzt sie und geht näher, um sich die obere Reihe mit den Massageölen anzusehen. Einige davon duften nur, andere wiederum verursachen einen wohligen Wärmeeffekt.

Ich habe auch noch weitere Spielsachen in dem Schrank. Unter anderem Perlenketten und lange Federn, die man als Federkitzler bezeichnet und die für eine sanfte Erregung sorgen können, wenn man damit die nackte Haut berührt. Runa streicht beinahe ehrfürchtig darüber, ehe ihr Blick zu den Augenbinden wandert, die eine Etage tiefer hängen. Gleich daneben befinden sich Bänder aus Seide und Plüschhandschellen, weil ich es liebe, meine Sexpartnerinnen festzubinden und sie dann zu verwöhnen.

In dem Schrank gibt es auch noch Vibratoren, die ich fernsteuern kann. Sauggeräte für die Klitoris oder die Brustwarzen. Kleine und große Plugs sowie Auflegevibratoren, wobei ich nur selten zu diesen Spielsachen greife, weil ich jedes dieser Spielzeuge aus hygienischen Gründen nur bei einer Frau verwende und es ihr im Anschluss meistens mitgebe oder entsorge.

Runa ist völlig fasziniert von meinen sinnlichen Accessoires. Sie wirkt beinahe hypnotisiert und dreht sich jetzt zu der Liebesschaukel, die über Beinschlingen verfügt, bevor ihre Augen an der Pole-Dance-Stange hängenbleiben, die mein heimlicher Favorit ist. Ich liebe es, auf meinem Bett zu liegen und zuzusehen, wie sich eine Frau vor mir entblättert. Und ich meine damit keine Profis, sondern ganz normale Frauen, mit all ihren Unsicherheiten, die ich sie in den kommenden Stunden komplett vergessen lasse.

Runa bewegt sich nun bedächtig vorwärts und geht zu dem Sideboard, das sich neben meinem Bett befindet. Darauf liegen Brett- und Kartenspiele. Natürlich in erotischer Version. Daneben steht noch eine kleine Eiswürfelstation für Temperaturspiele ohne Schmerz, die ich ihr ungefragt erläutere. Auch mein steuerbares Lichtsystem, das ich in diesem Zimmer angebracht habe, führe ich ihr vor, denn damit lässt sich der Raum in verschiedene Atmosphären verwandeln. Mal sehr hell und klar, sodass selbst nachts nichts verborgen bleibt. Mal rot und sündhaft. Aber es geht auch gediegen, und von leicht bis stark abzudunkeln, sodass man außer Schatten kaum etwas erkennen kann.

Als Nächstes begutachtet sie die verspiegelten Wände, die sich einmal neben dem Bett und einmal über dem Bett befinden und für visuelle Stimulationen sorgen. Auch meine kleine Cocktailbar nimmt sie in Augenschein. Darin befinden sich größtenteils aphrodisierende Getränke, aber auch Ingwer und Chilis, die man ins Liebesspiel mit einbauen kann. Die erotische Kunst in Form von Gemälden, die dezent an meinen Wänden hängen, wecken ebenfalls ihr Interesse. Zu dem einen Bild, das lediglich eine gezeichnete Vagina in ihrer ganzen Schönheit zeigt, geht sie sogar und streicht ehrfürchtig darüber.

»Das ist das geilste Zimmer, das ich je gesehen habe.«

»Vielen Dank, das sehe ich genauso. Man kann hier sehr viel Spaß haben, ohne jemanden zu verletzen oder ihm gar Schmerzen zuzufügen.«

Runa nickt zustimmend. »Jetzt verstehe ich die Schreie, an denen sich Mala so stört. Ich kriege ja von der bloßen Optik einen Orgasmus!«

»Bei einem muss es nicht bleiben«, erwidere ich und ernte einen Blick, der sowohl anerkennend als auch sehnsuchtsvoll ist.

Sie seufzt hörbar und geht wieder zu meinem Metallbett, das über eine große elektrische Massagematratze verfügt, die man zudem beheizen kann. Als sie sich draufsetzt, zeige ich ihr, wozu mein Bett fähig ist, lasse es unter ihr warm werden und schalte zusätzlich die Vibrationen ein. Runa schließt die Augen und beginnt, zu genießen, während ihre hellen Finger ehrfürchtig über die seidige, schwarze Bettwäsche streichen.

»Was passiert mit diesem Zimmer, wenn du ausziehst?«

Mit dieser Frage habe ich jetzt nicht gerechnet.

»Also das Zimmer bleibt der Wohnung natürlich erhalten, aber meine Spielsachen nehme ich mit.«

»Würdest du sie auch exakt so hier drinnen lassen und verkaufen? Ich meine, du könntest dir von dem Geld ja alles neu besorgen und dich damit in deinem Haus völlig frisch einrichten.«

»Ich glaube nicht, dass sich das rentieren würde. Denn wer zahlt mir die Anschaffungspreise für gebrauchte Möbel, Bilder und all die erotischen Accessoires?«

»Ich!«

Und wieder überrascht sie mich, sodass ich jetzt derjenige bin, der sie fragend ansieht. »Wie stellst du dir das vor? Und weshalb würdest du das tun? Ich meine, ehe du für gebrauchte Gegenstände Geld ausgibst, könntest du die Sachen genauso gut nagelneu erwerben.«

»Ja, könnte ich, allerdings gibt es zwei Probleme. So viel Fantasie, wie du sie bei der Einrichtung an den Tag gelegt hast, habe ich leider nicht. Über die Hälfte von dem, was du hier hast, würde ich glatt vergessen. Und ich habe keine Wohnung, in der ich die Sachen unterbringen könnte. Ich bin ja seit Jahren auf der ganzen Welt unterwegs und tingle von einem Land zum nächsten. Wenn ich in Deutschland bin, übernachte ich entweder bei meinen Eltern hier in München oder in Hotels. Aber deine Wohnung würde ich sofort nehmen! Du suchst doch Nachmieter, nicht? Dann könnte das Zimmer exakt so bleiben! Ich zahle dir auch absolut faire Preise für jedes Teil, das du hierlässt.«

»Unseren Abend hatte ich mir irgendwie anders vorgestellt«, erwidere ich nachdenklich, schalte die Massage und Wärmefunktion der Matratze aus und setze mich zu ihr aufs Bett, um über das Gesagte nachzudenken. »Meinst du das jetzt ernst oder ist das nur so ein Gedanke von dir?«, sichere ich mich vorsichtshalber ab, da sie als Mieterin geradezu perfekt wäre. Sie ist nicht viel da und Adam hätte so die meiste Zeit Ruhe.

»Ich meine es vollkommen ernst! Wie bereits gesagt, habe ich seit Jahren keinen festen Wohnsitz und eine eigene Wohnung wäre nicht schlecht. Zwar brauche ich sie nicht zwingend, aber ich habe das Geld dazu. Und ich will dieses Zimmer! Außerdem wohnt dann meine beste Freundin direkt unter mir. Und mit meinen Eltern habe ich mich öfter in der Wolle, wenn ich zu Hause bin. Beide sind schon sehr alt und können meinen Lebensstil nicht nachvollziehen.«

»Was für ein Lebensstil ist das denn? Wärst du sehr laut, wenn du hier bist?«

Sie grinst. »Also hier in dem Zimmer auf jeden Fall!«

»Das meine ich nicht. Ich rede nicht von gelegentlichen sexuellen Aktivitäten, sondern von deinem normalen Tagesablauf. Lädst du viele Leute zu dir ein? Feierst du oft Partys? Ginge es hier zu wie im Taubenschlag? Und wie oft wärst du überhaupt da?«

»Also wenn ich diese Wohnung kriege, wäre ich sicherlich öfter da. Ich schätze so drei bis viermal pro Jahr für je ein bis zwei Wochen. Und ich lade nicht viele Leute zu mir ein. Ich habe weniger Freunde, als es den Anschein erweckt. Eigentlich gibt es da nur Mala, weil ich sehr darauf achte, wen ich in mein Herz lasse. Klar habe ich viele oberflächliche Bekanntschaften. Die sind aber auf der ganzen Welt verstreut und leben nicht nur hier in München.«

Ich nicke anerkennend. »Meine komische Fragerei bezieht sich im Grunde nur auf Adam. Er ist mein bester Freund und du weißt sicherlich, wie sehr er immer noch unter dem Tod seiner Frau leidet.« Runa nickt. »Er hat riesengroße Schlafprobleme und kriegt in manchen Nächten keine drei Stunden die Augen zu. Daher achte ich darauf, wer über ihm einzieht.«

»O, wie süß«, erwidert sie. »Hast du denn den Leuten, die am Dienstag zur Besichtigung hier waren, zugesagt?«

»Noch nicht. Sie sind zwar sehr an der Wohnung interessiert, haben aber fünf Kinder, zwölf Enkelkinder und bereits drei Urenkel. Fast alle leben hier im Münchner Umland und werden oft zu Besuch kommen, was mich etwas abschreckt. Ich habe zwar nichts gegen Freunde, Verwandtschaft und Kinder. Aber wenn ich befürchten muss, dass Adam darunter leiden könnte, bereitet es mir Bauchschmerzen, ihnen die Wohnung zu geben, obwohl das letzte Wort der Vermieter hat. Allerdings verstehe ich mich gut mit ihm und wenn ich einen solventen Interessenten finde, kommt er meinen Wünschen nach.«

»Tja, hier bin ich. Die solvente Interessentin! Ich kenne Mala und Adam seit meinem zehnten Lebensjahr. Ich kannte auch Julia. Ich war sogar hin und wieder bei ihnen. Sie und Adam haben Mala und mich mal mit in den Urlaub genommen, als wir sechzehn Jahre alt waren. Ich finde es auch ganz schrecklich, dass sie so früh gestorben ist. Vor allem für Levi und Nika tut es mir wahnsinnig leid«, sagt sie mit Tränen in den Augen und schnieft sie weg. »Auf jeden Fall würde ich hier keine wilden Partys feiern. Und wenn ich es einmal im Jahr zu meinem Geburtstag oder so mache, wären Mala, Adam und die Kinder natürlich dabei. Im Grunde bin ich ruhiger, als man denkt. Und was meine sexuellen Aktivitäten angeht, übertreibe ich es nicht. Zwar hätte ich liebend gerne mehr Sex, aber ich habe gar keinen Mann dazu, weil ich seit Jahren Single bin und nicht jede Woche mit einem anderen in der Kiste landen will. Dieses Jahr habe ich erst dreimal gevögelt und es ist Juni! Aber für dieses wunderbare Zimmer sollte ich mir eine dauerhafte Affäre suchen, die sich immer dann mit mir vergnügt, wenn ich in München bin. Mala würde ich vorwarnen. Sie könnte sogar hier in der Wohnung wohnen, wenn ich auf Reisen bin, sie stände sonst die meiste Zeit des Jahres leer«, lässt sie mich offen an ihren Gedanken teilhaben, die ich bewundernd aufnehme. Mir war gar nicht bewusst, wie lange sie Mala schon kennt und dass sie sogar Kontakt zu Julia hatte.

Insofern wäre sie wirklich perfekt als Nachmieterin. Viel besser geht es gar nicht, was ich ihr exakt so sage und nochmal auf mein Spielzimmer zu sprechen komme. »Das würdest du also samt Inventar übernehmen?«

»Ja, sofort. Ich bin echt niemand, der sich schnell verliebt. Aber in dieses Zimmer habe ich mich sofort verliebt. Reichen dir fünfzigtausend Euro für alles, was sich hier drin befindet?«

»Dein Ernst?«,

»Ja. Oder ist das zu wenig?«, fragt sie verunsichert.

»Es ist viel zu viel. Für die Summe kannst du dir einige dieser Zimmer einrichten.«

»Egal. Ich will nur das eine.«

»Und ich will dich nicht ausnehmen. Also sagen wir…« Ich denke kurz nach und überschlage grob, wie viel ich für das Bett, die Matratze, die Liege, die Schränke, die Schaukel, die Gemälde, das Lichtsystem, die Pole-Dance-Stange und alles Weitere gezahlt habe, wobei sich auch die kleinen Sachen wie die Öle und all die nagelneuen Vibratoren, die Spiele und die Gegenstände in der Bar summieren. »Was hältst du von zwölftausend?«

Sie reicht mir sofort ihre Hand, und ohne weiter darüber nachzudenken, schlage ich ein.


Kapitel 7


Elias
[image: ]


»Wahnsinn«, freut sie sich und schaut sich lächelnd um. In ihrem Blick liegt der Stolz eines Besitzers, was ich gut nachempfinden kann. Schließlich weiß ich, wie viel Spaß man hier drin haben kann. Aber sie weiß es noch nicht.

»Möchtest du einige Utensilien vor dem Kauf erstmal testen?«, biete ich ihr an, denn deswegen ist sie heute eigentlich hier.

»O, ja. Am liebsten würde ich alles mit dir testen! Was empfiehlst du mir denn?«

»Auf jeden Fall die Liege. Du hast keine Ahnung, in welchen Stellungen ich dich da beglücken kann. Und sie hat an den Seiten extra Schlingen für die Arme und sogar welche für die Beine«, weise ich Runa auf ein Detail hin, das sie noch gar nicht bemerkt hat.

»Schlingen? Wozu sind die?«

»Zum Festbinden.«

»Festbinden?«, fragt sie schockiert und schiebt hinterher: »Ich denke, du stehst nicht auf BDSM?«

»Das habe ich nie gesagt. Ich habe nur verdeutlicht, dass ich es verabscheue, Frauen zu verletzen und ihnen Schmerzen zuzufügen, wie es jener Mister Grey getan hat. Als ich den ersten Teil des Films gesehen habe, habe ich am Ende fast das Kotzen gekriegt und verstehe den Hype darum bis heute nicht. Aber eine Frau mit ihrem Einverständnis festzubinden, liebe ich. Das hat für mich auch gar nichts mit BDSM zu tun. Du dürftest ja wissen, dass ich ein kleiner Kontrollfreak bin. Und so habe ich mein Gegenüber komplett unter Kontrolle und kann die Frau wunderbar verwöhnen. Darum habe ich auch Handschellen und Seidentücher in meinem Spielzeugschrank. So kann ich meine Sexpartnerin ans Bett binden, in der Liebesschaukel befestigen und selbst über der Pole-Dance-Stange gibt es eine Halterung, um die Dame meiner Wahl zu fixieren«, verdeutliche ich, als Runas Blick auch schon an die Decke schweift, um sich die Halterung anzusehen.

Danach wird sie ganz nachdenklich. Sie starrt auf den Boden und es dauert eine Weile, bis sie mich wieder ansieht. »Würdest du dich als dominant bezeichnen?«

»Meinst du sexuell?«, vergewissere ich mich und sie nickt. »Ja, auf jeden Fall. In meinem Spielzimmer gebe ich den Ton an.«

»Also dürfte ich dich nicht festbinden, um dich zu verwöhnen?«

»Niemals!«, sage ich so bestimmend wie möglich, weil es für mich der pure Horror wäre.

»Schade, denn ich wüsste auch ein paar sehr schöne Dinge, die ich mit dir anstellen könnte, wenn ich dich nackt und festgebunden auf der Liege hätte. Ich denke dabei an die Federn in dem Schrank und an die langen und spitzen Stiele, die sie haben, und mit denen ich dich in sehr empfindliche Körperteile piksen könnte. Dir einen Plug einzuführen, würde mir sicherlich auch großen Spaß machen.«

»Vergiss es! NIE UND NIMMER! Was das betrifft, habe ich schon seit ein paar Tagen meine Bedenken, denn du bist nicht sonderlich devot. Oder?«

»Überhaupt nicht! Weder im Alltag noch beim Sex.«

»Dann wird es mit uns beiden sehr schwierig, denn wenn wir Sex haben, werden alle Handlungen von mir ausgehen. Wie beim Tanzen … Einer führt und das werde ich sein. Selbstverständlich werde ich deine Wünsche berücksichtigen und wenn du etwas nicht willst oder magst, wird das nicht passieren. Aber wenn einer festgebunden wird, wirst definitiv du das sein.«

Wieder wandert ihr Blick auf den Boden und sie seufzt schwerfällig.

»Das ist nichts für dich. Oder?«

»Doch, schon. Also, ich hätte nichts dagegen, wobei es jetzt auch nichts ist, auf das ich großartig abfahre. Aber ich würde es probieren. Allerdings kenne ich eine Frau, die genau auf so etwas steht. Es ist exakt ihr Ding. Du bist der Mann, nach dem sie sucht.«

Jetzt staune ich. »Tatsächlich? Dann könntest du sie mir glatt vorstellen.«

»Du kennst sie schon.« Runas Worte sind nur ein Flüstern und doch sind sie messerscharf. Sie treffen mich an sehr empfindlichen Stellen und ich grüble nach, wen sie meinen könnte. Wen kenne ich, den sie kennt?

O Gott!

Da gibt es nur eine weibliche Person, die mir einfällt.

»Mala?«, frage ich sichtbar überrascht.

Runas dunkle Pupillen weiten sich, während sie hauchzart nickt.

»Mala bringt mich um, wenn ich dir mehr verrate. Aber du bist exakt ihr Typ, Elias. Ihr solltet dringend miteinander reden.«

Ich bin völlig perplex und antworte erstmal komplett unüberlegt. »Reden? Sie redet nicht mit mir. Ich kann mich glücklich schätzen, wenn sie mich grüßt. Ansonsten macht sie schon immer einen großen Bogen um mich. Wenn es einen Menschen auf dieser Welt gibt, der nichts mit mir anfangen kann, ist es Mala.«

Runa zuckt mit den Achseln. »Womöglich spürt sie unbewusst etwas, das sie sehr anziehend an dir findet und reagiert deswegen so komisch. Und sie widert dein Frauenverschleiß an. Oh, und die Schreie über ihrem Zimmer hasst sie auch. Allerdings kann ich die inzwischen nachvollziehen.«

Ich nehme Runas Erklärung kaum wahr. In mir geht es viel zu sehr drunter und drüber.

Mala steht auf Fesselspielchen oder was genau meint sie eigentlich? Auf mich wirkt meine kleine, niedliche Nachbarin, die deutlich jünger aussieht, als sie ist, immer kühl, abweisend und von ihrer ganzen Art her eher bieder. Nur bei Adam, Levi und Nika blüht sie auf. Die drei vergöttert sie. Ansonsten weiß ich nicht viel über Mala. Außer, dass sie kunterbunte, selbstgenähte Kleidung trägt und Schmuck liebt. Und sie backt ziemlich gut. Ihre Kuchen sind preisverdächtig. Aber sexuell gesehen hat sie mich noch nie angesprochen. Vermutlich auch deswegen, weil sie für mich nichts außer sichtbarer Verachtung übrighat und zudem die kleine Schwester meines besten Freundes ist. Da verbiete ich mir jeden sexuellen Gedanken. Aber jetzt dringen sie umso mehr in mir hoch und ich habe viele Fragen.

»Mala steht auf BDSM?«, ist das Erste, was aus mir herausbricht.

»Nein! Was das betrifft, tickt sie genau wie du. Kein Schlagen, keine Schmerzen, keine Erniedrigungen. Aber festbinden ist ihr Ding. Sie sehnt sich nach einem dominanten Mann, der sexuell die Führung übernimmt. O, scheiße, ich darf dir das gar nicht erzählen, Elias! Sie killt mich, wenn sie das erfährt. Also von mir weißt du nichts – GAR NICHTS. Verstanden?«

Ich nicke überschwänglich und sehe eine kleine Erleichterung auf ihrer angespannten und schuldbewussten Miene. »Mala ist meine allerbeste Freundin. Wir haben viele beschissene Jahre in einem völlig gestörten Kloster hinter uns, in das uns unsere Eltern als Kinder verfrachtet haben. Gott sei Dank wurde dieser kranke Laden vor vier Jahren geschlossen, weil das schon Missbrauch war, was sie da jahrelang mit uns gemacht haben. Und es hat Spuren hinterlassen.«

»Ein Kloster?«

»Ja, ein katholisches Internat, das in einem alten Kloster untergebracht war. Mala und ich haben uns dort acht beschissene Jahre lang ein Zimmer geteilt. Ein Bootcamp ist Wellness dagegen. Für die Strafen, die der Pfarrer und die Nonnen uns auferlegt haben, hätten einige von denen in den Knast gehört! Mich hat die strenge Erziehung zu einer Rebellin gemacht, aber Mala haben sie gebrochen. Die ganze Gehirnwäsche, die wir täglich bekommen haben, steckt noch in ihr. Sie kann … Ach, ich darf dir das alles nicht sagen! Wenn, dann muss sie es dir mal erzählen. Vertrau mir einfach, dass sie die perfekte Frau für dich ist und du der perfekte Mann für sie bist. Zumindest sexuell gesehen. Aber ich habe dir nichts gesagt, okay?«

»Kein Sterbenswort«, beruhige ich sie, obwohl jede noch so kleine Silbe in mir wirkt.

Ich habe schon davon gehört, dass Mala in einem katholischen Internat war, dort wohl einen sehr guten Schulabschluss gemacht und anschließend sogar Medizin studiert hat. Aber nach dem Tod ihrer Schwägerin hat sie abgebrochen, womit Adam noch immer zu kämpfen hat. Er gibt sich die Schuld daran, weil sie für ihn und seine Kinder da sein wollte und in seinen Augen ihre berufliche Zukunft aufgegeben hat. Aktuell schneidert sie, soviel ich weiß. Zumindest hat sie mir mal eine Hose gekürzt, die Adam ihr allerdings untergejubelt hat. Für mich hätte sie das niemals getan. Sie verachtet mich.

Und sie soll die perfekte Frau für mich sein?

Ich muss mir ein spöttisches Lachen verkneifen.

Uns zu verkuppeln, auch wenn es nur fürs Bett wäre, – denn mehr käme für mich nicht infrage –, ist in etwa so realistisch, wie Tag und Nacht miteinander zu vereinen. Es ist schier unmöglich.

Dennoch geht mir das Bild von Mala nicht mehr aus dem Kopf. Immer wieder sehe ich sie vor mir. Sehe ihr Lächeln, ihre süßen Grübchen und ihre außergewöhnliche Augenfarbe. Auch ihre Rundungen sind nicht ohne …

»Hatte Mala überhaupt schonmal einen Freund? Ich meine, ist sie sexuell aktiv?«, erkundige ich mich, denn ich habe noch keinen Mann in ihrer Nähe gesehen, seitdem ich hier wohne.

»Ja, klar. Sie ist fünfundzwanzig Jahre alt und hat schon drei Beziehungen hinter sich. Aber …« Runa stoppt und kneift die Lippen fest zusammen, während ich sie auffordernd ansehe.

»Du musst mir keine intimen Details nennen. Dennoch wüsste ich gerne, was jetzt nach deinem ›aber‹ gekommen wäre.«

Runa seufzt, gibt sich allerdings einen Ruck, um es mir zu sagen. »Es hat nie so richtig im Bett geklappt. Ihr letzter Freund hat sofort mit ihr Schluss gemacht, als sie ihm gesagt hat, dass sie davon träumt, mal beim Sex festgebunden zu werden.«

Das trifft mich. Es tut mir richtig leid für sie. So etwas sollte nicht passieren, wenn man sich dem Partner anvertraut.

»Was war denn das für ein Freund?«, frage ich abfällig, obwohl ich darauf gar keine Antwort erwarte. Vielmehr wollte ich mein Unverständnis für seine Handlung zum Ausdruck bringen.

»Mala hat ihn geliebt und sogar übers Heiraten nachgedacht, obwohl es im Bett …« Runa schüttelt den Kopf, ehe sie neu ansetzt. »Ich kann nicht näher auf ihre Probleme eingehen. Auf jeden Fall hat sie nach Leon nie wieder einen Mann gehabt. Und im November jährt sich ihre Trennung zum dritten Mal. Fast drei Jahre lang hatte sie keinen Sex mehr. Deshalb müsste sie heute hier bei dir sitzen und nicht ich. Sie hat es wesentlich nötiger. Und wenn ich jetzt etwas mit dir anfange, war es das. Sie wird sich nie auf einen Mann einlassen, mit dem ich etwas hatte.«

»Sie wird sich auch so nicht auf mich einlassen. Hast du mal mit ihr über mich geredet?«

»Ja, schon. Und sie ist wirklich nicht gut auf dich zu sprechen. Allerdings weiß sie auch nicht, was sich in deinem Spielzimmer verbirgt und auf was du so stehst. Zu mir hat sie vorhin gesagt: Sollte mir je ein Mann über den Weg laufen, der auf ähnliche Dinge steht wie sie, soll ich ihr Bescheid geben. Und das tue ich jetzt, auch wenn meine Vagina mich dafür hassen wird. Aber ich glaube, wir zwei sind eh nicht sonderlich kompatibel. Deine Wohnung und all die schönen Spielsachen kriege ich aber trotzdem, oder?«

Das waren jetzt viele Informationen auf einmal, die ich erstmal sortieren muss.

»Heißt das, du gibst mir einen Korb?«

»Könnte man so sagen. Es sei denn, du lässt dich von mir auf deine reizvolle Liege schnallen, sodass ich ein wenig an deinen nackten Geschlechtsteilen herumspielen darf«, erwidert sie breit grinsend und versetzt damit meiner Lust auf sie den Todesstoß.

»Nein, danke. Ich bin hier der Spielmacher.«

»Nicht mehr lange, Herr Doktor. Bald gehört dieses wunderbare Zimmer mir. Wann genau ziehst du eigentlich aus?«

»Am ersten September.«

»Wie geil. Dann nehme ich mir gleich im September frei. Und Weihnachten verbringe ich auch hier. Können wir kommende Woche einen Vertrag aufsetzen? Ich kauf dir die Sachen auch schon vorher ab. Und könntest du dem Vermieter Bescheid geben?«

»Klar. Am besten, du gibst mir mal deine Kontaktdaten.«

»Gerne. Hast du einen Stift und Zettel?«

»Ja, gleich hier«, erwidere ich und strecke mich, um an das Schubfach vom Sideboard zu kommen, auf dem die erotischen Gesellschaftsspiele liegen. Für einige davon benötigt man Stifte und Zettel.

Runa freut sich sichtbar und notiert mir sogleich ihre Handynummer und die Anschrift, unter der sie bei ihren Eltern gemeldet ist. Ich lese: Alrun Brunhild Kirsch und muss schmunzeln.

»Sag ja nichts gegen meinen Namen! Meine Eltern sind sehr alt und wollten nie Kinder. Meine Mutter wurde mit mir schwanger, als sie glaubte, die Wechseljahre hinter sich zu haben. Sie hatte schon ein Jahr lang keine Periode mehr und deswegen die Pille abgesetzt. Tja, und genau da wurde ich gezeugt. Zu der Zeit war sie einundfünfzig Jahre alt und mein Vater siebenundfünfzig. Da beide streng katholisch sind, kam eine Abtreibung nicht infrage. Ich bekam die Namen meiner Mutter und meiner Großmutter, die schon tot war. Meine Mum heißt Brunhild und meine Oma hieß Alrun. Aber ich bin Runa. Kapiert?«

»Alles gut!«, sage ich und hebe verteidigend die Hände. »Ich habe übrigens auch gerade eine Patientin, die in den Wechseljahren noch ganz natürlich schwanger geworden ist. Sie wollte das Kind zuerst auch nicht haben, hat sich aber letzten Endes doch dafür entschieden. Wie war es für dich als Kind bei Eltern, die dich eigentlich nicht wollten?«

Runa zuckt nachdenklich mit den Schultern. »Also dafür war es super. Und ich bin das Beste, was ihnen passiert ist. Sie lieben mich auch über alles und es gab noch nichts auf dieser Welt, was ich nicht von ihnen bekommen hätte. Sie machen einfach alles für mich. Nur das Internat war scheiße. Aber sie dachten, ich bekomme dort eine gute, solide Erziehung, weil ich ihnen viel zu wild und ein zu großer Freigeist war. Gott sei Dank bin ich das noch immer. Dieses blöde Kloster hat mich nicht geknackt, im Gegenteil. Es waren zwar Scheißjahre, die aber auch schöne Momente hatten. Das Beste dort war Mala. Sie ist für mich zu einer Schwester geworden. Und jetzt gehe ich zu ihr und erzähle ihr, dass der Mann ihrer Träume direkt über ihr wohnt!«

»Vergiss bitte nicht, dass ich an keiner Beziehung interessiert bin«, weise ich sie dezent auf ein Detail hin, das nicht zu einem Traummann passt. Allerdings zuckt sie nur mit den Achseln.

»Es geht auch gar nicht um eine Beziehung. Sondern nur um die Erfüllung ihrer Sehnsüchte. Ich meine, Mala träumt schon ewig davon, festgebunden und von einem dominanten Mann vernascht zu werden, hat es aber noch nie in der Realität erlebt. Vielleicht gefällt es ihr ja gar nicht! Sie muss es endlich mal testen. Und dazu bist du der perfekte Mann. Oder kannst du dir nicht vorstellen, Sex mit ihr zu haben?«, stellt sie mir eine Frage, die dazu führt, dass sich in meiner Hose etwas regt.

Bisher habe ich mir wahrlich nichts mit Mala vorstellen können. Beziehungsweise habe ich nie so weit gedacht. Sie ist die Schwester meines besten Freundes und daher an sich schon tabu. Ganz zu schweigen davon, dass sie an mir in etwa so viel Interesse zeigt wie an einem schmerzenden Buckel.

Aber mit dem jetzigen Wissen wirkt sie sehr verlockend auf mich. Auch wenn mich Adam vermutlich köpfen würde, sofern er je erfährt, dass ich etwas mit seiner Schwester am Laufen hatte. Dennoch zeige ich Runa mein Interesse an ihrer Freundin und sage: »Doch, doch. Also, ich würde Mala nicht von der Bettkante stoßen. Von meiner Seite aus besteht schon leichtes Interesse.« Und das ist untertrieben. Mein Schwanz ist steinhart und hat plötzlich sehr großes Interesse an der blonden, jungen Frau, die direkt unter meinem Spielzimmer wohnt. Aber das sage ich Runa nicht. Meine Worte reichen auch so und zaubern ihr ein Lächeln ins Gesicht.

»Perfekt. Jetzt muss ich sie nur noch irgendwie von dir überzeugen. Wie könnte ich das nur machen?«, denkt sie laut nach und schaut mich wieder an. »Wie hoch ist dein Bodycount? Kannst du noch mitzählen oder steigen die Zahlen ins Unendliche?«

»Bodycount?«, wiederhole ich fragend, da mir das Wort nichts sagt.

»Wie alt bist du?«, erwidert sie stirnrunzelnd und legt nach. »Du bist Frauenarzt. Du musst doch wissen, was der Bodycount ist!«

»Muss ich das?«

»Ja, solltest du! Es ist die Anzahl deiner bisherigen Sexualpartner.«

»Oh. Also, das waren bei mir nur Frauen und mitgezählt habe ich nicht. Es kommen aber einige über die Jahre zusammen, weil ich schon mein Leben lang Single bin. Ich hatte nur zu Teenagerzeiten zwei kurze Beziehungen, die aber den Namen nicht wert sind. Und da ich hin und wieder Sex brauche, summiert sich das über die Jahre.«

»Geht mir ähnlich«, sagt Runa zu meinem Erstaunen. »Also wie viele pro Jahr schleppst du ab? Jede Woche eine?«

»Quatsch! Ich würde sagen, ich komme durchschnittlich auf zwei bis maximal drei neue Bekanntschaften pro Jahr.«

»Hä? So wenig? Du hast nur dreimal im Jahr Sex?«

»Nein. Mit manchen treffe ich mich ja öfter.«

»Mala meinte, zu dir kommt jede Frau nur einmal.«

»Das stimmt nicht. Mit den meisten passt es halt nicht, du kennst ja nun meine Vorlieben. Und dann bleibt es halt bei dem einen Mal. Aber mit denen, wo es einigermaßen harmoniert, passiert es meistens mehrfach. Grob geschätzt, habe ich einmal pro Monat Sex. Viel mehr ist es nicht.«

»Also hätten wir beide eine nette Affäre aufbauen können?«

»Ja, hätten wir, wärst du nicht auf den Gedanken gekommen, mich auf meine Liege schnallen zu müssen.«

Runa grinst. »Ich Dummerchen aber auch. Allerdings lasse ich Mala eh den Vortritt. Sollte es mit euch jedoch partout nichts werden, darfst du mich gerne auf deine Liege schnallen. Ich bin dann auch ganz brav und höre auf dich, Doktorchen.«

Sie zeichnet sich sogar einen Heiligenschein über den Kopf, ehe wir uns verabschieden, weil sie unbedingt noch zu Mala will.

Ich brauche jetzt erstmal einen guten Scotch, um das Gespräch zu verdauen. Damit ziehe ich mich auf meinen gemütlichen Balkon zurück.

Es ist ein lauer Sommerabend und angenehm warm. Zudem ist es noch recht hell, da es erst kurz vor neun ist. Ich blicke in unseren schönen Garten, in dem es allerlei Hecken, Bäume, Büsche, Beete und Sträucher gibt. Dazwischen befinden sich LED-Beleuchtungen, die jedoch noch nicht angegangen sind. Das werden sie aber, sobald es dunkel wird.

Ich sitze gerne abends hier draußen, genieße die Stille und höre dem Zirpen der Grillen zu. Es ist so wahnsinnig friedlich. Manchmal sitze ich auch mit Adam unten im Garten und trinke noch ein Bierchen. Doch heute scheint er nicht draußen zu sein. Dafür entdecke ich Mala!

Sie sitzt an dem kleinen runden Tisch, der vor dem großen Rhododendron steht und scheint etwas in ein Notizbuch zu schreiben. Und da kommt Runa!

Na, das dürfte jetzt interessant werden.

Nur gut, dass alles Mucksmäuschen still ist. So kann ich den beiden wunderbar zuhören.


Kapitel 8


Mala
[image: ]


»Bescheid, Bescheid!«, ertönt es und ich drehe mich erschrocken um.

Es ist Runa.

»Was machst du denn hier? Seid ihr etwa schon fertig? Ging das so schnell? Ich bin extra in den Garten ausgewichen, als ich gehört habe, dass ihr in das Zimmer geht.«

»O, du hättest ruhig im Haus bleiben können. Zwischen Elias und mir ist nichts gelaufen.«

»Warum das denn? Ich dachte, du fährst auf ihn ab.«

»Tu ich auch. Allerdings sollte ich dir Bescheid geben, wenn mir ein Mann über den Weg läuft, der auf ähnliche Dinge steht wie du. BESCHEID, Mala! Ich habe ihn gefunden. Er wohnt direkt über dir.«

Während ihre Worte in mir für Verwirrung sorgen, setzt sich Runa zu mir an den kleinen runden Tisch, wo ich Entwürfe für ein paar neue Kleidungsstücke skizziere.

Ich schiebe meinen Block beiseite und lasse ihre Aussage auf mich wirken, weil ich nicht so genau weiß, was sie meint. Allerdings ahne ich es und spreche es an. »Habe ich das jetzt richtig verstanden? Du denkst, Elias steht auf dieselben Dinge wie ich? Hast du ein paar Handschellen in seinem Spielzimmer entdeckt?« Das Wort Spielzimmer betone ich spöttisch, doch sie bleibt völlig ernst.

»Unter anderem. Aber auch Bänder, Fesseln, Seile und Schlingen. Er steht auf genau dieselben Spielchen wie du.«

Ich lache abwertend und übertrieben, obwohl die Vorstellung in mir für Furore sorgt, denn das hätte ich nicht von ihm erwartet. Das passt einfach nicht zu dem stets perfekten und so akkuraten Dr. Kaiser. Ich will auch gar nicht drüber nachdenken und schüttle meinen Kopf, als könnte ich so die neuen Informationen von mir abwerfen. Doch Runa macht weiter.

»Elias ist genau der Mann, nach dem du schon so lange suchst, Mala.«

»Vergiss es! Das ist er definitiv nicht, ganz gleich, welche Sachen er da in seinem Zimmer lagert.«

»Er lagert sie da nicht nur – sie kommen auch zum Einsatz. Er steht darauf, Frauen beim Sex festzubinden.«

»Woher willst du das wissen?«, entweichen die Worte unbeherrscht meinem Mund, obwohl ich so gerne desinteressiert tun würde.

»Weil wir darüber geredet haben. Er bezeichnet sich selbst als Kontrollfreak. Und er mag es, seine Gespielinnen unter Kontrolle zu haben. Am besten festgebunden. Er hat mir mehrfach gesagt, dass er im Bett den Ton angibt. Er ist in diesem Bereich sehr dominant.«

Ich weiß nicht, was das für Gefühle sind, die sich in meinem Körper ausbreiten. Es kommt mir vor, als würde mich eine Armee aus Ameisen besiedeln. Es kribbelt und prickelt nur so, während ich schon wieder abweisend den Kopf schüttle, weil ich das alles gar nicht wissen will! Deshalb rede ich mir ein, dass er auf harten, brutalen Sex steht. Er wird die Frauen sicherlich nicht nur fesseln, sondern noch ganz andere Dinge mit ihnen tun, was mich wütend macht, da meine Fantasie mit mir durchgeht.

»Ich hätte nie gedacht, dass er so ein BDSM-Freak ist. Er tut immer so fürsorglich, nett und rücksichtsvoll. Dabei steht er drauf, Frauen zu erniedrigen und ihnen Schmerzen zuzufügen. Ich fass es nicht! Wie kann er das mit seinem Job in Einklang bringen? Ich meine, er ist Frauenarzt!«

»Nein, so ist er nicht!«, hält Runa dagegen und schüttelt ihren rothaarigen Schopf. »Du verwechselst da etwas, Mala. Ich bin zuerst auch davon ausgegangen, dass er Peitschen, Gerten und Co. in seinem Spielzimmer hat. Hat er aber nicht! Er ist auch kein BDSM-Freak. In dem ganzen Zimmer gibt es nichts, womit er einer Frau wehtun könnte – im Gegenteil. Da stehen nur wunderschöne Dinge. Zum Beispiel eine Massageliege, eine Liebesschaukel und ein vibrierendes Bett. Er hat Massageöle und sanfte Utensilien zum Festbinden. Selbst die Handschellen waren aus Plüsch. Außerdem hat er mir klipp und klar gesagt, dass er Gewalt an Frauen verachtet. Weder steht er auf Erniedrigungen noch auf Schläge oder gar Schmerzen. Er ist nur dominant und tickt genauso wie du, Mala! Exakt so! Er ist dein fehlendes Puzzlestück und du bist seins.«

Ich wünschte, sie hätte mir das nicht gesagt. Ich bin nur über eine Sache froh – darüber, dass er bald wegzieht. Wenn ich könnte, würde ich dieses Gespräch auch aus meinem Gedächtnis löschen, denn die Vorstellung, was sich direkt über meinem Zimmer befindet und was er dort oben tut, wird mir zukünftig schlaflose Nächte bescheren.

»Du musst dir unbedingt mal sein Spielzimmer anschauen!«, reißt mich Runa aus meinen Gedanken.

»Auf keinen Fall!«, schieße ich sofort zurück.

»Doch, das solltest du tun. Du solltest dich auch mit ihm unterhalten, denn ich habe heute nur deinetwegen auf ihn verzichtet. Dabei ist er so unfassbar nett, verständnisvoll und einfach nur süß.«

»Dann geh zu ihm und macht, was ihr wollt! Mit mir hat das rein gar nichts zu tun!«

»Wenn ich mit ihm vögle, wirst du ihn nie an dich ranlassen. Du erinnerst dich doch sicherlich noch an unser Versprechen, dass wir beide niemals etwas mit demselben Mann anfangen werden.«

»Ja, daran erinnere ich mich. Und das wird bei ihm auch nicht passieren, denn er ist tabu für mich. Wir reden hier immerhin über Elias!«

»Eben. Von Doktor Schnuckelchen. Du kennst ihn bereits, also könnt ihr euch das ganze Kennenlerngedöns sparen.«

»Er ist Adams Freund, Runa!«

»Ja, und? Adam muss ja nicht wissen, was ihr da oben treibt.«

»Ich werde gar nichts mit ihm treiben. Ich spreche ja noch nicht einmal mit ihm. Wenn möglich, mache ich einen großen Bogen um den Kerl.«

»Dann solltest du das schleunigst ändern – allein deiner Vagina zuliebe. Er ist immerhin der Mann, nach dem du dich seit zig Jahren sehnst.«

»Nein, das ist er nicht! Er mag vielleicht auf dieselben Dinge stehen wie ich, aber mehr nicht. Ich kann ihn ja noch nicht einmal leiden.«

»Dann überleg mal, warum. Angeblich wegen der ganzen Frauen, die er abschleppt. Dabei sind es gar nicht so viele, wie du getan hast«, behauptet sie. »Elias vögelt seine Dates auch nicht nur einmal. Wenn es mit einer Frau passt, kann durchaus mehr daraus werden. Eine Beziehung will er zwar nicht, aber hin und wieder Sex ist drin. Und du wärst die perfekte Kandidatin dafür.«

»Mit uns passt aber rein gar nichts! Absolut nichts. Du vergisst, um wen es hier geht!«

»Nein, tu ich nicht. Er ist perfekt für dich, Mala! Er kann dir all das geben, wonach du dich sehnst. Außerdem sieht er gut aus, ist klug, gesund, verständnisvoll, du kennst ihn, er wohnt sogar über dir. Herrgott, du musst noch nicht einmal das Haus verlassen, um geile Nächte mit ihm zu haben. Nenn mir einen Grund, – nur einen einzigen, plausiblen Grund – wieso du dich nicht darauf einlassen solltest? Und schiebe bitte nicht deinen Bruder vors Loch.«

»Er will keine Beziehung! Aber ich war bisher nur in Beziehungen.«

»Ja, das hat ja auch wunderbar geklappt. Leb dich doch erstmal aus und teste, ob diese Fesselspielchen und ein dominanter Mann in der Realität überhaupt etwas für dich sind, ehe du dich in die nächste Beziehung stürzt. Elias ist der perfekte Kandidat, mit dem du deine eigene Sexualität erforschen kannst. Er ist wahnsinnig offen, bei ihm genießt du alle Freiheiten. Es geht nur um deine Bedürfnisse, die er vermutlich befriedigen kann.«

Schweigen.

Ich muss das erstmal sacken lassen, denn an so eine Konstellation habe ich noch nie gedacht. Und das ist auch nichts für mich. Außerdem geht es immer noch um Dr. Elias Kaiser.

»Er, er, er …«, stottere ich, bis mir noch etwas einfällt, das schwallartig aus mir kommt. »Ich bin gar nichts für ihn. Er hat null Interesse an mir.«

»Das stimmt nicht, Mala.«

»Doch, das stimmt.«

»Nein! Denn ich habe mit ihm über dich geredet.«

Ich glaube, ich höre nicht richtig. »Du hast WAS getan?«, frage ich, während mein Herz Sonderschichten schiebt.

»Wir haben über dich geredet. Irgendwie musste ich ihm doch verständlich machen, weshalb ich nichts mit ihm anfangen kann. Und du bist nun mal der Grund dafür.«

»Was hast du ihm gesagt?«

»Dasselbe wie dir. Dass du auf die gleichen Sachen stehst wie er und ihr beide euch mal dringend unterhalten solltet. Er war auch nicht abgeneigt. Er meinte, von seiner Seite aus bestünde leichtes Interesse.«

»Wow. Er kann sich sein leichtes Interesse in den Allerwertesten schieben!«

Ich bin so in Rage, dass ich mir Sorgen um mein Herz mache. Es hat in meinem ganzen Leben noch nie so hart geschlagen. Es gibt Doppelschläge, Dreifachschläge und dann setzt es kurz aus, um noch schneller weiter zu trommeln. So etwas habe ich noch nie gespürt. Aber ich glaube, ich habe mich auch noch nie so über etwas aufgeregt wie jetzt.

Runa schaut mich unterdessen vollkommen entgeistert an, weil sie mich dermaßen aufgebracht auch nicht kennt. Im Grunde bin ich ein sehr friedlicher und freundlicher Mensch, aber diese Unterhaltung schafft mich und fördert Eigenschaften zutage, die ich noch gar nicht von mir kannte und Runa auch nicht.

»Er wühlt dich ganz schön auf, was?«

»Nein, er nicht!«, sage ich mit einem Zittern in der Stimme. »Es ist das, was du ihm über mich erzählt hast! Wie konntest du nur? Und was genau hast du ihm überhaupt gesagt? Ich will Einzelheiten haben!«

»Ich habe gar nicht viel gesagt. Eigentlich nur, dass du auch auf Fesselspielchen stehst, es aber noch nie gemacht hast. Und dass dein letzter Freund dich verlassen hat, als du ihm deine Wünsche anvertraut hast. Oh, und dass du seit Jahren keinen Sex mehr hattest und dich nach jemandem sehnst, der dir endlich deine Sehnsüchte erfüllt. Er wäre dafür prädestiniert.«

»O Gott, erschieß mich bitte! Ich kann ihm doch nie wieder unter die Augen treten!«

Runa lacht.

»Ich finde das überhaupt nicht witzig, Runa! Er ist Adams bester Freund und oft bei uns. Wie soll ich denn mit ihm umgehen? Ich finde unsere jetzige Situation megapeinlich.«

»Also ich nicht. Redet einfach miteinander. Immerhin ist er exakt das, was du suchst. Und ohne mich hättest du nie davon erfahren. Schau doch nur, wie nah das Gute liegen kann. Der Mann deiner Träume wohnt schon lange direkt über dir. Du hättest bereits den geilsten Sex mit ihm haben können. Ich habe euch beiden jetzt nur einen leichten Anstoß gegeben, auf dem ihr aufbauen könnt. Ihr seid immerhin erwachsen und wusstet bis heute nicht, dass es da etwas gibt – ich nenne es mal ein Hobby – das euch verbindet.«

»O, Runa!«, jammere ich und halte mir beschämt die Hände vor die Augen, während sie weiterspricht.

»Was wäre denn die Alternative gewesen? Was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen? Schweigen?« Sie lässt mir eine kurze Gedankenpause, ehe sie fortfährt. »Was wäre ich für eine Freundin, hätte ich dir nicht von seinen Vorlieben erzählt? Und ihm gegenüber wäre es auch nicht fair gewesen, mir eine Lüge aus den Fingern zu saugen und zu verschwinden. Ich war einfach nur ehrlich, zu ihm und zu dir. Also redet miteinander! Wer weiß, was sich dann ergibt. Denn wie viele Jahre träumst du schon von den Dingen, die er dir alle erfüllen kann?«

Wieder schüttle ich den Kopf und wedele dabei abwehrend mit den Händen, weil die Vorstellungen, die zu mir durchdringen, mich kirre machen. Ich will davon nichts wissen! Nur kriege ich die Info auch nie mehr aus meinem Kopf heraus. Elias und Fesseln sind fortan für immer tief in mir miteinander verbunden. Dabei möchte ich gar nicht wissen, was er jetzt über mich denkt!

Gott sei Dank zieht er bald aus. Sonst wäre ich ausgezogen, um ihn niemals wiederzusehen.

»Du musst diese neuen Informationen erstmal sacken lassen und darüber schlafen«, rät mir meine Freundin, die ich mit funkelnden Augen ansehe. »Der Grundstein ist jedenfalls gelegt und ich finde das gut. Du weißt nun, wie perfekt er für dich ist und er weiß, welche ausgehungerte Frau direkt unter seinem Spielzimmer nächtigt. Ihr beide seid das perfekte Match! Nur denk nicht zu lange darüber nach und lass dich auf ihn ein, Mala, denn schon bald gehört sein geiles Spielzimmer mir.«

»Bitte?« Meine Stimme gerät in ungeahnte Höhen, weil ich nicht weiß, was das wieder zu bedeuten hat.

»Ich werde sein Spielzimmer kaufen!« Runa freut sich wie ein Kind an Weihnachten, während ich sie ungläubig anstarre und sie mich in den nächsten Minuten aufklärt. Ich fass es nicht, was sie da alles erzählt! Dennoch dringt eine Sache zu mir durch, die mich glücklich macht. Sie wird Elias’ Wohnung übernehmen und damit meine Nachbarin werden!

»O Runa, das ist so toll!«

»Ja, das ist es, Boo. Ich freue mich auch schon total und werde dann vermutlich öfter in Deutschland sein. Aber du musst dich genau deswegen sputen! Ab September gehört das geile Spielzimmer mir und ich teile sowas nicht gerne. Also beeile dich! Du musst unbedingt in den Genuss dieser fantastischen Liege kommen. Die kann man in Stellungen einwählen, von denen du noch nie gehört hast. Und auch die Pole-Dance-Stange ist sooo geil! Darüber befindet sich eine Halterung zum Festbinden, die auch was für dich wäre. Ganz zu schweigen von der Liebesschaukel«, schwärmt sie in den höchsten Tönen von dem Zimmer, das mir ein furchtbares Kopfkino beschert. »Ich schätze, dass er sich in seinem neuen Haus ein ähnliches Zimmer einrichten wird, aber es wird niemals dasselbe sein. Allein die erotische Kunst an den Wänden ist einmalig. Dazu die riesigen Spiegel, die ganzen aufregenden Spiele, die Eiswürfelmaschine, die Federn, mit denen er die Frauen garantiert zum Wahnsinn treibt, und auch die Bar mit den aphrodisierenden Getränken … Lass dir das nicht entgehen, Mala! Du wärst echt dumm.«

»Dann bin ich eben dumm.«

»Nein, du bist nur feige und brauchst jemanden, der dir einen kleinen Tritt gibt. Und das werde ich sein. Ich bin noch gut drei Wochen hier und die werde ich nutzen, um euch zu verkuppeln. Zumindest sexuell. Denn du musst es einfach mal probieren! Stell dir vor, es gefällt dir gar nicht, festgebunden zu werden … Zwischen Fantasie und Wirklichkeit liegen nämlich Welten. Und mit wem könntest du diese Spielchen besser testen als mit einem Mann, der sich damit auskennt und mit dem du ganz offen und auf Augenhöhe darüber reden kannst?«

»Vergiss es, Runa! Zwischen Elias und mir wird niemals etwas passieren! Du kannst dir die Mühe sparen. Du kannst jetzt auch noch zu ihm gehen und die Liege und Gott-weiß-was mit ihm testen. Meinen Segen habt ihr. Nur lasst mich da raus!«

»Ich verstehe dich nicht«, raunt sie und ich verstehe mich selber nicht. Denn wenn alles stimmt, was sie gesagt hat, wovon ich ausgehe, da sie mich nie belügen würde, ist er wirklich das, wonach ich seit zig Jahren suche. Aber es ist Elias – der Mann, der mich auf unerklärliche Weise seit seinem Einzug hier triggert und mit dem ich mir noch nicht einmal vorstellen könnte, einen Kaffee trinken zu gehen, geschweige denn mehr.

Ich versuche daher, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken, und komme auf die Wohnung zu sprechen. »Weißt du schon, wann du einziehen wirst?«

»Irgendwann im September. Er meinte, er zieht am ersten aus. Nur weiß ich nicht, wie lange es dauert, bis er seine ganzen Sachen ausgeräumt hat.«

»DIE WOHNUNG WIRD AM ERSTEN LEER SEIN«, ertönt eine laute Männerstimme und wir drehen fast synchron unsere Köpfe Richtung Balkon, von wo aus gerufen wurde.

ELIAS!

Scheiße!

Er sitzt da oben und prostet uns jetzt auch noch mit einem Glas zu, während ich das Gefühl habe, vor Scham im Erdboden zu versinken. Würde ich es nur tun …

Seit wann sitzt er da?

Hat er etwa verstanden, worüber wir uns hier unterhalten haben?

Garantiert, sofern er schon länger auf dem Balkon ist, denn im Vergleich zu unseren letzten Worten war alles Vorherige ziemlich laut. Mist!

»Belauschst du uns etwa?«, ruft Runa auch schon, während ich befürchte, ich verwandle mich in eine Tomate. Meine Wangen werden irre heiß.

»Belauschen würde ich es nicht nennen. Man kann halt schlecht weghören«, erwidert er lautstark.

Scheiße! Scheiße! Scheiße!

»Nun, dann dürftest du ja das Wesentliche mitbekommen haben und ihr zwei könntet euch jetzt unterhalten.« Während Runa ihm das zuruft, deutet sie auf mich, sodass ich wie von einer Tarantel gestochen aufstehe und meinen Zeichenkram zusammenraffe.

Dann sage ich klar und deutlich, jedoch ohne in seine Richtung zu gucken: »Das kommt überhaupt nicht infrage!« Etwas weniger laut richte ich mich an meine Freundin, der ich mitteile, dass ich jetzt auf mein Zimmer gehe, weil ich irre müde bin. Dann verabschiede ich mich von ihr.

Müde bin ich zwar nicht, aber ich muss hier weg.

Ich liege sogar die halbe Nacht wach und denke über all das nach, was passiert ist, weil ich es nicht fassen kann. Es kommt mir vor wie ein verrückter Traum.

Immer wieder muss ich daran denken, was sich in dem Zimmer über mir befindet und was Elias da mit Frauen getan hat. Jetzt verstehe ich auch ihre Schreie viel besser.

Leider kriege ich die fantasievollen Bilder nicht aus meinem Kopf und zu allem Überfluss träume ich in der Nacht auch noch wüst. Natürlich von ihm und seinen Spielsachen.

Er hat mich festgebunden – an dieser Halterung, von der Runa erzählt hat. Ich hänge splitterfasernackt in seinem Zimmer von der Decke. Meine Arme sind weit ausgestreckt und ich spüre die kalte Pole-Dance-Stange in meinem Rücken, während er vor mir steht, seinen Arztkittel trägt und immer näher kommt … Er hat eine Feder in der Hand, von der Runa mir ebenfalls berichtet hat. »Die Beine bitte öffnen, schön weit!«, ertönt es und ich werde unglaublich feucht.

Mein Blick wandert zu seiner Hose – er hat sie geöffnet und was ich da sehe, macht mich so dermaßen an, dass ich hechelnd erwache und spüre, wie mich gerade ein Orgasmus überrollt.

Verdammt!

Was hat Runa da nur angerichtet?

Obwohl es erst fünf Uhr am Morgen ist, stehe ich auf und gehe eiskalt duschen. Den restlichen Tag verkrieche ich mich in der Wohnung, da ich es nicht wage, unser Treppenhaus zu betreten, aus Angst, ihm über den Weg zu laufen. Meine Ängste bessern sich auch in den kommenden Tagen nicht. Ich glaube, ich entwickle eine Paranoia, weil ich befürchte, ihm auf dem Parkplatz, im Garten oder im Haus zu begegnen. Ständig schaue ich mich um, als hätte ich einen kranken Stalker, dabei weiß ich doch, dass es zwischen Elias und mir noch nie mehr als eine Begrüßung oder eine Verabschiedung gab.

Nur wenn ich ihn jetzt sehe, was soll ich dann tun?

Nett grüßen wie gewöhnlich?

Das geht doch gar nicht mehr!

In meiner Verzweiflung drucke ich mir einen Kalender aus, der exakt die Tage anzeigt, die er noch hier bei uns im Haus wohnen wird.

Vier Tage sind vergangen, seit Runa die Büchse der Pandora geöffnet hat. Heute ist der 20. Juni. Also muss ich noch zweiundsiebzig Tage durchhalten.

Scheiße!

In der Zeit werde ich ihm zu tausend Prozent begegnen. Gerade jetzt im Sommer, wo er abends öfter draußen im Garten ist und ich eigentlich auch.

Nur jetzt wage ich das nicht mehr und verkrieche mich auch am Freitagabend in meinem Zimmer, wo ich durch meine Social-Media-Kanäle scrolle, die beständig wachsen, da Runa fleißig für mich postet.

Über das Wochenende will sie mit mir neuen Content drehen – diesmal sogar wir beide zusammen. Dafür wollen wir morgen früh zeitig aufbrechen und zum Schloss Neuschwanstein fahren. Ich freue mich drauf. Auch, weil ich aus diesem Haus rauskomme, was seit Tagen für mich zu einem Gefängnis geworden ist.

Ich bin gerade dabei, mir ein hübsches Kleid für unseren morgigen Ausflug herauszusuchen, als ich Adam rufen höre. »MALA! Abendessen!«

»Komme gleich!«, rufe ich laut zurück und denke mir nichts dabei, als ich wie immer unsere Küche ansteuere und versteinert auf der Schwelle stehenbleibe, da Elias mit bei uns am Tisch sitzt.

Sein Blick trifft mich und die Welt steht still.

Obwohl die Kinder ebenfalls am Tisch sitzen und mein Bruder mich fragt, ob ich ein Glas Wein oder ein Radler zu den Grillsachen haben will, bin ich nicht fähig zu antworten. Mein Blick klebt weiterhin an dem Mann, der Fesselspiele liebt, weil die Umgebung für mich eingefroren ist und ich gleich mit.

Wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, Elias wäre mit der Medusa verwandt und hätte mich zu Stein erstarren lassen. Denn ich kann mich einfach nicht von seinen Augen lösen, die mich regelrecht gefangen halten.

Er guckt nicht gehässig oder hämisch – lediglich interessiert und mit diesem einmaligen Ausdruck, den nur er in seinen rehbraunen Augen mit den goldenen Sprenkeln hat. Es ist das pure Mitgefühl, das er zuhauf verströmt. Es legt sich wie eine wärmende Decke um meine Schultern, während ich gegen die Starre ankämpfe, die mich immer noch lähmt, bis ich irgendwann siege und mich losreißen kann.

Sofort drehe ich mich zu Adam und lasse ihn wissen, dass ich in meinem Zimmer essen möchte, weil ich noch viel zu tun habe. Das stimmt zwar nicht, aber ich würde keinen Bissen herunterbekommen, wenn ich mich zu Elias an den Tisch setzen müsste. Es reicht so schon, was sein Anblick in mir auslöst.

Zwar sagt er nichts, und hätte es den Sonntagabend nicht gegeben, wäre alles wie immer, schließlich isst er öfter mal bei uns. Aber es gab jenen Sonntagabend, an dem mir Runa Dinge über ihn erzählt hat, die ich bis an mein Lebensende nicht vergessen werde.

Daher tue ich mir ein Steak und ein wenig Kartoffelsalat auf meinen Teller und will die Küche gerade wieder verlassen, als mich seine Stimme aufhält. »Meinetwegen musst du nicht gehen, Mala.«

Es sind nur Worte, aber sie sind schärfer als ein Schwert. Und sie durchbohren mich, sodass ich wie angewurzelt stehenbleibe.

Was mache ich jetzt nur?

Adam und die Kinder dürfen auf keinen Fall irgendetwas mitbekommen!

Ich nehme all meine verbliebene Kraft zusammen, setze ein übertriebenes Lächeln auf, drehe mich zu Elias um und biete eine Vorstellung, die filmreif ist.


Kapitel 9


Elias
[image: ]


»O, ich gehe doch nicht deinetwegen! Die Arbeit ruft. Ich habe massig zu tun.« Sie sagt es dermaßen freundlich und strahlend, dass ich sofort weiß, sie lügt.

Mala war zwar immer aufgesetzt freundlich zu mir, es war nie echt, sondern nur gespielt. Aber jetzt übertrifft sie alles. Mich wundert nur, dass sie mir in die Augen sieht, wie eben schon, als sie reingekommen ist. Gewöhnlich hält sie kaum Blickkontakt mit mir und meidet es sogar, mich anzusehen. Daher lösen ihre hellblauen Augen gerade ganz seltsame Empfindungen in mir aus, was jedoch auch daran liegen kann, dass ich nun ihre sexuellen Vorlieben kenne, die mich ziemlich reizen.

Ich würde mich liebend gerne mit ihr darüber unterhalten. Auch, was ihre Vergangenheit im Kloster betrifft und was die mit ihren Neigungen zu tun hat. Aber sie macht auf dem Absatz kehrt, um die Küche endgültig zu verlassen.

Offenbar schaue ich ihr nachdenklich hinterher, denn Adam fühlt sich verpflichtet, Partei für sie zu ergreifen.

»Malas leicht verrückte Freundin Runa ist zu Besuch in Deutschland. Das Mädchen ist eine sogenannte Influencerin, was sich im ersten Moment nach einem grippalen Infekt anhört, aber es ist wohl ein Beruf«, startet er, als Nika lautstark »PAPA« dazwischenruft und verärgert den Kopf schüttelt, weil ihr nicht gefällt, was ihr Vater da sagt. Aber Adam lässt sich davon nicht beirren und spricht weiter. »Jedenfalls hat sie Mala vollkommen verrückte Dinge in den Kopf gesetzt. Sie dreht nun Videos und zeigt sich im Internet wie Runa auch, weil sie denkt, sie gewinnt so neue Kunden für ihre Näherei. Ich finde das alles gar nicht gut, aber sie lässt sich nichts sagen. Runa hat einfach keinen guten Einfluss auf sie. Ich bin froh, wenn das Mädel bald wieder weg ist. Sie hat Mala schon früher zu Dummheiten angestiftet.«

»Runa ist obercool!«, hält Nika dagegen und sieht ihren Vater, der sich jetzt zu uns an den Tisch setzt, verärgert an. »Und sie hilft Mala, damit sie neue Aufträge bekommt. Sie drehen halt Content, das macht man heute so. Nur, weil du kein TikTok, Insta und Facebook hast und dein Handy nur zum Telefonieren nutzt, heißt es nicht, dass Social Media etwas Schlechtes ist. Mala erreicht so neue Kunden und sie macht das sogar ziemlich gut. Ich werde später auch Content Creator.«

»Du wirst erstmal studieren, Fräulein! Es reicht, dass Mala ihr Medizinstudium abgebrochen hat. Das werde ich mir nie verzeihen. Ich hätte das gar nicht erlauben dürfen.«

»Sie war volljährig und sie ist glücklich, Papa! Sie liebt das Nähen. Und sie macht richtig schöne Sachen«, hält Nika dagegen, wie immer, wenn sie sich mit ihrem Vater ein Duell liefert. Sie ist dreizehn Jahre alt und die erste pubertäre Phase hat bei ihr voll zugeschlagen. Ein Kaktus ist weniger stachelig als Nika, weshalb es Adam gerade nicht leicht mit ihr hat – zumal er sehr konservativ ist. In einer anderen Zeit wäre er besser aufgehoben gewesen. Aber seine Tochter bietet ihm ordentlich Paroli und lässt nichts auf Runa kommen, wie es scheint. Ich frage mich gerade nur, wie Adam zu ihr steht und ob es eine gute Idee war, ihr meine Wohnung anzubieten. Zumal ich schon mit dem Vermieter gesprochen habe und wir kommende Woche die Verträge unterzeichnen wollen.

»Apropos Runa«, klinke ich mich in das Gespräch ein. »Ich dachte, sie ist eine Freundin der Familie«, taste ich mich langsam voran und esse von meinem Steak, während ich auf Adams Reaktion warte. Doch Nika kommt ihm zuvor.

»Ist sie auch. Sie ist Malas beste Freundin. Die beiden kennen sich schon ein ganzes Jahrhundert.«

»Sie kennen sich, seit sie zehn Jahre alt sind!«, korrigiert ihr Vater.

»Sag ich doch. Schon eine ganze Ewigkeit. Ich find’s absolut obercool, dass Mala Runa kennt und sie immer mal zu uns kommt.«

»Du magst sie also«, richte ich mich an Nika, die mir gegenüber am Tisch sitzt.

Sie nickt überschwänglich. »O ja. Ich bin ihr allergrößter Fan, schaue jedes Video von ihr und liebe sie!«

»Dann wird es dich sicherlich freuen, zu hören, dass sie meine Wohnung übernimmt. Runa will im September über euch einziehen.«

Nika schreit so laut los, dass Levi, der neben mir sitzt, ganz erschrocken guckt und es den Anschein hat, als würde er gleich zu weinen anfangen. Seine Schwester hingegen ist aufgesprungen und hüpft freudig durch die Küche, während mich ein Blick von Adam trifft, der mich fragt: Hast du sie noch alle?

Er braucht die Worte gar nicht auszusprechen, ich kann sie auch so wahrnehmen und wechsle in den Verteidigungsmodus.

»Ich dachte, sie ist eine Freundin der Familie. Sie hat mir gesagt, dass sie dich schon lange kennt und sogar mit dir und deiner Frau früher im Urlaub war. Ich bin davon ausgegangen, dir etwas Gutes zu tun, schließlich wird sie nicht oft da sein und du hast viel Ruhe über dir.«

»Ähä«, brummt Adam und mit dieser Silbe weiß ich nicht viel anzufangen. Aber fröhlich klingt es nicht, weshalb ich nachlege.

»Kommende Woche will sie den Mietvertrag unterschreiben, unser Vermieter weiß Bescheid … Solltest du jetzt absolut dagegen sein, müssen wir den Vorgang noch irgendwie stoppen.«

»Das werdet ihr nicht tun!« Nikas Stimme klingt erbost und genauso schaut sie ihren Vater jetzt an. Sie hat ihre Arme vor ihrer Brust verschränkt und sieht sehr kampflustig aus. »Wenn du dafür sorgst, dass Runa hier nicht einziehen darf, ziehe ich aus!«

»Wo willst du denn hin?«

»Zu Oma und Opa. Bei dir bleibe ich dann auf gar keinen Fall!«

Da Adam sich mal wieder ein Blickduell mit ihr liefert und mich Schuldgefühle überkommen, greife ich ein.

»Also ich habe Runa kennengelernt. Sie war letzte Woche zweimal bei mir. Unter anderem, um sich die Wohnung anzusehen. Ich finde, sie ist eine sehr nette, zugängliche, offene und freundliche, junge Frau. Und sie ist Malas beste Freundin. Deine Tochter liebt sie, laut eigenen Worten. Magst du Runa denn auch, Levi?«, richte ich mich an den Jüngsten, der sich gerade ein Stück Kartoffel in den Mund schiebt. Als er meine Frage realisiert, beginnt er zu lächeln und nickt freudig, sodass ich mich wieder meinem Freund widme. »Das wären dann drei zu eins.«

»Ja, genau, Papa. Drei gegen eins!«, legt Nika nach, die noch immer ihre Arme verschränkt hat.

Adam schaut seiner Tochter lange in die Augen, bis er sich endlich eine Antwort abringt. »Tja, dann schätze ich, hab ich verloren.«

Umgehend löst sich Nikas Anspannung. Sie lässt die Arme sinken, beginnt zu strahlen, geht zu ihrem Vater und fällt ihm um den Hals. Er erwidert ihre Umarmung sofort, weil er seine Kinder abgöttisch liebt, auch wenn sie nicht immer leicht sind. Aber er schlägt sich wacker, wobei es mir leidtut, dass meine Entscheidung, Runa die Wohnung zu überlassen, für Unmut sorgt.

Ich spreche ihn nach dem Essen, als die Kinder in ihren Zimmern sind und wir noch bei einem Bier beisammensitzen, auch darauf an. »Es tut mir übrigens leid, dass ich dich nicht vorab über die neue Mieterin informiert habe. Aber bei Runa klang alles danach, als würdet ihr euch gut verstehen. Sie hatte sogar Tränen in den Augen, als sie über Julia geredet hat. Was genau hast du eigentlich gegen sie?«

Adam trinkt von seinem Bier, bevor er mir antwortet. Vermutlich braucht er ein wenig Bedenkzeit. »Runa ist der größte Wildfang, den ich kenne. Für sie sind Regeln nur dazu da, um sie zu brechen.« Ich nicke seine Worte ab, denn so kam sie mir auch vor. »Mala hingegen war schon immer ein ganz liebes Mädchen. Aber Runa hat ihr nur Flausen in den Kopf gesetzt. Sie war ja früher ein paarmal mit bei uns zu Hause, wenn wir Mala in den Ferien aus dem Kloster geholt haben. Einmal haben wir Runa sogar mit in den Urlaub genommen. Und ich sag mal so: Nika ist ein Engel gegen sie. Wenn es hieß, es geht abends ins Bett, ist sie unter die Bettdecke gekrochen und war noch stundenlang am Handy, sodass ich es ihr wegnehmen musste. Dann habe ich sie mit einer Flasche Bier erwischt. Ihr Kommentar dazu war: Sie liebt Bier! Und als wäre das nicht schlimm genug, habe ich sie auch noch knutschend mit einem Jungen entdeckt und beschlossen, dass ich sie nie wieder mit in den Urlaub nehmen werde.«

Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen.

»Wie alt war sie damals?«

»Sechzehn.«

»Das ist doch aber völlig normal für das Alter!«, halte ich dagegen.

»Nein, ist es nicht. Vor allem nicht dann, wenn man mit anderen Leuten in den Urlaub fährt. Da sollte man sich benehmen!«

»Du bist aber auch ein bisschen oberstreng«, muss ich ihn wissen lassen. »Aber sei dir sicher, dass du Runa nie wieder mit in den Urlaub nehmen musst. Sie reist mittlerweile ganz allein durch die Welt. Und wen sie knutscht, geht dich auch nichts mehr an, schließlich ist sie fünfundzwanzig Jahre alt. Sie und Mala sind beide erwachsene Frauen.«

Adam schüttelt den Kopf. »Das sind sie nicht, Elias. Es sind nach wie vor junge Mädchen, die noch keinen Plan vom Leben haben. Mala hat ihr Medizinstudium aufgegeben und Runa tingelt durch die Welt und filmt sich dabei, wie sie angeln geht, Feuerstellen anzündet, irgendwelche Klippen erklimmt, Fallschirm springt und so weiter. Das ist in meinen Augen alles brandgefährlich, was sie da treibt. Zu solchen Dingen muss sie Mala nicht anstiften. Und Nika erst recht nicht! Wenn diese Frau über uns wohnt, mache ich kein Auge mehr zu!«

»Das machst du doch schon lange nicht mehr. Gerade wegen deiner Schlafprobleme war es mir wichtig, dass sie die Wohnung nimmt. Sie ist immerhin so gut wie nie da.«

»Gott sei Dank.«

»Woher weißt du eigentlich, was für Videos sie dreht? Das mit dem Fallschirmsprung ist noch gar nicht lange her. Ich denke, du nutzt keine sozialen Medien?«, frage ich interessiert und sehe eine leichte Unsicherheit über sein sonst so beherrschtes Gesicht flattern.

»Ich kontrolliere Nikas Smartphone – zu ihrem eigenen Schutz. Sie ist immerhin erst dreizehn Jahre alt und ich will wissen, auf welchen Seiten sie sich online herumtreibt, wobei ich sämtliche Inhalte, die erst ab achtzehn sind, eh gesperrt habe. Aber Kanäle wie dieses TikTok, Youtube und Instagram muss ich ihr lassen. Und da schaue ich eben nach, wem sie so folgt und mit wem sie schreibt. Runa ist bei ihr ganz oben dabei. Daher bekomme ich einiges mit, was das Mädel so auf ihren Reisen treibt.«

»Die Frau«, korrigiere ich ihn und er stöhnt.

Ich frage mich unterdessen das erste Mal, was er dazu sagen würde, wenn ich etwas mit seiner Schwester anfange. Ganz zu schweigen davon, wenn ich Mala mit in mein nettes Spielzimmer nehmen würde. Er kennt es. Ich habe es ihm gezeigt, um seine Fantasie ein bisschen anzuregen, weil er seit Julias Tod das Leben eines Mönchs führt und nie wieder eine Frau an sich rangelassen hat. Sein einziger Kommentar bestand in einem minutenlangen Kopfschütteln, während er sich mein reizvolles Equipment angesehen hat.

Sollte Mala sich je auf mich einlassen, wovon ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht ausgehe, weil sie mich ganz offenbar so anziehend findet wie Fußpilz, würde Adam mich vermutlich einen Kopf kürzer machen, sobald er es erfährt. Aber da seine Schwester eher Hass als irgendeine Form von Zuneigung für mich empfindet, muss ich mir darüber keine Gedanken machen.

Trotzdem habe ich mich dazu entschlossen, bei ihr anzuklopfen, ehe ich gehe. Ich würde gerne ein kurzes Gespräch mit ihr führen, um die Wogen einigermaßen zu glätten. Sie schien mir am Sonntag, als sie mich auf dem Balkon entdeckt hat, ziemlich aufgewühlt zu sein. Denn auch, wenn es nichts mit uns wird, können wir diese Angelegenheit vernünftig aus der Welt schaffen und nebeneinanderher leben wie die letzten zwei Jahre auch.

Adam habe ich Bescheid gegeben, dass ich nochmal kurz zu seiner Schwester gehe, weil ich eine Frage an sie habe. Er hat es abgenickt und ist dabei, Levi ins Bett zu bringen. In Nikas Zimmer läuft laute Musik, sodass mich niemand stört, als ich bei Mala anklopfe und ihrem »Herein« Folge leiste.

Allerdings hat es den Anschein, als hätte sie nicht mit mir gerechnet. Sie schaut mich an, als wäre ich ein Gespenst. Alternativ auch ein Axtmörder, den sie garantiert freundlicher begrüßt hätte als mich.

»Was willst du hier?«, fährt sie mich an und ihre schwarzen Pupillen weiten sich sichtbar.

»Ich dachte, wir können kurz reden.«

»Vergiss es!«

»Solange du nicht vergessen kannst, mit welchem Anliegen Runa zu dir …«

»Hör auf damit!«, unterbricht sie mich barsch.

»Können wir nicht ganz normal wie zwei erwachsene Menschen damit umgehen?«, gebe ich nicht auf.

»Nein! Vergiss diesen ganzen Scheiß! Vergiss, was Runa dir über mich erzählt hat! Hinter dir ist die Tür. Geh, Elias!«

Das ist mehr als deutlich.

Ich schnaube und will mich gerade umdrehen, während mein Blick durch ihr Zimmer schweift.

Unsere Wohnungen sind exakt gleich geschnitten. Mein Spielzimmer liegt direkt über ihrem. Da, wo bei ihr der Wintergarten ist, ist bei mir ein Erker, in dem ich meine Bar untergebracht habe. Selbst unsere Betten stehen ziemlich identisch untereinander, wodurch sie wirklich einiges zu hören bekommen haben dürfte.

»Du hättest mir sagen können, dass dich manche Geräusche stören«, sage ich mit Blick an die Decke, ehe ich sie anschaue. »Ich hätte mir etwas einfallen lassen.«

»Mach dir meinetwegen bloß keine Umstände. Die Drogerie freut sich über meinen Konsum an Ohrenstöpseln.«

Ich schmunzle unbewusst und mir fällt nur eines ein: »Das ist bisher das längste Gespräch, das wir je geführt haben.«

»Es wird auch das einzige sein, das wir je führen werden. Und jetzt geh!«

»Sicher, dass du nicht mit mir über mein Zimmer«, ich deute nach oben, »reden willst?« Dabei vermeide ich es sogar, Spielzimmer zu sagen. Aber sie fährt auch so aus der Haut.

»Aber sowas von sicher! Ich bin nicht Runa!«, knallt sie mir kratzbürstig an den Kopf.

»Ich weiß. Runa steht nicht auf die Dinge, die uns beide so kompatibel machen«, nehme ich kein Blatt vor den Mund und kann sehen, wie sich ihr Herzschlag erhöht. Ihre Brust hebt und senkt sich sichtbar, während jetzt auch noch ihre Wangen einen verführerischen Rotton annehmen.

»Wenn du jetzt nicht sofort verschwindest…«, zischt sie mit einem Vibrieren in ihrer Stimme.

»Dann?«, hake ich nach.

Es dauert einen Moment, bis sie mir antwortet.

»Dann lasse ich mir etwas einfallen, mit dem ich dich genauso schikanieren kann, wie du es gerade mit mir tust!«

Mir entweicht ein Lacher.

»Ich will dich beim besten Willen nicht schikanieren, Mala. Ich wollte einfach nur mit dir reden, um etwaige Missverständnisse aus der Welt zu schaffen, sodass wir auch in den kommenden Jahren ganz normal miteinander umgehen können. Wenn du kein Interesse an mir beziehungsweise an den Dingen hast, auf die ich stehe – und du übrigens auch – ist es halt so. Das ist doch kein Problem. Aber du machst eins draus und führst dich auf wie eine Dreijährige. Kein Wunder, dass dein Bruder über dich und Runa von Mädels redet und nicht einsehen will, dass ihr erwachsen seid. Du benimmst dich kein bisschen erwachsen!«

Sie verschränkt die Arme wie Nika vor ihrer Brust und starrt ignorant an die Wand, während sie mit einem Fuß wippt. »Noch was?«, fragt sie schnippisch, ohne mich dabei anzusehen.

»Ja, ich gehe jetzt und wünsche dir einen schönen Abend.«

Ihr Blick wandert wieder zu mir.

»Das ist das Beste, was du je zu mir gesagt hast.«

»Abwarten. Das Beste kommt vielleicht noch«, erwidere ich und zwinkere ihr zu, obwohl ich ahne, dass sie diese Geste mächtig aufregen wird. Aber ich brauche den kleinen Spaß und spüre, wie es in ihr brodelt, während ich ihr Zimmer verlasse und die Tür hinter mir zuziehe.

Als ich später im Bett liege, wird mir bewusst, dass ich Mala vergessen kann, auch wenn sie etwas an sich hat, das mich durchaus reizt. Sie ist sehr hübsch, hat geile Rundungen und ein zuckersüßes Lächeln, das sie mir jedoch noch nie ehrlich geschenkt hat. Wenn, dann war es immer aufgesetzt und künstlich.

Ich kann nicht sagen, was sie gegen mich hat. Irgendwie war ich von Beginn an ein rotes Tuch für sie. Vielleicht liegt es wirklich an meinen sexuellen Aktivitäten, die sie teilweise hautnah mitverfolgen konnte. Zumindest konnte sie hören, was ich über ihr treibe.

Aber sie hätte mich darauf ansprechen können. Irgendeine Lösung hätten wir gefunden. Stattdessen behandelt sie mich wie einen Kriminellen und scheint zudem einen unbändigen Hass auf mich entwickelt zu haben, was echt schade ist, denn vielleicht hätten wir tatsächlich viel Spaß miteinander haben können. Doch die Hoffnung begrabe ich jetzt.

Was Frauen betrifft, reizt es mich zwar, auch mal eine härtere Nuss zu knacken. Aber von Nüssen, an denen ich mir die Zähne ausbeiße, lasse ich die Finger, was ich Runa in der kommenden Woche auch sage, als wir uns treffen. Sie ist wieder bei mir, um den Kaufvertrag für all meine schönen Spielsachen zu unterzeichnen, und Mala ist seit zehn Minuten Gesprächsthema Nummer eins.

»Ich habe es versucht«, beteuere ich zum x-ten Mal. »Aber ich zwinge mich ganz bestimmt keiner Frau auf. Mala hat mehr als deutlich gemacht, dass sie von mir nichts will. Wenn sie könnte, würde sie mich sogar mit ihren Blicken töten.«

»Ja, das liegt an dem Verkehr, der seit zwei Jahren über ihrem Zimmer herrscht. Du triggerst damit etwas in ihr. Ich meine, sie hatte schon ewig keinen Sex mehr – eigentlich hatte sie noch nie geilen Sex – und du vögelst direkt über ihr eine Frau nach der anderen. Das ist ungefähr so, als wenn du einem ausgehungerten Hund permanent die Nase mit saftigsten Steaks lang machst. Der würde dich auch anknurren«, liefert sie mir eine Erklärung, die gar nicht so schlecht ist. Vermutlich ist sogar was dran, denn als ich hier eingezogen bin, war Mala die ersten Tage sehr freundlich zu mir. Bis ich gleich in der ersten Woche eine Frau mitgebracht habe. Natürlich ging es da exakt über ihrem Zimmer heiß her, weil ich die ersten Spielsachen testen wollte. Und seitdem hat sie mich gefressen. Jetzt verstehe ich endlich die Zusammenhänge besser und reibe mir stöhnend übers Gesicht.

»Was soll ich deiner Meinung nach tun? Ich habe ja versucht, mit ihr zu reden, aber sie wurde zur Furie und hat behauptet, ich würde sie schikanieren. Soll ich mich entschuldigen, weil ich ein Sexualleben habe? Vermutlich würde sie mir noch nicht einmal zuhören! Oder soll ich sie alternativ festbinden, um mit ihr ein Gespräch zu führen?«

»Gar keine schlechte Idee. Dann hört sie dir garantiert zu und wird zugleich zugänglicher, denn sie mag dich mehr, als du denkst und mehr, als sie je zugeben würde.«

Runas Worte machen mich nachdenklich, doch ich komme nicht dazu, ihnen auf den Grund zu gehen, weil sie gleich weiterspricht.

»Ich kenne Mala besser als jeden anderen Menschen. Sie ist wie meine Schwester. Und ich weiß, wann sie jemanden mag.«

»Dann hat sie aber eine sehr seltsame Art, ihre Gefühle zu zeigen«, halte ich dagegen.

»Ja, hat sie auch. Vor allem, was dich betrifft, spinnt sie gerade komplett rum. Irgendetwas scheinst du in ihr zu berühren. Und zwar da, wo es wehtut. Darum reagiert sie so über. Ich habe ja mit ihr geredet und es tut ihr leid, wie sie sich dir gegenüber verhalten hat. Sie weiß nur nicht, wie sie es dir sagen soll, da sie ja angeblich nach wie vor nichts mit dir zu tun haben will. Das behauptet sie jedenfalls. Aber ihre Körpersprache sagt etwas anderes.«

Wieder bringen mich Runas Worte zum Nachdenken, denn auch da ist was dran. Wüsste ich es nicht besser, hätte ich behauptet, dass Mala am Freitag erregt war, als ich unangekündigt zu ihr ins Zimmer gegangen bin.

Auf jeden Fall hat sie sich mächtig aufgeregt und das völlig grundlos. Auch, dass sie sich nicht mit zu uns an den Esstisch setzen wollte, war seltsam. Schließlich haben wir in der Vergangenheit öfter zusammen gegessen, auch wenn sie mich größtenteils dabei ignoriert hat.

»Ich glaube, ich habe eine Idee«, reißt mich Runa aus meinen Gedanken. »Mala hat doch am Sonntag Geburtstag. Darum bleibe ich auch so lange in München. Normalerweise wäre ich nämlich schon längst wieder weg. Aber wir wollen an dem Tag in die Therme Erding und uns dort ein bisschen verwöhnen lassen. Massagen, Spa, Wellness, Schwimmen und so weiter.«

»Soll ich etwa mitkommen?«

»Nein, dann würde sie garantiert streiken. Aber ich könnte Adam bitten, dass er eine kleine Überraschungsparty für sie vorbereitet. Vielleicht draußen im Garten. Das Wetter soll ja herrlich werden. Wenn Mala ein wenig Alkohol getrunken hat, wird sie offener. Außerdem ist es ihr Geburtstag, da ist man immer gut drauf. Und du wohnst hier. Du bist zudem ein Freund der Familie. Selbstverständlich wirst du auch bei der kleinen Party dabei sein. Wenn sie zwei oder drei Cocktails intus hat, und dafür werde ich bereits in der Therme sorgen, kommst du garantiert leicht mit ihr ins Gespräch und ihr könnt euch endlich mal richtig unterhalten.«

Die Idee gefällt mir. Ich finde es zwar nicht gut, dass sie Mala abfüllen will, was ich ihr auch sage. Aber der Vorschlag mit der Party ist so prima, dass ich Adam sofort schreibe, ob er mal fix zu mir nach oben kommen kann.

Fünf Minuten später betritt er meine Wohnung und seine traurigen Augen, die hinter einer schwarz gerahmten Brille verborgen liegen, sprechen Bände, als er Runa erblickt. Sie allerdings geht vollkommen freundlich auf ihn zu und umarmt ihn sogar, wobei er sich so versteift, dass ich befürchte, er bekommt jeden Moment einen Krampf.

Genauso stocksteif setzt er sich zu uns an den Esstisch, auf dem die Verträge liegen, die ich mal lieber umdrehe. Wenn er erfährt, dass Runa sämtliches Mobiliar und Inventar meines Spielzimmers kauft, ist sie garantiert vollkommen bei ihm durch.

Ich überlege noch, wie wir mit dem Thema der kleinen Party starten können, als Runa mir zuvorkommt. »Mala hat doch am Sonntag Geburtstag. Ich weiß, dass nur noch vier Tage Zeit sind. Aber könntest du trotzdem eine kleine Überraschungsparty für sie organisieren? Ich würde ein paar unserer alten Schulfreunde einladen sowie Marie und Leonie, mit denen sie immer ins Fitnessstudio geht. Du und Elias, ihr könnt natürlich auch kommen. Nika und Levi sowieso. Ich denke, wir sind so insgesamt zwölf bis fünfzehn Leute – mehr nicht. Es muss auch nicht lange gehen. Ich dachte daran, so gegen zwanzig Uhr zu starten, wenn ich mit ihr aus der Therme zurück bin.«

Adam lässt sich alles durch den Kopf gehen. Glücklich sieht er nicht aus, aber er nickt.

»Was soll ich dafür besorgen? Musik und Deko? Und habt ihr bestimmte Wünsche, was Speisen und Getränke anbelangt?«

Jetzt überlegt Runa. »Geile Musik und ein bisschen Deko wären cool. Fingerfood wäre auch nicht schlecht. Es muss nichts Aufwendiges sein, nur etwas zum Snacken. Und vielleicht könntest du eine kleine Cocktailbar aufbauen, an der man sich selbst etwas mixen kann.«

Ich kann im Gesicht von Adam lesen, dass er damit überfordert ist, sodass ich mich einklinke. »Ich übernehme die Cocktailbar und besorge die Getränke. Das wäre dann gleich mein Geschenk an Mala.«

»O, wie süß«, macht Runa, während Adam mich stirnrunzelnd ansieht. »Das musst du nicht machen. Ich übernehm das schon. Aber du könntest mich beraten. Ich weiß nämlich nicht, was die jungen Leute trinken wollen.«

»So jung sind die gar nicht. Du tust immer so, als wärst du schon ein Rentner«, will ich eigentlich einen Spaß machen, doch der geht in die Hose.

»Ja, so fühle ich mich auch seit Julias …« Er stoppt und spricht nicht weiter, weil er unsere schmerzverzerrten Mienen sieht. Sein Verlust tut mir genauso leid wie Runa, die ihn mitfühlend ansieht und nach seiner Hand greift. Er zieht sie jedoch sofort zurück, fängt sich wieder und verspricht, dass am Sonntag alles um zwanzig Uhr fertig sein wird.

Das wird es auch, denn ich helfe ihm natürlich und freue mich auf Malas Geburtstag. Mal schauen, ob sie an diesem Tag etwas gesprächiger ist.


Kapitel 10


Mala
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Obwohl Runa seit fast vier Jahren als Reisebloggerin unterwegs ist, hat sie ihre Routen stets so gelegt, dass sie an meinem Geburtstag immer in Deutschland ist und wir diesen Tag zusammen feiern können. So wie heute, wo wir in einer Therme sind.

Aber etwas ist anders als sonst … Bisher habe ich mich immer gedrückt, wenn es darum ging, mich filmen zu lassen. Maximal Selfies habe ich zugestimmt und neben Runa gezwungenermaßen in die Kamera gegrinst, damit ich persönliche Andenken an unsere gemeinsame Zeit habe. Doch heute nimmt sie ihre Follower mit durch den Tag – durch meinen Geburtstag, was eine weitere Herausforderung für mich wird, da ich zum Großteil nur einen Bikini trage.

Für Runa ist das nichts Besonderes – sie ist oft auf Inseln unterwegs, wo sie sich in Badesachen präsentiert. Und Runa ist keineswegs gertenschlank, so wie ich es viele Jahre war. Das war sie auch noch nie. Sie hat eine wunderschöne Figur, gar keine Frage. Aber sie ist fraulich und versteckt ihre Kurven nicht, wofür ich sie bewundere und es mir zum Vorbild nehme.

Und doch hemmt es mich ungemein, mich heute im Bikini zu zeigen, weshalb ich sie gebeten habe, keine Ganzkörperaufnahmen von mir zu machen. Und wenn, soll sie die Clips später so schneiden, dass man mich nicht komplett im Bikini sieht.

Trotzdem bleiben meine Hemmungen.

Als ich neben ihr auf einer Liege sitze, während sie ihren Fans kurz erklärt, wo wir sind, da man hinter uns Palmen und neben uns einen wundervollen, hellblauen Pool sieht, merke ich viel zu spät, dass ich meine Strandtasche geschnappt habe, um sie mir vor den Bauch zu halten, weil der alles andere als schlank ist, wenn ich sitze. Als Runa später im Spa zu ihrem Smartphone greift, hülle ich mich vorsichtshalber in ein dickes, weißes Handtuch, und selbst an der Bar wickle ich mir ein großes Badetuch um den Körper, weil ich mich damit einfach wohler fühle. Gleichzeitig wird mir bewusst, welche Probleme ich noch immer mit meinem Körper habe. Dabei will ich so gerne darüberstehen.

Mein Körper ist gesund und funktioniert – daher ist er perfekt. Besser geht es doch gar nicht. Ich glaube, ich sage mir das täglich wie ein Mantra und doch sind es die kleinen Dellen, die Unebenheiten und die ein oder andere Speckfalte am Bauch, die mein Selbstbewusstsein in den Keller katapultieren.

Dennoch wird es ein sehr schöner Tag.

Ganz besonders wohl fühle ich mich in den Momenten, in denen kein Smartphone in Sicht ist, obwohl ich mittlerweile erfahren habe, welchen Unterschied die sozialen Medien machen. Nachdem ich letzte Woche mit Runa zum Schloss Neuschwanstein gefahren bin und sie einen Vlog über den Tag gedreht hat, in dem sie mich ihren Millionen Followern vorstellte und meine Kanäle verlinkt hat, quellen meine Auftragsbücher über. Die nächsten Monate sind randvoll. Eigentlich könnte ich TikTok und Co. jetzt ruhenlassen, doch Runa meint, ich müsse am Ball bleiben. Und wenn es zwei bis drei TikToks in der Woche werden, aber die sollten sein, um weiterhin auf Malas Näh-Glück aufmerksam zu machen.

Ich gestehe, das Posten macht sogar Spaß. Es schenkt mir Selbstvertrauen, ich habe das Gefühl, gesehen zu werden, und der Zuspruch all der wundervollen Menschen tut meiner Seele gut, wenngleich sich immer mal wieder ein paar arme Seelen auf meine Seite verirren, die Freude daran haben, andere Menschen zu verletzen. Komischerweise kann ich darüberstehen. Zumindest besser als über meinen kleinen Bauch, den Runa als Food-Baby bezeichnet. Klingt zwar süß, aber es bleibt ein Bauch, der im Sitzen ein bis zwei ordentliche Speckfalten zeigt.

Vermutlich lasse ich mir deswegen den Cocktail schmecken. Er soll meine Sorgen vertreiben, schließlich habe ich Geburtstag. Ich bin nun sechsundzwanzig Jahre alt. Wenn ich bedenke, dass ich bereits in vier Jahren dreißig werde, und bis jetzt weder einen Mann noch einen Freund habe und sehr, sehr weit von einer eigenen Familie entfernt bin, könnte ich glatt weinen, weshalb es für Runa nicht schwer ist, mich zu einem weiteren Cocktail zu überreden.

Aber das reicht für mich, mehr brauche ich nicht, denn ich vertrage nicht viel Alkohol. Doch die beiden Caipis haben mir geschmeckt und heitern mich ein wenig auf. Ich lache sogar, als ich am frühen Abend mit Runa die Therme verlasse. Da wir beide Cocktails getrunken haben, hat sie einen Fahrer organisiert, der uns in einem Porsche Cabriolet abholt.

Wir quetschen uns auf die zwei engen Rücksitze und Runa zückt natürlich umgehend ihr Handy, um uns aus nächster Nähe zu filmen. Während der Fahrt sehe ich in der Kamera, wie unsere Haare im Wind wehen. Ihre kupferroten Strähnen wedeln in meine blonden hinein und wir strahlen um die Wette, als sie ihren Followern erzählt, dass wir jetzt zu mir nach Hause fahren, wo eine kleine Überraschung auf mich wartet.

Ich schaue sie verdutzt an.

Was für eine Überraschung?

Meine Verwunderung bemerken später ganz sicher auch ihre Zuschauer, denn ich habe keine Ahnung, wovon sie spricht.

»Was für eine Überraschung meinst du?«, hake ich nach, als sie ihr Smartphone ausgeschaltet hat. Ihre Antwort besteht aus einem breiten Grinsen. »Hast du etwa noch ein Geschenk besorgt?«, rate ich drauf los, obwohl ihr Geschenk eigentlich in dem Ausflug in die Therme bestand. Sie hat dort schließlich alles für uns gezahlt.

Was könnte sie noch meinen?

O Gott, ich ahne es!

»Bitte sag nicht, dass du jetzt irgendetwas Blödes mit Elias geplant hast! Das würde mir den ganzen Tag versauen.«

»Nein, es hat nichts mit Elias zu tun, sondern nur mit dir, Mala. Und das ein oder andere Geschenk ist auch dabei.«

Damit bringt sie mich die restliche Fahrt über zum Grübeln. »Eigentlich hast du mir schon das schönste Geschenk gemacht. Es ist die Wohnung. Ich freue mich so unendlich darüber, dass du bei uns einziehst. Das bedeutet, dass wir uns viel öfter sehen werden. Und es bedeutet schöne Abende, viele Gespräche, gemeinsames Kochen und unendlich langes Brunchen. Ich freue mich schon sooo sehr auf September.«

»Ich mich auch, Boo. Aber vergiss bitte nicht, das Spielzimmer vorab mit du-weißt-schon-wem zu testen.«

»Nicht wieder dieses Thema, Runa! Vor allem nicht heute. Das mit Elias und mir wird nichts! Ich bin tausend Tode gestorben, als er zu mir ins Zimmer kam, und habe mich benommen wie das Allerletzte. Ich kann meine Gefühle einfach nicht kontrollieren, wenn er in der Nähe ist. Mein Körper spinnt total. Ganz besonders, seitdem ich weiß, was er so mag«, gebe ich kleinlaut zu und vertraue ihr flüsternd einige meiner nächtlichen Albträume an, die mich heimsuchen, seit ich von seinem Spielzimmer weiß. Denn der Traum, in dem ich in seinem Zimmer festgebunden war, kommt immer wieder.

»Das sind doch keine Albträume, Mala! Das ist genau das, was du wolltest!«

»Paah, du hast ja keine Ahnung, wie schlimm das ist«, sage ich, als ich merke, dass wir da sind. Zumindest parkt der Fahrer direkt vor unserem Haus auf der Straße, was daran liegt, dass der zugehörige Parkplatz komplett mit Autos belegt ist. Wo kommen die denn alle her?

Runa bedankt sich bei dem Fahrer und wir steigen aus. Ich möchte gleich ins Haus, um die nassen Badesachen in die Waschmaschine zu stecken, aber meine Freundin hat andere Pläne.

»Das Zeug kannst du morgen auch noch waschen. Heute hast du Geburtstag! Lass uns in den Garten gehen und noch ein Gläschen Sekt trinken. Immerhin starte ich schon in ein paar Tagen und wir sehen uns dann zwei Monate nicht mehr.«

Das stimmt. Heute ist der 30. Juni und am 5. Juli startet sie ihre Reise nach Bora Bora, wo sie tauchen, schnorcheln, schwimmen und segeln will. Sogar Kitesurfen steht auf ihrer To-Do-Liste. Und da im Juli die Walsaison auf Bora Bora beginnt, will sie sich auch noch die Buckelwale ansehen und eine Lagunentour machen, bevor es für sie im August nach Alaska geht. Das wäre wohl einer der besten Monate für Alaska. Besonders wenn man dort die beeindruckende Natur- und Tierwelt erkunden will, bevor der Sommer endet. Runa freut sich schon besonders auf Begegnungen mit Grizzlybären, Elchen und Karibus.

Ich hoffe, dass ich sie im September wohlbehalten wiedersehe und folge ihr nachdenklich in unseren schönen Garten, der geschmückt ist! Was soll das denn?

Warum hängen hier überall Ballons? Und was sollen die Lichterketten an den Bäumen? Und wieso steht da ein kleiner Tisch, auf dem verpackte Geschenke liegen? Eine geschmückte Bierzeltgarnitur ist ja auch noch da!

»HAPPY BIRTHDAY!«, erklingt es laut und im selben Moment kommen zig Leute aus dem kleinen Schuppen, in dem gewöhnlich Fahrräder, Schubkarren, Leitern und dergleichen gelagert sind.

Ich sehe Adam, Nika und sogar Nicole mit ihrem Mann Stefan – beide wohnen hier bei uns im Haus. Und da sind Anna, Sarah und Yasmin, die mit uns im Kloster waren. Ich habe die drei schon ewig nicht mehr gesehen und freue mich riesig. Marie und Leonie sind auch da. Leonie hat sogar ihren Freund Ali dabei.

Völlig perplex blicke ich zu Runa, die natürlich ihr Handy gezückt hat und »Überraschung« ruft, während sie uns filmt.

Ja, das ist eine Überraschung – und was für eine!

Leonie kommt auch schon zu mir, um mich zu umarmen und mir alles Gute zum Geburtstag zu wünschen, als ich aus den Augenwinkeln sehe, wie meine Stiefeltern den Garten betreten. Sie waren nicht mit im Schuppen. Sie kommen direkt aus dem Haus und Tante Ursula hat Levi an der Hand.

Sie hätte heute echt nicht hier sein müssen, obwohl sie meine Adoptivmutter ist. Aber ich ahne jetzt schon, dass sie mir den Abend verderben wird. Jedoch wird es noch schlimmer, denn erst jetzt entdecke ich Elias, der ebenfalls unter den Partygästen ist. Scheiße!

Ich weiß absolut nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll, und schaue demonstrativ weg. Allerdings kommen nach und nach alle Gäste zu mir, um mir zum Geburtstag zu gratulieren. Ich befürchte, er wird es auch tun und hier kann ich ihm keine Szene machen.

Dafür werfe ich Runa einen giftigen Blick zu und zische ihr ins Ohr: »Was hat er hier verloren?« Dabei muss ich ihr gar sagen, wen ich meine. Sie weiß es garantiert auch so.

»Er ist euer Nachbar und Freund der Familie. Nicole und Stefan sind ja auch da.«

»Super. Das war doch deine Idee!«

Ihr breites Grinsen bestätigt meine Vermutung und ich schüttle verloren und mit leichtem Herzrasen den Kopf, weil das Unvermeidliche passieren wird. Ich werde Elias in irgendeiner Form berühren müssen. Schließlich geben mir alle die Hand oder umarmen mich sogar. Gerade kommt Sarah zu mir, um mich in den Arm zu nehmen.

»Gott, Mala, du hast dich ja so verändert! Happy Birthday!«, flüstert sie mir ins Ohr und ich weiß nicht genau, wie ihre Worte gemeint sind. Garantiert wollte sie mir durch die Blume sagen, dass ich dick geworden bin. Zumindest raunt mir das mein Unterbewusstsein zu und ich ziehe automatisch den Bauch ein.

»Ja, ich habe aufgehört zu hungern«, gehe ich in den Verteidigungsmodus.

»Das sieht man und es steht dir. Du siehst viel gesünder aus und auch nicht mehr so traurig wie früher.«

Wow. Damit habe ich überhaupt nicht gerechnet. Mir schießen glatt ein paar Tränen in die Augen, weil sie mit dieser Aussage meine Schutzhülle geknackt und meinen wunden Punkt auf eine ganz sanfte Weise berührt hat.

»Danke«, erwidere ich und löse meine angespannten Bauchmuskeln. Dann überlege ich, wer schon alles bei mir war. Eigentlich alle bis auf Elias und meine Stiefeltern, die allerdings auch nicht den Anschein erwecken, mir gratulieren zu wollen. Ich bin nicht böse drum. Außerdem hat mir Ursula heute Morgen eine SMS geschrieben. »Alles Gute zum Geburtstag von deinem Vater und mir.« Das war es. Diese Worte bekomme ich jährlich einmal. Und schenken tun sie mir sogar auch etwas. Meistens Dinge, die ich gar nicht brauche.

Ich bin gespannt, was es heute gibt, denn es liegen einige Präsente auf dem kleinen Tisch, der hübsch eingedeckt neben der Bierzeltgarnitur steht.

Als ich hingucke, trifft mein Blick auf Elias, dessen braune, warme Augen mich sofort wieder gefangen halten und meinen Herzschlag beschleunigen. Wie es aussieht, hat er ein Glas Sekt in der Hand und prostet mir damit wortlos zu.

War es das?

Kommt er nicht zu mir, um mich auf irgendeine Weise zu berühren? Nein, es macht nicht den Anschein. Er bewegt sich nicht.

Erleichterung flutet mich und ich nicke ihm freundlich zu, wenngleich ein winziger Teil in mir traurig darüber ist. Vielleicht auch enttäuscht. Ich kann dieses seltsame Gefühl kaum deuten und verstehe es noch weniger, da ich froh bin, wenn er Abstand hält.

Er macht auch den ganzen Abend keine Anstalten, meine Nähe zu suchen. Meistens steht er bei Adam oder Stefan, was ich ihm hoch anrechne, da er meinen Geburtstag nicht crasht. Aber dafür ist ja auch Ursula zuständig, die mich bereits hat wissen lassen, dass ich dieses Jahr Organizer von ihr bekommen habe, die oben in der Wohnung stehen, damit ich meine Unordnung endlich in den Griff kriege. Dann hat sie mich vor all meinen Freunden gefragt, wann ich mir endlich einen anständigen Job suche.

Es hat Runas Unterstützung gebraucht, um ihr zu verdeutlichen, dass ich mit meiner Arbeit sehr glücklich bin und sie mich vollkommen erfüllt. Ich glaube, alle haben es verstanden bis auf sie. Denn sie hat weiterhin bedauert, dass ich bereits Ärztin hätte sein können wie Adam, den sie in den Himmel hebt. Aber das tue ich auch. Mein Bruder ist neben seinen Kindern das Beste, was mir in dieser Familie passieren konnte.

Nach dem Abendessen bringt er erstmal Levi ins Bett. Nika darf nach einem kleinen Protest noch eine halbe Stunde bei uns im Garten bleiben, obwohl es bereits auf zweiundzwanzig Uhr zugeht und sie morgen früh zur Schule muss. Aber sie hat ihre Freude daran, für uns alle Cocktails zu mixen, von denen sie selbstverständlich nur alkoholfreie trinken darf. Und die schmecken super! Ich trinke auch nur die ohne Alkohol, was Runa gar nicht gefällt.

»Du hast Geburtstag, Boo!«

»Eben drum. Den würde ich gerne bei klarem Verstand erleben«, kontere ich, als mir Nika einen wunderbaren Sex on the Beach reicht, der megalecker schmeckt. Es ist schon mein dritter. Ich genieße das Aroma von gekühlten Orangen, Ananas, Cranberrys und Pfirsichen, als ich Ursulas grimmigen Blick bemerke.

»Wie viel von dem Süßkram willst du eigentlich noch trinken?«, fragt sie und kommt näher, ehe sie zur Hochform aufläuft. »Du kannst dir das Zeug bei deinen Hüften nicht erlauben!«

»Oma!«, mischt sich Nika tadelnd ein. »Mala hat Geburtstag und sie trinkt die ganze Zeit nur alkoholfreie Cocktails«, ergreift meine Nichte Partei für mich, weil ich völlig perplex bin. Immerhin spricht Ursula so laut, dass es jeder der Umstehenden hören kann. Und sie lässt nicht locker.

»Ob mit oder ohne Alkohol ist doch völlig egal bei dem Zuckergehalt. Schau sie doch mal an!«, sagt sie abwertend und deutet auf mich, bevor sie sich wieder an mich wendet. »Wann hast du das letzte Mal auf einer Waage gestanden? Ich würde dir raten, dein Gewicht zu kontrollieren, denn seit drei Jahren gehst du auseinander wie ein Hefekloß.«

Hätte sie ein Messer gezückt und es mir ins Herz gerammt, hätte es vermutlich weniger wehgetan. Ihre Worte sind dermaßen verletzend, dass gar keiner mehr etwas sagt, und unser Garten, in dem bis eben heiteres Stimmengewirr herrschte, in eine Totenstille gehüllt ist. Alle Augen sind auf mich gerichtet – zumindest fühlt es sich so an.

Ich stehe mit meinem Cocktail in der Hand vor meiner Stiefmutter und habe große Probleme, meine Hand ruhig zu halten, da ich innerlich zittere. Gleichzeitig überlege ich, was ich jetzt antworten soll. Denn gar nichts zu sagen, kommt nicht infrage. Allerdings kommt mir jemand zuvor. Als seine Stimme erklingt, fröstelt es mich.

»Entschuldigung, wenn ich mich einmische. Aber ich denke nicht, dass das hier der richtige Rahmen ist, um einen Menschen ungerechtfertigt und öffentlich zu demütigen.«

Elias spricht vollkommen ruhig und mit klarer, lauter Stimme, die mir von Kopf bis zu den Füßen eine sichtbare Gänsehaut beschert.

»Demütigen?«, quakt Ursula unterdessen. »Ich habe es doch nur gut gemeint! Diese Cocktails sind unnötige Kalorien, die sich Mala nicht leisten kann. Sie wissen doch gar nicht, wie meine Tochter früher aussah.«

»Wir alle verändern uns. Sie sahen früher ganz bestimmt auch anders aus«, hält Elias dagegen, während ich sehe, dass Runas Mund offensteht. Sie beobachtet Elias eindringlich, den ich unter gar keinen Umständen anschauen kann. Ich höre ihn nur und seine Worte verwandeln sich in einen Balsam, der sich schützend auf die Wunden legt, die mir meine sogenannte Mutter gerade zugefügt hat.

»Was Mala sich leisten kann oder nicht, sollten Sie nicht beurteilen. Ihre Tochter hat immerhin heute Geburtstag und was Sie hier gerade abziehen, ist menschenunwürdig.«

»Aber man wird ja wohl noch die Wahrheit sagen dürfen!«

»Kann man. Was Sie jedoch Wahrheit nennen, nenne ich emotionale Gewalt. Ihre Form der Wahrheit, die leider Gottes auch andere Menschen nutzen, hat schon unzählige Frauen in Kliniken, Therapien und Dunkelheiten getrieben, aus denen sie nie wieder herausgefunden haben.«

Ich glaube, ich weine gleich. Ich muss so aufpassen, dass ich jetzt nicht zu flennen anfange, denn Elias’ Worte berühren mich unendlich.

»Ich kenne Mädchen, die ihren achtzehnten Geburtstag nicht erlebt haben, weil sie nie gelernt haben, dass ihr Wert nicht von ihrer Kleidergröße abhängt«, macht er weiter. »Und dann stehen Sie da, eine Frau – vor Ihrer Tochter und Ihrer Enkelin, und glauben, Kommentare über das Gewicht seien hilfreich oder die Wahrheit. Das sind sie nicht, Frau Brenner. Sie sind Gift, verpackt als Meinung. Ihre Meinung. Und ich denke nicht, dass die hier und heute irgendjemand hören wollte.«

Runa fängt an, zu klatschen, während Ursula stockend zu antworten versucht. »Aber, aber, ich wollte doch nur helfen. Mala war damals so schön und zart.«

Ihre Stimme klingt beinahe verzweifelt, was sie sonst nie ist. Man hört die Unsicherheit deutlich heraus, die mir die Kraft schenkt, auch endlich etwas zu sagen. Und zwar das, was mir seit Ewigkeiten auf der Seele brennt, bisher aber nie meinen Mund verlassen hat.

»Ich war jahrelang krank – deinetwegen. Ich wog bis zu Julias Tod nur sechsundvierzig Kilo, habe täglich gehungert und mich trotzdem fett gefühlt, weil du mir gesagt hast, ich würde in die Breite gehen und müsse auf meine Figur achten, als ich gerade mal dreizehn Jahre alt war! Ich hatte über Jahre hinweg Haarausfall, akuten Eisenmangel, mit viel Glück zwei- bis dreimal im Jahr meine Periode. Mir war ständig schwindelig, mein Blutdruck war im Keller – ich musste sogar Medikamente deswegen nehmen. Und an manchen Tagen konnte ich kaum Treppensteigen, weil mir dir Kraft dazu gefehlt hat. Und das nennst du schön und zart? Erst seitdem ich NORMAL esse, geht es mir wieder gut. Und ja, ich habe zugenommen. Aber das war auch bitternötig!«

Wieder herrscht Schweigen in unserem Garten, bis Elias es erneut bricht.

»Vielleicht sollten Sie sich mal in Therapie begeben«, wendet er sich an Ursula, die selbst gertenschlank ist. »Ich bin Arzt und weiß, wann jemand adipös ist. Mala ist meilenweit davon entfernt und sollte jeden Cocktail ohne schlechtes Gewissen trinken, auf den sie Lust hat. Und selbst bei Frauen, die kein Normalgewicht auf die Waage bringen, haben Sie nicht das Recht, über sie zu urteilen. Wann fängt die Menschheit endlich damit an, tiefer zu blicken als nur auf das Äußere? Denn es ist krank, dass Frauen Tag für Tag gegen einen Spiegel kämpfen müssen, den andere für sie hochhalten.«

Stille. Man hört nur unsere Herzen schlagen, bis Marie, die schon immer gegen ihre Pfunde kämpft und daher oft mit mir im Fitnessstudio ist, sie bricht. »Danke«, entrinnt es ihr mit erstickter Stimme und sie schaut beinahe sehnsuchtsvoll zu Elias.

Ich wage es immer noch nicht, in seine Richtung zu blicken. Dafür kommt jetzt Leonie mit ihrem Freund zu mir. Sie flüstert mir ins Ohr: »Was ist das denn für eine Green Flag? Ist er vergeben?« Damit ist eindeutig Elias gemeint.

»Hey, du bist vergeben!«, erwidert ihr Freund Ali lautstark, während es in mir drunter und drüber geht und meine Gefühle völlig verrücktspielen. Hauptsächlich wegen Elias.

Ich wusste ja schon immer, dass er ein sehr fairer und anständiger Mensch ist. Ich habe schließlich zwei Jahre lang miterlebt, wie er mit Adam, Nika und Levi umgeht, welche Meinungen er teilt und wie unglaublich verständnisvoll und feinfühlig er selbst in schwierigen Situationen agiert. Nur die Frauenschreie über mir haben nicht zu diesem außergewöhnlichen Mann gepasst, den ich ohne seinen Frauenverschleiß wahrscheinlich gemocht hätte. Und erst recht passen seine sexuellen Vorlieben nicht mit dem zusammen, was er gerade hier abgeliefert hat.

Oder vielleicht doch?

Ich stehe ja auch auf diese Fesselspielchen und bin ansonsten ein ganz normaler Mensch.

Leider komme ich nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Runa beugt sich näher zu mir und zischt mir ins Ohr: »Wenn du dir diesen Mann entgehen lässt, ist dir nicht mehr zu helfen!«


Kapitel 11


Mala
[image: ]


Als Adam zurück in den Garten kommt, hat sich alles wieder normalisiert – nur ich nicht. Mein Innerstes wird weiter von Gefühlen heimgesucht, die ich bisher nicht kannte.

Daher bekomme ich nur in einer Art Trance mit, wie Nika zu ihm geht und ihm erzählt, was ihre Oma hier abgezogen hat und dass Elias mich verteidigen musste. Das Einzige, was mein Bruder allerdings bei dem Gespräch heraushört, ist offenbar das Wort Sex, denn er schaut seine Tochter an und fragt: »Was für Getränke hast du gemixt?«

»Cocktails!«

»Ja, das weiß ich. Ich möchte nochmal den Namen des Getränkes hören, das du für Mala gemacht hast.«

»Das waren drei Sex on the Beach«, erwidert Nika genervt und ich sehe so etwas wie Angst in den Augen meines Bruders, obwohl er schon immer eine Brille trägt. Aber auch die Brillengläser können seinen leicht verstörten Blick nicht trüben, was Nika nicht entgeht. Vermutlich schiebt sie deshalb hinterher: »Ich habe sie ohne Alkohol gemacht! Und das Zeug ist total lecker. Das wird mein absoluter Lieblingscocktail, ich habe auch zwei getrunken. Selbstverständlich alkoholfrei.« Während sie spricht, prostet sie ihm mit ihrem zweiten Glas, das noch halbvoll ist, zu. Es dauert einen Moment, bis Adam sich einigermaßen gefangen hat und etwas erwidern kann. »Geh bitte nach oben. Es ist schon spät.«

»Och, Mensch, ich …«

»Keine Widerrede, Nika! Guck mal auf die Uhr! Du müsstest schon lange im Bett sein.«

Ich mische mich besser nicht ein. Allerdings funkt Runa dazwischen. »Lass sie doch wenigstens noch ihren Kindercocktail austrinken. Den, mit dem schönen Namen.« Runa zwinkert meinem Bruder reizvoll zu und Nika kichert. Nur Adam schaut meine Freundin an, als würde er ihr am liebsten den Hintern versohlen, wenngleich er im Grunde ein sehr friedliebender Mensch ist. Aber sobald er Runa sieht, beginnt etwas in ihm zu brodeln. Das ist fast so wie bei Elias und mir.

Um die Stimmung etwas zu lockern und meinem Bruder einen Kampf zu ersparen, klinke ich mich doch ein. »Es sind nur Obstsäfte, Adam. Nika mischt die Cocktails ausgezeichnet und sie schmecken. Lass sie ihr Glas noch in Ruhe austrinken. Ich bringe sie dann nach oben.«

»Musst du nicht, du hast Geburtstag. Ich geh allein. Aber vorher sage ich noch allen Tschüss«, lässt Nika verlauten und ich beobachte, wie sie zu Marie geht, die sie kennt, weil sie mich öfter besucht. Derweil mustert Runa meinen Bruder.

»Hast du eigentlich mitbekommen, was dein Kind dir zu erklären versucht hat oder hat dein Hirn nach dem verruchten Namen«, Runa ändert ihre Stimmlage und flüstert mystisch angehaucht »SEX on the Beach ausgesetzt?« Dann normalisiert sich ihre Tonlage wieder und sie fährt fort. »Deine Mutter war unmöglich!« Sie wiederholt sogar wortwörtlich, aber Gott sei Dank leise, was Ursula mir an den Kopf geworfen hat. Daraufhin weicht die leichte Aggressivität aus dem Körper meines Bruders und er schaut mich betroffen an.

»Es tut mir leid, Mala. Bitte nimm dir ihre bösartigen Worte nicht zu Herzen. Wir sind alle froh, dass du dich endlich ausgewogen ernährst und es dir besser geht.«

Ich schenke Adam ein liebevolles Lächeln, als mich eine andere Stimme zusammenzucken lässt.

»Offenbar ist eure Mutter nicht froh darüber. Was stimmt mit dieser Frau nicht?«

Es ist Elias, der sich zu uns gesellt und sich direkt zwischen Adam und mich stellt. Ich wage es nicht, ihn anzusehen, aber ich höre deutlich, was er noch von sich gibt. »Welche Mutter behandelt ihre Tochter so herablassend und verletzend? An ihrem Geburtstag? Vor zig fremden Menschen? Würdest du das mit Nika machen?«, stellt er meinen Bruder zu Rede und Adam schüttelt traurig, aber schweigend den Kopf.

»Sie ist nicht meine Mutter«, schalte ich mich ungefragt ein und bemerke Elias’ Verwunderung, obwohl ich ihn immer noch nicht in die Augen sehen kann.

»Wie das denn? Ich dachte, ihr, äh, seid Geschwister?«, hakt er stockend nach und schaut verwirrt zwischen Adam und mir hin und her, was ich jedoch nur aus den Augenwinkeln mitbekomme, weil ich meinen Blick immer weiter senke, um seinem zu entgehen. Ich bin auch froh, dass Adam übernimmt und in ein paar kurzen Sätzen unsere wahren Familienverhältnisse offenbart.

»Das erklärt einiges«, bemerkt Elias. »Behandelt sie dich schon immer so?«, will er jetzt von mir wissen und ich sehe ihn notgedrungen an. Allerdings kann ich nichts sagen, weil meine Stimme sonst zittern würde. Doch die Antwort steht mir vermutlich ins Gesicht geschrieben.

»Ich sag mal so«, meldet sich Runa zu Wort. »Ich habe dir ja schon von unseren nicht ganz so geilen Jahren in dem beschissenen Kloster erzählt. Der Aufenthalt dort war für Mala ein Segen im Vergleich zu dem, was sich ihr Elternhaus nennt. Ich kann gar nicht sagen, was aus ihr geworden wäre, wäre Adam nicht gewesen. Er kam fast jedes Wochenende und hat sie besucht. Später, als er eine eigene Wohnung hatte, hat er sie in den Ferien zu sich geholt, denn nach Hause«, Runa betont die Worte abwertend, »durfte sie so gut wie nie. Adam ist bis heute ihre einzig wahre Familie. Und ich natürlich«, erläutert sie mit einem steten Blick zu meinem Bruder, der ihm ihre ganze Wertschätzung entgegenbringt. Ich weiß, dass sie viel von ihm hält. Nur er leider nicht von ihr.

Trotzdem nickt er ihr nun anerkennend zu, als im selben Moment Nika zu uns gerannt kommt. »Ich geh jetzt nach oben, der Cocktail ist leer«, teilt sie uns mit und reicht ihrem Vater das leere Glas.

»Komm, ich bring dich ins Bett!«, sagt Runa, da sie weiß, wie vernarrt meine Nichte in sie ist. Nika reißt sofort freudig ihren Mund auf und strahlt, während Adam knurrt: »Es werden keine Videos von meiner Tochter gemacht oder gar ins Netz gestellt!«

Runa salutiert vor ihm. »Aye, Aye, Sir!«

Nika lacht, Adam schüttelt verständnislos den Kopf und dann verschwindet meine Freundin mit meiner Nichte. Viel zu spät bemerke ich, dass ich nur noch mit Adam und Elias neben dem kleinen Cocktailstand stehe, auf dem mein Bruder gerade das leere Glas abstellt. Ich überlege, wie ich mich ganz dezent zurückziehen kann, als Elias nochmal das Wort ergreift.

»Irgendwie hätte mir auffallen müssen, dass ihr keine biologischen Geschwister seid. Ich meine, guck dich an und guck sie an!« Er deutet abwechselnd von meinem Bruder auf mich. Adam hat dunkle Haare und einen dunklen Vollbart, ich hingegen bin strohblond. Seine Augen sind grünbraun, meine hellblau. Aber das sichtbarste Merkmal ist unsere Größe. Mein Bruder ist fast zwei Meter groß und überragt mich um satte fünfunddreißig Zentimeter. Ich reiche ihm gerade so bis an die Schulter, wie seinem Vater – meinem Stiefvater – auch. Johann ist ebenfalls riesig, wohingegen mein echter Papa eher klein, blond und blauäugig war. Ich komme stark nach ihm.

»Aber warum behandelt sie dich so herablassend? Ich meine, deine leibliche Mutter war doch ihre Schwester!«, hakt Elias bei mir nach. Ich antworte zwar, vermeide es aber, ihn dabei anzusehen, obwohl es schon düster ist und nur noch die Lichterketten und Lampions dem Garten Licht spenden.

»Ursula konnte meine Mutter nicht ausstehen und das hat sich irgendwie auf mich übertragen. Aber egal. Ich bin erwachsen und habe meine Kindheit sowie die Jugend überlebt. Um den Rest kümmert sich mein Therapeut. Ich bin auf einem sehr guten Weg. Der heutige Tag könnte zwar für kleine Rückschläge sorgen, aber das bekommt Dr. Adler in ein paar Sitzungen garantiert wieder hin.« Der Sarkasmus in meiner Stimme ist deutlich zu hören.

»Es tut mir sehr leid, Mala«, erklingt die Stimme meines Bruders. »Ich hätte sie nicht einladen sollen. Allerdings rief sie mich an und meinte, dass sie und Papa zu deinem Geburtstag nachmittags vorbeikommen würden, um dir etwas zu bringen. Daraufhin habe ich ihr gesagt, dass du den ganzen Tag mit Runa unterwegs sein wirst und wir erst am Abend eine kleine Party zusammen feiern. Tja, da hat sie sich mehr oder weniger selbst eingeladen.«

»Schon gut«, erwidere ich, da ich Adam ansehe, wie sehr ihn der Angriff seiner Mutter auf mich quält, und er leidet schon genug. Deshalb lächle ich ihn aufmunternd an und bemerke, dass seine Eltern zu uns kommen. Damit stirbt mein Lächeln.

»Wir wollten nur sagen, dass wir jetzt gehen«, bemerkt Johann, während Ursula hochnäsig neben ihm steht und weder Elias noch mich eines Blickes würdigt. »Kommst du noch mit ans Auto?«, wendet sich Johann an Adam. »Ich habe den großen Sonnenschirm im Kofferraum, den du wolltest. Und den will ich nicht wieder mit nach Hause nehmen.«

Mein Bruder nickt sofort und folgt seinen Eltern, während ich nun mit Elias ganz allein hier stehe und die Spannung merke, die wie aus dem Nichts aus dem Boden zu kriechen scheint.

Ich überlege, ob ich mich einfach umdrehen und zu meinen Freundinnen gehen sollte, die auf den Bänken der Bierzeltgarnitur sitzen und sich angeregt unterhalten. Aber das wäre irgendwie nicht fair. Ich habe mich Elias gegenüber schon vor neun Tagen absolut furchtbar verhalten, als er zu mir ins Zimmer kam und reden wollte. Und heute hat er sich nach Ursulas verbaler Attacke als Einziger von zig Leuten schützend vor mich gestellt.

Die folgenden Worte fallen mir wahnsinnig schwer, aber ich muss sie irgendwie über meine Lippen bringen.

»Ich wollte dir schon eine Weile sagen, dass ich, äh, den einen Tag etwas überreagiert habe. Das, das, tut mir sehr leid.« Gott sei Dank ist es raus! Zwar sehr stockend und anschauen kann ich ihn nach wie vor nicht, meine Augen betrachten den dunklen Rasen unter mir, aber zumindest konnte ich einige der Schuldgefühle, die mich quälen, abladen. Eigentlich würde ich ihm auch noch gerne für das danken, was er heute für mich getan hat, aber diese Worte werden mir garantiert im Hals stecken bleiben, ehe sie über meine Lippen kommen. Daher verzichte ich darauf und zwinge mich stattdessen dazu, ihn kurz anzusehen, gezwungen zu lächeln, und will mich dann abwenden, um endlich zu gehen, als er mich stoppt.

»Können wir heute über das reden, was an jenem Freitag nicht ging?«

O Gott!

Seine Worte rieseln wie pure Elektrizität durch meinen Körper und sammeln sich in der Körpermitte, wo es unerwartet prickelt. Sogar ziemlich genau zwischen meinen Beinen.

Ich quäle mich sichtbar mit der Antwort. Dabei schaue ich zuerst in den Himmel und dann wieder auf den Rasen. »Ich weiß leider nicht, worüber genau du reden willst«, bricht es aus mir heraus. »Ich meine, da gibt es im Grunde gar nichts zu bereden. Das, was Runa sich zusammengesponnen hat, wird nie passieren!«

»Bist du dir da so sicher?«, erklingt es und dieser eine Satz sorgt für ein Gefühl, wie ich es noch nie zuvor gespürt habe. Es kommt mir vor, als hätte jemand unseren Garten unter Strom gesetzt. Ich gebe sogar ein helles, kurzes Lachen von mir und sehe ihn entgeistert an.

»Ja, ich bin mir sicher! Vollkommen sicher! Ich will noch nicht einmal drüber nachdenken.«

»Das merke ich. Aber vielleicht solltest du es tun. Ich meine, darüber nachdenken, denn ganz so abwegig finde ich es nicht.«

»Dein Ernst?«, erwidere ich viel zu laut und blicke mich erschrocken um, ehe ich ihn wieder ansehe und im Flüsterton weiterspreche. »Ich bin Adams Schwester!«

»Wenn man es ganz genau nimmt, bist du seine Cousine. Und ich weiß nicht, was Adam damit zu tun hat.«

Erneut entweicht mir ein hoher Lacher. »Er ist dein Freund!«

»Ja, und?«

»Weißt du, was passiert, wenn er herausfindet, dass …« Ich kann nicht weitersprechen. Ich kann das einfach nicht aussprechen! Die Worte versiegen, noch ehe sie meine Stimmbänder formen können, aber Elias weiß auch so, was ich meine.

»Er muss es ja nicht herausfinden. Oder glaubst du, ich erzähle ihm, wie und mit wem ich mein Sexualleben gestalte? Manche Dinge sind privat und sollten es auch bleiben. Zumal ich ja keine Beziehung anstrebe. Ich liebe mein Single-Dasein.«

»Ja, davon bin ich oft Zeuge geworden«, knalle ich ihm ziemlich schnippisch entgegen, doch er schmunzelt nur.

»Ich war so frei und habe dir zum Geburtstag einen Drogerie-Gutschein besorgt. Als Ausgleich für die ganzen Ohrenstöpsel, die du dir meinetwegen kaufen musstest. Happy Birthday, an dieser Stelle. Die Karte liegt auf dem Tisch bei den anderen Geschenken.« Er deutet in die Richtung.

»Besten Dank. Ich werde sie gut gebrauchen können, schließlich wohnst du noch zwei Monate hier.«

»Es sei denn, du kommst in den zwei Monaten zu mir«, kontert er und ich fasse es nicht.

»Verdammt, was soll das, Elias?« Schon wieder bin ich viel zu laut und schaue mich um, weil ich nicht will, dass irgendjemand etwas von unserem Gespräch mitbekommt. »Können wir nach da drüben gehen?«, bitte ich und deute in die Ecke, in der eine weiß gestrichene Holzbank neben einem klitzekleinen Teich steht, auf dem neben einigen Seerosen nur zwei LED-Lichterkugeln schwimmen. Ansonsten ist es da schön duster und wir sind weit genug weg, damit uns niemand belauschen kann.

»Gerne.«

Er folgt mir und ich überlege, wie ich die nächsten Worte formulieren soll. »Wir kennen uns seit zwei Jahren«, starte ich, als ich mich auf die Bank setze. »Du gehst bei uns mehr oder weniger ein und aus. Aber noch nie in all der Zeit hast du in irgendeiner Form Interesse an mir gezeigt. Warum jetzt? Was soll das?«

Bevor er antwortet, setzt er sich neben mich und ich rutsche automatisch ein Stück weg, was er mit einem Grinsen quittiert. Aber ich brauche Abstand zwischen uns, weil mich seine Nähe kirre macht. Es reicht so schon, dass ich seinen Erläuterungen zuhören muss.

»Ich wusste bisher nichts von deinen Interessen. Du hast auf mich auch immer sehr verschlossen und unnahbar gewirkt. Außerdem hast du kein Geheimnis daraus gemacht, dass du mich nicht leiden kannst. Darum habe ich in keiner Form über uns nachgedacht.«

»Und wieso glaubst du, dass ich mich jetzt auf dich einlassen würde?«

»Da ich laut Runa genau das bin, wonach du suchst.«

»Wow!« Und schon wieder ist da dieser verräterische Lacher. Vielleicht ist es auch Galgenhumor, der meinen Körper in Momenten, die mich fassungslos machen, dazu bewegt, zu lachen.

Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich mich wieder gefangen habe. »Runa liegt falsch. Du bist definitiv nicht das, wonach ich suche.«

»Sicher?«

»JAAA. Ganz sicher!«

Unsere Augen treffen sich und mein Herz startet ein Trommelsolo, das er garantiert hört. Wieder sind da diese unsichtbaren Seile, die meine Augen mit seinen verbinden, und sich nicht lösen wollen. Ich bin gezwungen, ihn weiter anzusehen, während in meinem Körper sämtliche Funktionen verrücktspielen.

»Du träumst laut Runa davon …«, macht er weiter, doch ich grätsche sofort dazwischen.

»Ich finde es absolut scheiße, dass sie dir erzählt hat, wovon ich träume!«

Er nickt bestätigend. »Versteh ich. Aber es bleibt bei mir, Mala. Und viel hat sie mir auch gar nicht gesagt. Außer, dass du, wie ich auch, auf Fesselspielchen stehst, es noch nie gemacht hast und jemanden suchst, mit dem du diese Erfahrung sammeln kannst. Mit mir könntest du das tun.«

Ich kann mein Kopfschütteln nicht steuern. Es passiert automatisch, weil ich dieses Angebot konsequent ausschließe. »Niemals! Außerdem suche ich niemanden, mit dem ich nur Sex haben kann. Im Gegensatz zu dir bin ich nämlich ein Beziehungsmensch. Ich war immer in Beziehungen und kann mir derartige Aktivitäten einfach so, ohne jede Zuneigung, nicht vorstellen.«

»Eine gewisse Zuneigung gehört dazu, da gebe ich dir recht. Wobei ich sie als sexuelle Anziehung bezeichnen würde, und die reicht vollkommen. Ich zum Beispiel trenne zwischen Liebe und Sex. Beides hat für mich nicht viel miteinander zu tun, wobei es sicherlich etwas Besonderes ist, mit dem Menschen, den man liebt, Sex zu haben. Aber so weit war ich noch nie.«

Ich werde hellhörig und schaue ihn irritiert an. »Du warst noch nie verliebt?«

»Nein. Und das will ich auch gar nicht. Wie bereits erwähnt, mag ich mein Single-Leben, wie es ist. Nur auf Sex möchte ich nicht verzichten.«

Ich brauche eine Weile, um seine Worte zu verinnerlichen, weil sie mich sehr nachdenklich machen. Darum hake ich auch nach. »Habe ich das gerade richtig verstanden? Du willst dich nicht verlieben?«

Er nickt zu meinem Erstaunen. »Ja. Das hat mit meiner Vergangenheit zu tun. Da sind Dinge passiert, die mich sehr belasten. Daher ist es mir wichtig, mein Leben unter Kontrolle zu haben. Das bietet mir die Stabilität, die ich brauche. Aber Liebe lässt sich nicht kontrollieren, weshalb ich sie vermeide.«

Krass. Und ich dachte, ich hätte Probleme mit meiner Vergangenheit. Vielleicht sollte ich ihm eine Visitenkarte von Dr. Adler zustecken … Allerdings ist er selber Arzt und könnte sich Hilfe suchen, wenn er welche möchte. Dennoch staune ich über seine Offenheit und will ihn gerade fragen, ob er plant, sein Leben lang Single zu bleiben, als er mir zuvorkommt.

»Runa hat mir von deinem Ex-Freund erzählt. Der, der Schluss gemacht hat, weil du ihm deine sexuellen Wünsche anvertraut hast.«

Mein Stöhnen ist überdeutlich. Ich lasse sogar mein Gesicht in meine Hände fallen, während Elias nachlegt.

»Nur weil er so unreif reagiert hat, heißt das nicht, dass es beim nächsten Mann wieder so sein muss. Allerdings würde ich dir dazu raten, erstmal zu testen, ob dir die Dinge, die dich mental sexuell stimulieren, auch in der Realität gefallen. Und dazu braucht es nicht zwingend eine feste Beziehung.«

Ich blicke ihn durch meine gespreizten Finger hindurch an und lasse meine Hände wieder sinken.

»Warum sollte es mir nicht gefallen? Es ist schließlich das Einzige…« Ich stoppe und beiße mir auf die Unterlippe, weil ich nicht noch mehr von mir preisgeben will. Es reicht so schon, was Runa ihm über meine Vorlieben erzählt hat.

»Es ist das Einzige…?«, wiederholt er meine letzten Worte und sieht mich fragend an. Als ich nicht antworte, spricht er weiter. »Du kannst dich mir anvertrauen, Mala. Ich bin vollkommen offen, was dieses Thema anbelangt. Ganz unabhängig davon, ob jemals mehr zwischen uns passieren wird oder nicht. Ich werde auch mit niemandem darüber reden. Aber wir können uns austauschen. Du hast sicherlich viele Fragen zu dem Thema und ich bin ein guter Ansprechpartner, schließlich praktiziere ich einige der Spielchen schon jahrelang.« Er macht eine Pause. Vermutlich, damit ich seine Worte verarbeiten kann, ehe er nachlegt. »Worauf genau stehst du überhaupt? Ist es nur das Festbinden?«

Zu meinem eigenen Erstaunen schüttle ich den Kopf.

»Was gefällt dir noch?«

Ich kann nicht antworten und starre mal wieder zu Boden.

»Runa hat mir leider nicht viel gesagt«, fährt er ungerührt fort. »Nur, dass dein Verlangen wohl mit deiner Jugend im Kloster zu tun hat, wobei ich den Zusammenhang nicht wirklich begreife. Wurdet ihr da festgebunden oder so?«

Abermals schüttle ich den Kopf.

»Ist es etwas Christliches? Fühlst du dich Jesus verbunden, wenn du irgendwo festhängst?«

»Nein!«, sage ich und sehe ihn schockiert an.

»Hat es etwas mit Erniedrigungen zu tun. Stehst du darauf?«

»NEIN!«, beteuere ich – diesmal sogar mit Nachdruck.

»Unterwerfung?«, tippt er weiter und da ist ein bisschen was dran, weshalb ich hauchzart nicke.

»Okay. Und wie ist es mit Schmerzen beim Sex?«

»Auch nicht! Herrgott, was hat dir Runa da nur erzählt?«, frage ich erbost.

»Nicht viel, das ist ja mein Problem. Ich weiß nur, dass du darauf stehst, beim Sex festgebunden zu sein und es etwas mit dem Kloster zu tun hat. Vielleicht kannst du mir die Zusammenhänge erläutern.«

In mir tobt ein Kampf. Ein gigantischer Kampf.

Ein Teil in mir will weiterhin schweigen und am liebsten sogar wegrennen. Aber ein anderer Teil will sich ihm öffnen und all das sagen, was mir schon so lange auf der Seele brennt.

»Was ist in dem Kloster passiert, Mala?«, lässt er nicht locker und spricht dabei sehr gefühlvoll. »Ich hoffe, es hat nichts mit sexuellem Missbrauch zu tun«, fügt er noch hinzu.

Umgehend schüttle ich den Kopf und sehe, dass er erleichtert ausatmet, während der eine Teil in mir verliert, denn ich erwidere verbittert: »Missbrauch war es trotzdem. Emotionaler Missbrauch.«

Elias nickt verständnisvoll und hält mich dabei so mit seinen Augen gefangen, dass ich mich plötzlich unglaublich sicher fühle und mich ihm weiter öffnen kann.


Kapitel 12


Mala
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»Es war ein katholisches Kloster, in dem ein reines Mädcheninternat untergebracht war. Außerhalb der Schulzeiten wurden wir von Nonnen und Priestern betreut, die sehr streng waren. Alles Schöne und Gute war in ihren Augen eine Sünde«, beginne ich und erinnere mich schmerzlich daran zurück. »Ausschlafen war eine Sünde. Sich hübsch anziehen war eine Sünde. Sich schminken oder gar die Nägel lackieren war eine Sünde. Tanzen, Spaß haben und Feiern waren Sünden. Süße und leckere Dinge essen war natürlich auch eine Sünde. Vielleicht hätte ich den Zusammenhang sehen sollen, als das Thema Sexualität aufkam, nur leider habe ich das nicht. Denn Sex war in ihren Augen die größte Sünde – eine Todsünde, für die man in die Hölle kommt. Es sei denn, es passiert in einer Ehe und dann nur, um Kinder zu zeugen.«

Ich spüre, wie trocken mein Hals wird und wünschte, ich hätte etwas zu trinken mitgenommen. Daher schlucke ich schwer, bevor ich weiterspreche. »Jeden beschissenen Tag haben sie uns schon in der Morgenpredigt gesagt, dass unsere Körper unrein wären, und wir sie nicht berühren dürfen – außer zum Waschen. Zwischen unseren Beinen würde der Teufel wohnen und sobald wir ihn berühren oder gar berühren lassen, schenkt er uns wunderschöne Gefühle, die uns direkt zu ihm in die Hölle führen. Sie haben sogar unsere Finger kontrolliert und daran gerochen. Denn wer sich unsittlich berührt, bekommt krumme Finger und landet im Fegefeuer, wurde uns gesagt. Ebenso, dass wir alle unrein sind und deswegen monatlich unter Schmerzen bluten würden. Das ist Gottes Strafe für alle Frauen. Runa und viele andere der Mädchen haben nichts darauf gegeben, weil sie schon aufgeklärt waren. Sie wussten, dass eine Periode keine Strafe, sondern etwas ganz Natürliches ist. Ich wusste das zwar auch, immerhin war ich damals zwischen zehn und zwölf Jahre alt und hatte schon darüber gelesen. Dennoch hat mir das Gerede vom Teufel zwischen meinen Beinen eine Scheißangst gemacht. Ich hab diesen Mist leider geglaubt. Sie haben es uns ja auch Tag für Tag eingetrichtert. Es hat sich regelrecht in mein Hirn eingebrannt. Ich habe mich sogar schlecht gefühlt, wenn ich auf die Toilette musste. Und waschen wollte ich mich zwischen meinen Beinen gar nicht mehr. Denn immer, wenn ich die Handbrause dafür benutzt habe – anfassen sollten wir uns da ja nicht – kamen die besagten schönen Gefühle, und ich hatte Angst, dass der Teufel jeden Moment kommt und mich holt. Aber der Teufel kam nicht, dafür kam die Pubertät, und mit ihr die Blutungen sowie noch mehr Schuldgefühle. Runa hat diese ganze Gehirnwäsche kalt gelassen. Ihr waren die Nonnen und Priester egal, sie hat sie sogar verabscheut. Aber für mich waren sie außer Adam die einzigen Bezugspersonen. Zudem war ich schon immer sehr gehorsam und brav. Als Kind dachte ich, wenn ich höre und nie aus der Reihe tanze, würden mich meine Adoptiveltern irgendwann mögen. Und so war ich auch anderen Erwachsenen gegenüber – immer lieb und darauf bedacht, nirgendwo anzuecken, weil ich wollte, dass sie mich gernhaben. Außerdem gab es im Kloster ganz schlimme Strafen für Ungehorsam. Wenn wir nur gelacht haben, haben wir kein Abendessen bekommen. Fasten war quasi die Strafe für Fröhlichkeit. Du kannst dir sicherlich vorstellen, dass es in diesen Mauern so gut wie nie ein Lächeln gab«, teile ich Elias mit und sehe das Entsetzen in seinem Gesicht, während ich fortfahre.

»Wenn wir durch die Gänge gerannt oder gehüpft sind, mussten wir stundenlang vor dem Jesuskreuz knien und um Vergebung beten, was nach einer Weile wehtat. Aber Schmerzen waren ja etwas Gutes. Man tat Buße und wurde so von den Sünden befreit. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie uns auspeitschen und einige der Nonnen hätten es sicherlich gerne getan, aber das durften sie dann doch nicht. Schläge und dergleichen haben wir nie gekriegt, aber sie hatten andere Strafen, die übel waren. Wenn irgendeine von uns beim Lügen ertappt wurde, und manchmal waren es gar keine Lügen – darüber haben die Nonnen selbst entschieden – bestand die Strafe darin, entweder einen Tag lang nicht zu sprechen, oder wir bekamen ein Schild umgehängt, auf dem stand: Lügnerin. Damit mussten wir dann herumlaufen.«

Das Entsetzen in Elias’ Gesicht steigert sich, jedoch war das noch lange nicht alles. »Wenn wir unsere Uniformen nicht akkurat getragen haben oder sie gar schmutzig waren, mussten wir zum Waschdienst antreten. Waschmaschinen gab es keine. Wir mussten all die schmutzigen Dinge aus dem Kloster wie Handtücher, Tischdecken, Gardinen, unsere Uniformen und so weiter mit den Händen schrubben – und zwar nachts. Schlafentzug war übrigens auch eine beliebte Strafe für die Sünden Trägheit und Unlust, wie sie es nannten. Wenn uns eine Aufgabe aufgetragen wurde und wir sie nicht sofort zufriedenstellend erfüllt haben, mussten wir um drei Uhr morgens aufstehen und Buße tun. Meistens bestand die in einer Nachtwache in der Kapelle, wo wir bis zum Schulbeginn stehen mussten, obwohl wir todmüde waren. Aber es ging noch schlimmer. Spätestens um zehn Uhr mussten wir in unseren Betten sein. Hatten wir danach noch das Licht an, haben gelesen oder uns gar unterhalten, bestand die Strafe in Isolation. Wir wurden in einen fensterlosen Raum gesperrt, in dem es nur eine Matratze gab. Dort mussten wir bis zum nächsten Morgen in der Finsternis ohne Licht ausharren, was absolut beängstigend war. Und wenn wir es gewagt haben, in irgendeiner Form zu widersprechen oder nur eine Anweisung in Frage zu stellen, kamen wir für eine Stunde in einen Kellerraum, den wir Schülerinnen den Kerker nannten. Dort unten war es nicht nur modrig, feucht und eklig. Da waren auch allerhand Spinnen, Mäuse und Ratten. Ich war da Gott sei Dank nie. Aber Runa musste oft hinab. Sie war auch viel in Isolation und hat zudem sämtliche andere Strafen mitgenommen.«

»Was um alles in der Welt ist das für ein Internat?« Elias sieht genauso schockiert aus, wie er klingt.

»Das Kloster der Schwestern zur Heiligen Demut.«

»Existiert diese kranke Schule noch?«

Ich schüttle den Kopf und sehe die Erleichterung in Elias’ Augen. Er atmet sichtbar durch, als im selben Moment Runa zu uns kommt.

»Hey, ihr Turteltauben. Ich störe nur ungern, aber Sarah, Anna und Yasmin werden gleich abgeholt und wollten sich noch von dir verabschieden.« Mit den letzten Worten wendet sie sich an mich und ich überhöre einfach die Turteltauben.

»Ich komme gleich«, erwidere ich, weil ich Elias, der immer noch benommen aussieht, nicht vor den Kopf stoßen will.

»Ihr führt wohl gerade intime Gespräche?«, mutmaßt Runa freudig, doch ich schüttle den Kopf.

»Nein, ich erzähle nur ein bisschen über unser Leben im Kloster.«

Umgehend weicht jede Freude aus Runa. Es ist so, als hätte man in ihr einen Schalter umgelegt. Aus meiner stets fröhlichen und gut gelaunten Freundin wird eine verbitterte junge Frau, in deren Augen der pure Hass steht.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so schlimm war«, übernimmt Elias.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ein Bootcamp Wellness dagegen ist. Es war die Hölle auf Erden«, entgegnet Runa.

»Warum haben eure Eltern das zugelassen? Ich meine, warum hat niemand etwas dagegen unternommen? Ich kenne zwar ähnliche Geschichten aus Klöstern, allerdings liegen die in den fünfziger und sechziger Jahren. Niemals hätte ich gedacht, dass es so etwas heute noch gibt – in Deutschland! Es war doch hier, oder?« Er schaut uns abwechselnd an und ich nicke.

»Ja, in Marienruh. Die kleine Ortschaft liegt nur dreißig Kilometer von hier entfernt«, bestätige ich, bevor sich Runa nochmal einklinkt.

»Das Internat hatte den Ruf, wohlerzogene und sehr gute Schülerinnen hervorzubringen. Deshalb haben es vor allem wohlhabende und adlige Leute für ihre Sprösslinge genutzt. Wir hatten Schülerinnen aus der Schweiz, aus Österreich, Luxemburg, Liechtenstein und sogar aus dem asiatischen Raum. Bei Chinesen und Japanern war es besonders beliebt. Wir waren auch alle überdurchschnittlich gut. Die Durchschnittsnote lag bei Eins-Komma-drei. Niemand ging von dem Internat mit einem Abi, das schlechter als Eins-Komma-fünf war. Für einige Eltern war das Kloster sogar ein Segen, vor allem wenn sie Töchter hatten, die ihnen entglitten sind und weder lernen noch hören wollten. Ich bin so ein Beispiel. Meine Eltern hatten mich noch nie unter Kontrolle. Ich habe schon immer gemacht, was ich wollte. Daher war ich in ihren Augen im Kloster der Schwestern zur Heiligen Demut am besten aufgehoben. Und die Strafen haben ja angeblich nur dazu gedient, uns auf die richtige Bahn zu führen. Haben wir uns korrekt verhalten, gab es keine Strafen. Es war also unsere eigene Schuld, wenn wir gemaßregelt wurden und Buße tun mussten, wie sie es nannten. Sarah ist übrigens auch so ein Fall.« Runa deutet in ihre Richtung. »Sie kam erst mit vierzehn Jahren ins Kloster, weil sie regelmäßig Alkohol getrunken, geraucht und sogar Drogen konsumiert hat. Schulisch gesehen, war sie sitzengeblieben und musste die achte Klasse wiederholen. Im Kloster wurde sie binnen zwei Jahren zu einer Musterschülerin und hat ein Einser-Abi gemacht. Aber sie war danach genauso kaputt wie wir und studiert aktuell Psychologie, um später anderen mit traumatischen Kindheitserfahrungen zu helfen, denn sie hat es im Kloster übel erwischt. Sie hat noch mehr Strafen kassiert als ich, denn die Regeln waren brutal. Alkohol, Zigaretten und Drogen waren gänzlich verboten, was ich noch verstehe. Haben sie uns mit irgendetwas davon erwischt, bestand die Strafe darin, vierundzwanzig Stunden lang zu fasten, um unsere Körper von dem Gift zu reinigen. Wir wurden dabei permanent von einer Nonne beaufsichtigt und haben außer Wasser gar nichts bekommen. Aber wir mussten zu den Mahlzeiten mit in den Speisesaal und zusehen, wie die anderen essen, was es doppelt so schwer gemacht hat. Daher gab es diese Verstöße so gut wie nie. Wir hatten auch keine Handys, Tablets oder Computer. Es gab ja noch nicht einmal W-LAN hinter diesen Scheißmauern. Wir konnten uns daher niemandem mitteilen oder außerhalb um Hilfe bitten. Die meisten unserer Eltern fanden die strengen Regeln sogar gut, weil ihre Töchter endlich erzogen wurden. Und handgreiflich wurden die Nonnen nie.«

»Aber es gab Strafen, die körperlich weh taten«, bringt sich Elias ein, der großes Interesse an diesem Thema zu haben scheint.

Runa nickt. »Ja, klar. Weh tat es immer. Entweder seelisch oder körperlich. Es gab Strafen für alles. Wenn der Kleiderschrank nicht aufgeräumt war. Wenn die Uniform nicht richtig saß. Bei Widerstand gegen Autoritäten. Sogar wenn wir laut gelacht haben, wurden wir bestraft. Maximal ein hauchzartes Lächeln war geduldet. Auch die Eitelkeit sollte uns abtrainiert werden, darum waren Spiegel in unseren Zimmern verboten und wehe, wir haben uns mal geschminkt – dann mussten wir stundenlang vor einer Marienstatue beten. Und zwar kniend. Das war kein Lippenstift der Welt wert. Ein Mädchen, Charlotte, hatte ellenlange blonde Haare, die sie sich immer hübsch geflochten hat. Mal als Zöpfe, mal Schaukeln, dann wieder schicke Hochsteckfrisuren. Das war den Nonnen ein Dorn im Auge. Nach Absprache mit ihren Eltern haben sie ihr einfach die langen Zöpfe abgeschnitten, damit ihr Schönheitswahn versiegt und die Eitelkeit aus ihr weicht. Sie hat danach unglaublich geweint und dafür kam sie in Isolation, bis keine Träne mehr aus ihr kam. Denn Tränen waren genauso verpönt wie Lachen. Sobald eine von uns weinte, kam sie in ein dunkles Zimmer ohne Fenster und da mussten wir stundenlang alleine bleiben. Wenn wir geweint haben, dann nur nachts und ganz leise, damit uns keiner hört«, plaudert Runa Details aus, die in mir unglaubliche Gefühle zu Tage fördern.

Ich spüre wieder die Angst, der wir dort permanent ausgesetzt waren, denn die meisten unserer Eltern waren uns keine Hilfe. Die Eltern, denen ihre Kinder leidtaten, haben ihre Sprösslinge einfach vom Internat genommen. Es war ja niemand gezwungen, zu bleiben. Und die Regeln wurden klar kommuniziert. Es war alles darauf ausgelegt, dass wir Demut lernen und schulische Höchstleistungen bringen. Dabei sollten wir uns nicht von unseren Körpern, Eitelkeiten, Spaß, Hobbys, dem Internet oder gar Jungs ablenken lassen. Das Internat war sogar schweineteuer und in gewissen Kreisen sehr beliebt.

Elias schüttelt dennoch verständnislos den Kopf, während Runa noch mehr aus dem Nähkästchen plaudert. »Am meisten hatten sie es auf Unreinheit und fleischliche Lust abgesehen. Also auf alles, was mit Sex zu tun hat, denn das war für sie teuflisch und das pure Böse. Es hat schon gereicht, wenn wir eine Jugendzeitschrift bei uns hatten oder über Jungs geredet haben. Damit wurden uns unreine Gedanken unterstellt. Und weil sie davon ausgingen, dass wir ab einem gewissen Alter alle unreine Gedanken haben, wurde uns ab dem Moment, wo wir unsere Periode bekamen, nahegelegt, einmal im Monat unter Aufsicht eiskalt zu baden, um unsere fleischliche Lust zu ertränken und uns von der Schuld reinzuwaschen. Diese Prozedur war freiwillig, aber wer es nicht gemacht hat, wurde schief angesehen und wie eine Aussätzige behandelt. So, als hätte man eine ansteckende Krankheit. Darum haben es fast alle gemacht. Es war auch nicht sooo schlimm und hat sogar abgehärtet.«

»Eiskaltes Baden? Kannst du das näher erläutern?«, bittet Elias.

»Na ja, eiskalt war es nicht, aber es kam einem halt so vor. Es gab da einen Raum bei den Waschräumen. Darin stand so ein großer, runder Holzbottich. Da hinein wurde kaltes Wasser gegeben, was vom Priester geweiht wurde – quasi Weihwasser. Es waren immer zwei Nonnen anwesend, manchmal auch Pater Norbert. Darum durften wir nicht nackt sein. Nacktheit war eh verpönt. Sie haben uns ein weißes Leibchen gegeben, wie sie das dünne Hemd nannten. Es hatte keine Ärmel, reichte gerade so über den Po und wenn das Ding nass war, hat man eh alles durchgesehen. Aber Hauptsache, wir hatten etwas an. Dann mussten wir einzeln den Raum betreten, unseren Bademantel ablegen, unter dem wir das Leibchen trugen, und in den Bottich steigen. Ich fand das Wasser darin immer arschkalt. Gott sei Dank mussten wir da auch nicht lange drinbleiben. Ich schätze, es waren so eine bis zwei Minuten. In der Zeit mussten wir das Vaterunser aufsagen und um Vergebung für unsere Sünden bitten. Die Nonnen haben mit uns gebetet. Dann wurde erwartet, dass wir kurz untertauchen, damit auch jede Haarspitze von dem geweihten Wasser bedeckt wurde, ehe es auch schon wieder rausging, wir den Bademantel bekommen haben und dann war die nächste dran. Diese Prozedur wurde auch gerne als Bestrafung genutzt, und zwar immer dann, wenn es um sexuelle Entgleisungen ging. Es hat gereicht, wenn sie mitbekamen, dass wir in den Ferien oder an den Wochenenden, die wir außerhalb des Klosters verbracht haben, engeren Kontakt zu Jungs oder gar einen Freund hatten. Dann war Baden angesagt, und zwar länger als eine Minute. Die blöden Nonnen haben echt geglaubt, sie könnten uns so von den Sünden reinwaschen. Aber ich hatte immer was mit Jungs. Ich hab mitgenommen, was ich nur kriegen konnte, es aber nie im Kloster erwähnt, weshalb ich von derartigen Bestrafungen verschont blieb, bis sie einen Dildo in meinen Sachen gefunden haben. Ich war damals siebzehn Jahre alt und hatte ihn extra in einer alten Socke in meiner Sporttasche versteckt. Aber sie haben manchmal alles durchsucht. Tja, und danach durfte ich mich entscheiden: entweder der Bottich oder ich wäre vom Internat geflogen. Ich war in der elften Klasse und hatte nur noch ein Jahr vor mir. Dann gab es Mala, die ich nicht zurücklassen wollte – wir hatten uns schließlich in all den Jahren ein Zimmer geteilt. Aber der Hauptgrund waren meine Eltern. Wäre ich geflogen, hätten sie von dem Dildo erfahren und das war mir dann leider doch zu peinlich. Also habe ich mich fürs kalte Bad entschieden, das kannte ich ja schon. Allerdings haben sie es an jenem Tag so übertrieben, dass ich eine Lungenentzündung bekam, denn ich musste rein in den Bottich und wieder raus, rein und raus. Satte hundertmal und genauso oft das Vaterunser beten, bis sie der Meinung waren, alles Unreine wäre nun von mir gewaschen, wobei ich bei den letzten dreißig oder vierzig Runden so gebibbert habe, dass ich das Gebet ohne gewaltiges Zähneklappern nicht mehr sprechen konnte.«

Elias schüttelt ungläubig den Kopf.

»Das ist Folter! Warum habt ihr diese barbarischen Strafen nie zur Anzeige gebracht?«, will er wissen und blickt zwischen Runa und mir hin und her. Ich bin die Erste, die das Wort ergreift.

»Als ich auf das Internat kam, war ich zehn Jahre alt. Außerdem habe ich nicht viele Strafen bekommen, ich war ja immer sehr fügsam. Einmal habe ich Tante Ursula erzählt, dass ich nachts in Isolation musste, weil ich mit Runa noch spät abends gesprochen habe. Für mich war diese Nacht in diesem finsteren Zimmer ohne Licht die Hölle. Doch sie meinte, das geschieht mir ganz recht. Nachts hätte ich zu schlafen und den Mund zu halten.«

Runa nickt bestätigend. »Viele der Eltern haben so getickt. Meine auch. Ich habe ihnen immer gesagt, was da abgeht und was für strenge Regeln dort herrschen. Mein Vater war der Meinung, dass es mir guttut und ich dadurch endlich Gehorsam lerne. Außerdem war ich gut genährt, hatte körperlich keine Schäden und schrieb zudem Bestnoten. Damit waren sie glücklich und ich habe nichts mehr gesagt. Man gewöhnt sich ja auch dran. Wir wussten ziemlich früh, was wir zu tun und zu lassen hatten, damit die Strafen nicht überhandnahmen. Für mich war es am schlimmsten, als sie mir meinen Dildo weggenommen haben. Ich meine, ich war siebzehn, ich habe das gebraucht. Ebenso wie ein Handy und Internet und Kontakt zu männlichen Wesen. Vermutlich bin ich deswegen Reisebloggerin geworden. Beruflich stand mir mit meinen Noten die Welt offen. Aber ich wollte nur eines: frei sein. Ich will reisen und nie wieder eingesperrt sein und solche Mauern um mich haben wie in diesem Kloster. Ich will ins Bett gehen können, wann ich mag und aufstehen können, wann mir danach ist. Ich will in jeder Sprache mit sämtlichen Menschen rund um den Globus zu jeder Uhrzeit frei kommunizieren können. Aber vor allem will ich lachen, tanzen, leben und lieben. Das lass ich mir nie wieder verbieten!«

Runas Worte berühren mich unendlich und auch Elias nickt bestätigend.

»Wie ist es dazu gekommen, dass dieses Internat geschlossen wurde?«, hakt er nach.

Runa zuckt mit Schultern. »So genau weiß das keiner. Offiziell hat es mit einer Schülerin zu tun. Das Mädchen heißt Emma und ihr Vater ist Anwalt. Er hat wohl einige der Strafen zur Anzeige gebracht. Den Schlafentzug bei Trägheit, das Fasten bei Alkohol- oder Drogenkonsum, die Isolation, wenn die strenge Nachtruhe nicht eingehalten wurde, aber auch sexuellen Missbrauch, obwohl ich den nicht bestätigen kann. Zumindest hat es mich nie betroffen. Ich weiß zwar, dass Pater Norbert, sofern er beim Baderitual anwesend war, selig gelächelt hat, wenn er unsere vor Kälte steifen Nippel unter dem Leibchen sehen konnte. Aber ich wüsste nicht, dass er eine von uns je angefasst hat, obwohl ich meine Hand dafür nicht ins Feuer legen würde. Allerdings hat Emmas Vater, ein gewisser Dr. Mairhuber, einen so medialen Rundumschlag gemacht, dass das Echo riesengroß war – du kannst es googeln. Es ging sogar international durch die Medien und plötzlich kamen keine Neuanmeldungen mehr für das Internat. Viele Eltern haben ihre Kinder sogar runtergenommen, sodass es plötzlich offiziell hieß, es wäre wirtschaftlich nicht mehr rentabel. Dem Internat fehlten Schülerinnen, um Klassen zu bilden. Daher wurde es vor vier Jahren aus Kostengründen geschlossen. Mir soll es recht sein. Von mir aus hätten sie den Schuppen abbrennen können.«


Kapitel 13


Elias
[image: ]


Das Gespräch macht mich sehr nachdenklich. Selbst, als Runa mit Mala zurück zu den anderen geht, bleibe ich auf der Bank sitzen, um das Gesagte zu verarbeiten.

Es ist schon spektakulär, in welchem Ausmaß unsere Vergangenheit unsere Zukunft beeinflusst. Eigentlich sind wir alle nur ein Produkt unserer vergangenen Erfahrungen. Ich bin auch so ein Beispiel und weiß, was Kindheitstrauma auslösen können. Ich schließe die Liebe konsequent aus und brauche die ständige Kontrolle über alle Bereiche meines Lebens, um mich sicher zu fühlen. Runa erträgt keine Mauern um sich, ist deswegen vermutlich heimatlos und flieht in meinen Augen vor ihrer Vergangenheit, die ihr wie ein Schatten auf den Fersen ist. Vielleicht kann ihr meine Wohnung in Zukunft einen sicheren Hafen bieten, sodass sie allmählich ankommen und die Vergangenheit hinter sich lassen kann. Aber was ist mit Mala? Das habe ich leider immer noch nicht verstanden.

Ich warte, bis alle Gäste gegangen sind und helfe noch dabei, aufzuräumen und das dreckige Geschirr nach oben zu tragen. Erst dann, als Runa sich verabschiedet hat und selbst Adam sich zurückziehen möchte, passe ich den Moment ab, um auf Mala zuzugehen. »Hättest du noch ein paar Minuten für mich? Ich weiß, es ist spät und du bist sicher müde. Aber mir brennen da noch ein paar Fragen auf der Seele, die ich gerne beantwortet hätte, ehe ich mich hinlege.«

»Hat es mit dem Kloster zu tun?«

Ich nicke.

»Okay. Aber lass uns besser zurück in den Garten gehen. Die Kinder schlafen und Adam will sich auch hinlegen. Ich möchte sie nicht stören und ehrlich gesagt auch ungern mit dir in mein Schlafzimmer, denn da gibt es als Sitzmöglichkeit neben einem Hocker und meinem Schreibtischstuhl nur mein Bett.«

Ich kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, da sie mich ganz offensichtlich nicht in ihrem Bett haben will.

»Wir können auch in meine Wohnung gehen«, biete ich an. »Da gibt es, mal abgesehen von meinem Spielzimmer, noch andere Räume. Wie wäre es mit einem nächtlichen Cappuccino in meiner Küche?«

Sie wirft einen Blick auf die Wanduhr, die hinter ihr im Flur hängt. Es ist 0.13 Uhr. »Na schön. Aber nur kurz.«

Fünf Minuten später sitzen wir nebeneinander an meiner Kochinsel und ich beobachte, wie vorsichtig sie an ihrem heißen Cappuccino nippt. Plötzlich sehe ich sie mit ganz anderen Augen – ich sehe ihre Verletzlichkeit, die sie immer gut getarnt und überspielt hat. Ich habe es als Unnahbarkeit und teilweise sogar Überheblichkeit wahrgenommen, dabei ist Mala einfach nur schwer gezeichnet. Gerade erinnert sie mich aufgrund ihrer farbenfrohen Kleidung an einen bunten Schmetterling, der so gerne fliegen will, es aber nicht kann, weil seine Flügel zerrissen und zerfetzt sind.

Ihre Unnahbarkeit war nie böse gemeint. Sie ist nur ein Schutzschild, den sie sich schon als Kind im Kloster zulegen musste, um ihre wahren Gefühle und Bedürfnisse zu verbergen, weil sie dort als Sünde galten. Aber wenn man ihr tief in die hellblauen Augen blickt, so wie ich es gerade tue, sieht man die schmerzlichen Erinnerungen, die sie in sich eingeschlossen hat. Die Distanz, die sie zu mir wahrt, ist kein Desinteresse, es ist einfach nur Selbstschutz.

Alles in mir drängt danach, ihr zu zeigen, dass sie ihre Rüstung in meiner Gegenwart ablegen kann. Bei mir ist sie in Sicherheit. Der Arzt in mir möchte sich sogar um ihre Wunden kümmern, die ihr die Vergangenheit zugefügt hat, in der Hoffnung, dass der schöne, bunte Schmetterling eines Tages wieder fliegen kann.

»Was wolltest du denn noch wissen?«, fragt sie und reißt mich aus meinen Gedanken.

»Zuerst einmal möchte ich sagen, dass mir die Worte für das fehlen, was über Jahre, gar Jahrzehnte in diesem Kloster gelaufen ist. Es ist unverständlich, dass nicht schon viel früher eingegriffen wurde, um all diesen Kindern und Jugendlichen diese mittelalterlichen Strafen zu ersparen. Ich verstehe auch vollkommen, dass dich diese brutale Erziehung schwer gezeichnet hat. Ein junges Mädchen, das sich nie frei entfalten und ihren Bedürfnissen nachkommen kann, bricht innerlich, es geht kaputt. Nicht plötzlich, sondern leise und schleichend. Genau das haben sie mit euch gemacht und das war auch das Ziel. Sie wollten eure Persönlichkeiten brechen, um eine Art gehorsame Soldaten zu rekrutieren. Ihr habt schmerzhaft gelernt, sämtliche Bedürfnisse zu unterdrücken, da sie eine Gefahr waren. Selbst Gefühle, egal ob schön oder schlecht, wurden zur Bedrohung. Also baut man Mauern aus Kontrolle, Schweigen, Disziplin und Distanz. Nach außen wirken solche Menschen unnahbar und kühl, doch innerlich schreien sie nach Liebe und Zuwendung.«

»Wow, du beschreibst mich gerade ziemlich treffend«, erwidert Mala mit einem lachenden Unterton, der nur ihren Schmerz zu überspielen versucht. »Du hättest Psychologie studieren sollen«, schiebt sie noch hinterher und jetzt ist der Schmerz in ihrer Stimme deutlich zu hören.

»Das hab ich sogar. Ich hatte Psychologie im Nebenfach. Das war mir wichtig, um selbst einige Dinge zu verstehen, und es kommt mir heute als Arzt zugute.«

Sie nickt meine Worte schweigend ab und widmet sich ihrem Cappuccino.

»Bist du in Therapie wegen dem, was du dort erlebt hast?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, nicht deswegen. Meine Therapie habe ich begonnen, als Julia starb. Sie war für mich die einzige Mutterfigur, die ich je hatte, und ich kam mit ihrem Tod nicht klar. Allerdings hat mein Therapeut gemerkt, dass da noch viel mehr im Argen liegt. Aktuell arbeiten wir an den Themen Selbstliebe, Selbstannahme und an meinem inneren Kind, das sich früher ziemlich vernachlässigt gefühlt hat.«

»Verstehe ich. Und das ist gut. Aber bring bitte auch all das, was in diesem Kloster vorgefallen ist, zur Sprache«, rate ich ihr.

»Bei mir ist nicht viel passiert.«

»Nicht? Hast du geweint, wenn du traurig warst? Hast du gelacht, wenn du fröhlich warst? Hast du dich hingelegt, wenn du müde warst? Konntest du deine menschlichen Bedürfnisse befriedigen, wann immer dir danach war?«, stelle ich ihr mehrere Fragen, von denen sie mir keine beantwortet. Allerdings sehe ich Tränen in ihren Augen schimmern, die sie jedoch mit einem Lächeln kaschiert.

Jetzt verstehe ich endlich ihr aufgesetztes Lächeln. Es ist eine Maske, die sie nutzt, um ihre wahren Gefühle zu verbergen.

»Das meinte ich nicht«, sagt sie nun. »Ich hab von den Strafen gesprochen. Ich war nur einmal in Isolation und diese Nacht hat mir gereicht. In die Kapelle zur Nachtwache musste ich zweimal, gleich zu Beginn, bis ich kapiert habe, dass ich sämtliche Aufgaben sofort erledigen muss, damit man mir keine Trägheit unterstellen konnte. Und viermal musste ich in all den Jahren zum Waschdienst antreten. Ansonsten war nichts. In den Bottich bin ich jeden Monat freiwillig.«

»Freiwillig?«, frage ich stirnrunzelnd und kläre meine Frage umgehend auf. »Freiwillig war das nicht, Mala. Es hätte Konsequenzen gehabt, hättet ihr es nicht getan. Und das nennt man Zwang, verpackt als Freiwilligkeit. Mit so einer Aktion bricht man einen Menschen noch mehr. Es schürt sogar Selbsthass, weil man sich vermeintlich freiwillig etwas hingibt, das man gar nicht will. Und das auch noch Monat für Monat über Jahre hinweg. Das ist einfach nur perfide.«

Meine Erklärung führt dazu, dass sie traurig in ihren Cappuccino starrt und ich sie am liebsten in den Arm nehmen würde. Aber ich glaube nicht, dass sie das will. Dennoch lege ich ihr nochmal ans Herz, all die Quälereien des Klosters ihrem Therapeuten mitzuteilen, bevor ich zu dem Thema komme, das mich am meisten interessiert.

»Eins habe ich immer noch nicht verstanden«, starte ich. »Und zwar den Zusammenhang zwischen deinen sexuellen Vorlieben und dem Kloster. Wobei es auch gar keinen Zusammenhang geben muss, denn viele Frauen und auch Männer stehen auf Fesselspiele und dergleichen. Ich ja auch. Nur bei dir klang es so, als hätte es explizit etwas mit deinem Leben im Internat zu tun.«

»Hat es auch. Zumindest sagt das mein Therapeut und ich denke, da ist was dran. Sie haben uns ja dieser Gehirnwäsche mit dem Teufel zwischen unseren Beinen unterworfen. Damit haben sie unfassbare Angst und Schuldgefühle gesät – zumindest in mir. Ich wusste zwar spätestens mit vierzehn Jahren, dass kein Teufel zwischen meinen Beinen wohnt, aber die Schuldgefühle sind geblieben. Beziehungsweise kommen sie immer dann in mir hoch, sobald ich mit jemandem intim werde, selbst wenn es nur ein Kuss ist oder ich an Sex denke. Ganz schlimm wird es, wenn mich jemand im Intimbereich berührt. Das, was andere Frauen gewöhnlich als lustvoll, erregend und schön empfinden, ist bei mir völlig zerstört. Ich empfinde nur Schuld, Scham und Angst.«

Das ist heftig. Ihre Erklärung tobt wie ein Orkan durch mein Hirn, während ich die Zusammenhänge zu verstehen versuche. »Ich kann deine Gefühle nachvollziehen – es tut mir auch wahnsinnig leid, was da in dir vor sich geht. Aber wie passen die Fesselspielchen dazu? Das verstehe ich leider immer noch nicht.«

Sie tut sich sichtbar schwer mit der Antwort. Mehrfach atmet sie tief durch, trinkt von ihrem Cappuccino, starrt an meine weiße Decke und startet dann mit einer Geschichte, die nicht ohne ist. Es geht um einen Film, den sie vor ein paar Jahren gesehen hat. Sie kämpft mit sich, während sie mir intime Details anvertraut und manches nicht aussprechen kann. Dennoch höre ich heraus, dass sie ihren ersten Orgasmus bei diesem Film bekam, in dem eine Frau an ein Bett gefesselt war.

»Niemand war da. Ich war ganz allein und vollständig angezogen und trotzdem ist es passiert, einfach so. Bis zu diesem Moment habe ich geglaubt, dass ich niemals ein normales Sexualleben führen kann. Ich wusste ja noch nicht einmal, wie sich echte Erregung anfühlt. Doch seit diesem Tag war mir klar, was ich zu tun hatte. Ich brauchte mir ähnliche Dinge nur vorzustellen und es hat wahre Wunder bewirkt. Es ist die einzige Art, die mich erregt, ohne, dass die Schuldgefühle jegliche Lust auffressen. Irgendwann habe ich mich Doktor Adler anvertraut und er ist der Meinung, dass diese Fantasien meine Schuldgefühle umgehen, weil die sexuellen Handlungen ja nicht von mir kommen. Beziehungsweise bin ich ihnen ausgeliefert, festgebunden, werde dominiert und kann an dieser Situation in meiner Vorstellung nichts ändern. Ich muss es quasi über mich ergehen lassen und daher kann ich die Gefühle, die intime Berührungen in solchen Momenten mit sich bringen, als das wahrnehmen, was sie sind: schön und lustvoll.«

Ich höre ihrer gequälten Stimme zu und es tut mir so leid. Auch der Blick, den sie mir schenkt, diese Schuld, die mich aus ihren Augen ansieht, schürt einen unsagbaren Hass auf dieses Kloster, denn sie wird nicht die einzige ehemalige Schülerin sein, die unter Nachwirkungen leidet. Ich habe unzählige Patientinnen, die ein gestörtes Verhältnis zu ihrer Sexualität entwickelt haben und noch nie einen Orgasmus hatten, auch wenn sie es selten so klar kommunizieren. Daher finde ich es gut, dass Mala diese Notlösung für sich entdeckt hat, obwohl sie das eigentliche Problem nicht behebt, was ich ihr auch erklären möchte.

»Mit dem Wissen, das ich jetzt habe, würde ich dich nirgendwo fesseln oder festbinden«, beginne ich und sehe das Entsetzen in ihren hellblauen Augen, obwohl sie eigentlich jegliche sexuellen Handlungen zwischen uns konsequent ausgeschlossen hat. »Ich finde es gut, dass du diese Möglichkeit entdeckt hast, um Lust zu empfinden und dich befriedigen zu können. Ich verstehe auch, was dein Therapeut meint. Menschen, die eine sehr rigide und sexualfeindliche Erziehung genossen haben, neigen häufig zu solchen Umgehungsszenarien. Ihre gesunde sexuelle Entwicklung wurde durch moralische Verbote gehemmt, wodurch sich ihre Erregung oftmals nur dann entfalten kann, wenn sie fremdbestimmt werden und keine Schuld an ihrer Lust tragen.« Mala nickt überschwänglich und ich führe es noch weiter aus.

»Diese Dominanz- und Unterwerfungsdynamiken können dann unbewusst ein Ventil für unterdrückte Bedürfnisse sein, ohne mit der erlernten Schuld in Konflikt geraten zu müssen.« Wieder nickt sie mehrfach. »Du kannst dieses Ventil gerne für dich nutzen, Mala. Viele Frauen haben außergewöhnliche Fantasien, die sie erregen. Selbst Rape-Fantasien stehen dabei ziemlich weit oben, also Vergewaltigungsfantasien, in denen Frauen davon träumen, beim Sex hilflos ausgeliefert zu sein. Und fast ein Drittel aller Frauen träumt von Sex mit einer anderen Frau. Aber der springende Punkt ist: Sie belassen es bei den erregenden Fantasien. Kaum eine der Frauen möchte wirklich gleichgeschlechtlichen Sex haben oder gar in der Realität vergewaltigt werden. Es sind reine Fantasien und das dürfen sie auch sein und bleiben. Aber du spielst mit dem Gedanken, deine Fantasien in die Realität umzusetzen. Und da würde ich nicht mitmachen.«

»Es geht bei mir aber nicht um Vergewaltigungsfantasien! So etwas will ich gar nicht! Ich will überhaupt keine Gewalt, keinen Schmerz, nicht geschlagen werden und dergleichen«, verteidigt sie sich und ich nicke.

»Ich weiß. Dir geht es einzig darum, sexuell dominiert zu werden. Du willst, dass dir jemand sagt, was du zu tun und zu lassen hast, damit die Handlungen nicht von dir ausgehen und du dir nicht die Schuld für das geben kannst, was passiert.«

Jetzt nickt sie bestätigend.

»Ich würde aber nicht zulassen, dass die kleine Mala schon wieder zu etwas gezwungen wird. Auch dann nicht, wenn es nur ein Spiel ist. Denn du wurdest über Jahre hinweg zu Dingen genötigt, die du nicht wolltest. Da reihe ich mich nicht ein und das sollte auch kein anderer tun. Das heißt jetzt aber nicht, dass ich kein Interesse an dir habe. Wir können gerne Sex haben und schauen, wie du Lust empfinden kannst, ohne deine Schuldgefühle heraufzubeschwören. Aber dich festbinden und so mit dir spielen, würde ich erst, wenn du dein Trauma überwunden hast und derartige Spielchen willst, weil sie dir Spaß machen. Jedoch nicht, weil dir dein Unterbewusstsein einflüstert, du darfst in dieser Situation nicht über deinen eigenen Körper entscheiden.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich Sex mit dir will«, entgegnet sie trotzig. »Ich möchte eine Beziehung und meine Fantasien mit einem Partner ausleben, obwohl ich ja noch nicht einmal weiß, ob es in der Realität funktionieren würde. Deshalb möchte ich es ja gerne probieren. Aber du bist genauso wie Leon!« Die Verbitterung ist deutlich in ihrer Stimme zu hören.

»Kannte dein Ex-Freund den Grund für deine Fantasien? Wusste er, was in dem Kloster gelaufen ist?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Dann bin ich nicht wie er. Ich wäre der Letzte, der einer Frau einen Wunsch, sofern ich ihn vertreten kann, während einer intimen Begegnung vorenthält. Aber deine Wünsche kann ich dir nicht erfüllen und ich hoffe, es tut auch kein anderer. Man würde damit Grenzen überschreiten und ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob es dir gefallen würde. Denn du wärst wieder in einer ähnlichen Situation wie damals, wo andere über dich und deinen Körper bestimmt haben. Das könnte sogar in die Hose gehen und dich noch mehr traumatisieren.«

Sie schaut mich mit Tränen in den Augen an.

»Darum würde ich es ja gerne mal testen! Wie soll ich denn jemals eine normale Beziehung führen? Es reicht ja schon ein Kuss und diese beschissenen Schuldgefühle kommen hoch. Und es ist nicht nur die Schuld. Ich fühle sexuell nichts. Gar nichts. Sobald es um Intimität geht, könnte ich einfach nur heulen, weil ich mich so miserabel dabei fühle.«

»Hast du darüber mit deinem Therapeuten gesprochen?«

»Nur kurz. Er hat mir zwar angeboten, mich diesbezüglich zu unterstützen, aber ich habe abgelehnt, weil er ein Mann und auch noch Adams Freund ist.«

»Sprichst du von Viktor?«, sichere ich mich ab und als sie nickt, weiß ich, wen sie meint. Viktor Adler. Ich kenne ihn von Adams Geburtstagsfeier.

»So, wie ich ihn einschätze, ist er Profi genug, um zwischen seinem Job und seinem Privatleben zu unterscheiden. Er dürfte schon viel Schlimmeres gehört haben und will dir sicherlich nur helfen. Außerdem unterliegt er der Schweigepflicht und dürfte selbst Adam nichts sagen. Aber ich kann auch verstehen, wenn es dir unangenehm ist und du gehemmt bist, ihm alles anzuvertrauen. Dann such dir eine Therapeutin. Nur arbeite daran, Mala! Es bringt dir nichts, dich auf irgendeinen Kerl einzulassen, der womöglich keine Ahnung von dem hat, was er tut, dich festbindet, weil du es dir wünschst, und dich damit im schlimmsten Fall noch mehr kaputt macht.«

Die Traurigkeit in ihren Augen schmerzt mich.

Schon wieder drängt alles in mir danach, näher zu ihr zu rutschen, sie zu berühren und in den Arm zu nehmen. Aber ich wahre weiter Abstand und versuche sie lieber mit Worten zu trösten. »Es tut mir alles so leid. Wir kennen uns zwei Jahre und ich habe von alldem nichts gewusst. Eigentlich ging es immer nur um Adam, Julias Tod und die Kinder.« Während ich es sage, wird mir bewusst, dass es wirklich nie um sie ging. Mala hat immer nur funktioniert und versucht, für ihren Bruder, Nika und Levi da zu sein. In all der Zeit hatte sie nie einen Freund oder anderweitig Männerbesuch. Nicht einmal hatte sie Sex, während ich mich über ihrem Zimmer nach Lust und Laune ausgelebt habe. Kein Wunder, dass sie mich nicht mag.

»Da ich jetzt von deinen Problemen weiß, will ich dich damit nicht alleine lassen. Gerade überlege ich, was man neben einer Therapie auf die Schnelle tun könnte, um diese Konditionierung – denn nichts anderes war es, vom Teufel zwischen deinen Beinen aufzulösen oder umzuwandeln.«

»Ich weiß, dass da kein Teufel wohnt.«

»Dein Verstand weiß es, dein Unterbewusstsein noch nicht. Sie haben sehr erfolgreich schöne Empfindungen mit sehr unangenehmen gekoppelt. Du weißt zwar, dass der Teufel da nicht wirklich lebt, aber er steht sinnbildlich für die Sünde, für Schuld, für Leid, für eine Untat – einfach für alles Negative. Und sobald du nur einen Hauch sexuelle Erregung wahrnimmst, kommt all das, für was der Teufel steht, in dir hoch.«

Sie schaut mir in die Augen und nickt wie in Zeitlupe.

»Das nennt man Konditionierung, Mala. Auf einen Reiz oder ein unangemessenes Verhalten folgt eine bestimmte Reaktion oder Konsequenz. Darum haben sie euch auch gesagt, dass dieser besagte Teufel schöne Gefühle entfacht. Und sobald du sie spürst, nimmst du sie als etwas Negatives und Bedrohliches wahr. Nur wie kriege ich das aus dir raus?«, denke ich laut nach, zumal ich weiß, dass eine Therapie ewig dauert und nicht jeder Therapeut auf so einen Fall spezialisiert ist. »Man kann eine Konditionierung überschreiben oder umwandeln. Man nennt es Reframing, es ist eine Art Umdeutung«, kläre ich sie auf und sie schaut mich interessiert an.

»Kannst du das näher erläutern?«

»Ja. Reframing ist ein Konzept, das darauf abzielt, die Sichtweise auf eine Situation zu verändern. Es ermöglicht, ganz neue Perspektiven zu gewinnen und der Situation eine andere Bedeutung zu geben. Damit solltest du arbeiten.«

»Gerne. Ich würde alles tun, denn ich wünsche mir nichts mehr als eine eigene Familie mit einem Mann und Kindern, weil ich so etwas nie hatte. Es ist mein Lebenstraum. Nur wenn ich jedes Mal zu heulen oder zittern beginne, sobald es um Sex geht, macht das kaum ein Mann mit und mit den Kindern wird es auch schwierig.«

Ich nicke voller Verständnis. »Wie christlich geprägt bist du?«, hake ich nach.

»Ich hasse die Kirche! Früher war das anders, da habe ich viel auf Gott gegeben. Aber wenn ich heutzutage eine Nonne oder nur ein Kreuz sehe, verdreht sich in mir alles.«

»Damit können wir arbeiten. Wie stehst du zum Teufel? Macht er dir Angst?«

Sie nickt.

»Dann fangen wir mit ihm an. Versuch dir mal vorzustellen, dass er ein kleiner süßer Kerl ist. Zum Beispiel ein Plüschtier als Schlüsselanhänger. Er ist klein, schwarz, mit roten Haaren, Hörnern und er grinst dich an und tut keiner Fliege was zuleide.«

Mala schmunzelt, wirkt aber sehr skeptisch. »Das soll helfen?«

»Wenn du es schaffst, deinen inneren Glaubenssatz vom Teufel so zu verändern, dass du ihn nicht mehr als Gefahr oder etwas Schlechtes wahrnimmst, dann ändert sich auch die Konditionierung. Du solltest ihn sogar lieben lernen. Dann würde nicht der böse Teufel zwischen deinen Beinen wohnen, sondern der süße Teufel, den du magst. Sex wäre dann kein Problem mehr. Verstehst du, was ich meine?«

»Das klingt zu schön, um wahr zu sein.«

»Es funktioniert, bedarf aber sehr viel Arbeit. Ich helf dir gern dabei. Allerdings gibt es noch zig andere Möglichkeiten, die du nutzen könntest, um gegen dieses Trauma anzukämpfen. Vieles hat mit Umdeutung zu tun. Such dir einen kleinen Stein, so einen Handschmeichler, den du immer bei dir tragen kannst, am besten in der Hosen- oder Jackentasche. Halt ihn in deiner Hand und stell dir dabei vor, wie die Nonnen und Priester von dort sagen, wie wundervoll Sexualität ist. Schreib dir am besten einen festen Satz dazu. Angenommen: Sexualität ist gesund, erfüllend und führt zur Glückseligkeit. Wiederhole diesen Satz je zehnmal, und zwar morgens, mittags und abends. Also dreißigmal am Tag über wenigstens drei Monate. Und immer, wenn du den Stein zufällig in der Tasche berührst, wirst du dir diesen Satz zwischendurch nochmal sagen. Das musst du so lange machen, bis du es glaubst. Und wenn du es gewissenhaft tust, wird es funktionieren. Am Anfang wird es sich falsch anfühlen, alles in dir wird sich dagegen wehren. Aber du musst stärker sein als diese Gefühle, schließlich musst du sie überschreiben lernen.«

Mala sieht nicht gerade begeistert aus. Sie leert ihren inzwischen kalten Cappuccino, sodass ich aufstehe, unsere schmutzigen Kaffeetassen mit Wasser reinige und sie in den Geschirrspüler stecke. Dann brühe ich uns zwei Tassen Tee auf. Sie nimmt den Pfefferminztee dankbar an, während mir noch andere Möglichkeiten durch den Kopf schwirren. Man könnte nämlich auch gleich auf die körperliche Ebene gehen. Dazu bräuchte sie allerdings einen Mann. Ich würde mich sofort zur Verfügung stellen.

Ob sie sich drauf einlässt?

Ich beobachte sie und nippe selbst an meinem heißen Tee, ehe ich mir ein Herz fasse und ihr ein Angebot mache.
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»Die Möglichkeiten, die ich dir gerade genannt habe, sind Arbeit an deinem Geist, um die Konditionierungen in dir zu ändern. Man kann das Ganze allerdings auch körperlich angehen. Noch besser ist es, beides zu tun. Und mit körperlich meine ich nicht, dass du dich von jemandem fesseln lassen sollst und dergleichen. Viel besser wäre es, die Intimität sanft anzugehen.«

»Das habe ich mit meinen Ex-Freunden probiert. Die waren alle sanft und vorsichtig und trotzdem hat es nichts gebracht.«

»Wie lief das zwischen euch? Konntest du mit ihnen schlafen?«, hake ich explizit nach und bin gespannt, ob sie mir antwortet.

»Ja. Wobei es eher ein über-mich-ergehen-lassen war. Wenn man nichts Schönes dabei empfindet, nicht feucht wird, nicht erregt ist, dafür aber mordsmäßige Schuldgefühle entwickelt, ist es einfach nur scheiße. Danach habe ich mich meistens ins Bad verkrümelt, um zu heulen. Deswegen standen meine bisherigen Beziehungen unter keinem guten Stern. Nach dem Film und meinem ersten Orgasmus habe ich Hoffnung geschöpft und mich Leon anvertraut. Er hat noch am selben Tag Schluss gemacht.«

Sie öffnet sich immer mehr und benennt nun auch die Dinge beim Namen, was ich super finde. Allerdings wirkt sie so traurig und niedergeschlagen, dass ich jetzt doch nach ihrer Hand greife, die neben ihrer Tasse auf dem Tresen der Kochinsel liegt. Sofort zuckt sie zusammen und zieht ihre Hand zurück, während sie mich erschrocken ansieht. Dabei fällt mir auf, dass wir uns bis eben noch nie berührt haben.

»Bin ich so schlimm?«, hake ich nach.

»Tut mir leid. Ich war nur erschrocken.« Sie legt ihre Hand wieder hin, dicht neben meine, aber so, dass wir uns nicht berühren.

Ich versuche es erneut, ganz langsam und tippe sie erstmal nur mit meinem Zeigefinger an, was ihr ein kleines Lächeln ins Gesicht zaubert. Ein echtes Lächeln. Meine Hand bewegt sich näher zu ihrer und legt sich zärtlich über ihre Finger – da schließt sie die Augen und mich überkommen ganz seltsame Gefühle.

Ich ignoriere meine Empfindungen und konzentriere mich auf sie, zumal sie mich jetzt wieder ansieht, während meine Hand noch immer auf ihrer liegt. Ich lasse es so, da es uns irgendwie verbindet, und erzähle mehr von meinen Plänen. »Mir fielen eben noch ein paar Möglichkeiten ein, wie man dir helfen könnte, die unter anderem auch mit Berührungen zu tun haben.« Ich intensiviere meine Worte, indem ich sanft über ihre Hand streichle und sehe, dass sie nun eine Gänsehaut auf ihren nackten Armen bekommt.

Dennoch spreche ich weiter. »Eine Möglichkeit bestünde darin, die Sexualität von Nähe zu entkoppeln, um dich so ganz sacht heranzuführen. Ich meine damit zum Beispiel gemeinsames Duschen. Du wärst nackt, er wäre nackt. Man könnte sich gegenseitig einseifen, abbrausen, anschließend abtrocknen und alles ohne irgendeine sexuelle Stimulierung. Solche Handlungen schaffen Vertrauen und Nähe, klammern aber Sex aus. Genau dasselbe könnte man mit Massagen tun – am besten Ganzkörpermassagen. Was auch schön wäre, ist, gemeinsam nackt zu tanzen. Nicht wild, sondern zu einem ganz ruhigen Lied, nah beieinander. Oder sich einfach nur nackt im Arm halten, kuscheln, ohne, dass es weitergeht. Dadurch würdest du lernen, dass Nähe, Intimität und Berührungen nicht automatisch in Schuldgefühlen münzen. Denn ich schätze, die kommen bei dir auf, sobald es nur annähernd intim wird.«

»Ja, genau. Aber welcher Mann würde die von dir beschriebenen Dinge tun, ohne mehr zu wollen?«

»Ich. Ich würde all das mit dir tun.«

Meine Worte sind kaum gefallen, als ich das Zucken unter meiner Hand spüre. Es kommt von ihren Fingern. Meine Aussage hat ihr einen kleinen Stromschlag verpasst. Sie schaut mich auch mit weit aufgerissenen Augen an. Jedoch ignoriere ich ihren leichten Schock und fahre unbeirrt fort. »Mir fallen noch zig andere Dinge ein, die wir tun könnten. Zum Beispiel könntest du den aktiven Part übernehmen, obwohl ich das weniger mag. Aber dir zuliebe würde ich es tun. Stell dir vor, ich lege mich nackt in ein Bett auf den Rücken und tue nichts, außer Atmen, sodass du mich ohne Druck und Angst, nach deinem eigenen Tempo berühren und erkunden kannst. Ich würde dich in keiner Weise berühren. Es wäre deine Erkundungstour. Du kannst mich ansehen, anfassen, dich an mich kuscheln, mit mir spielen, mich reizen, dich auf mich setzen – alles, was du magst. Du müsstest nur die Vorstellung von Sexualität ausklammern. Es wäre einfach nur ein Erforschen und Kennenlernen meines Körpers. Sogar wenn es so weit gehen würde, dass ich eine Erektion bekomme, du dich dann auf mich setzt und meinen Penis einführst, könntest du das unter Erfahrung sammeln verbuchen. Du müsstest dich nicht bewegen, nichts fühlen, außer mich in dir.«

Mein Daumen wandert an ihr Handgelenk, wo ich das starke Pochen von ihrem Puls wahrnehme. Es gefällt mir und ich offeriere ihr weitere Möglichkeiten.

»Was bestimmt auch hilfreich wäre, ist, die Sprache zu ändern. Und damit meine ich keine Fremdsprache. Aber da dich sexuelle Handlungen triggern, benennen wir es einfach um in: sich entdecken, sich erforschen, miteinander atmen. Das klingt vielleicht poetisch, ist aber aus psychologischer Sicht auch eine Form von Reframing. Wir deuten die Begriffe einfach um. Zusammen atmen würde dafür stehen, miteinander zu schlafen. Und ich meine Geschlechtsverkehr. Wir atmen dann zusammen.«

Ihr Pulsschlag unter meinem Daumen steigert sich. Inzwischen kann ich sogar ihren starken Herzschlag sehen, da sich ihr Brustkorb sichtbar hebt und senkt. Dennoch höre ich nicht auf, denn es kommt mir vor, als würden sie meine Vorschläge erregen.

»Ein weiterer Schritt wäre noch, dich über Umwege zu einem Höhepunkt zu führen. Aber ohne Fesseln und ohne Zwang. Ich wüsste da auch schon etwas. Man könnte es in eine Massage integrieren und die perfekte Liege dazu habe ich sogar«, erwähne ich beiläufig und spüre das starke Wummern unter meinem Daumen, weshalb ich frage: »Wäre das was für dich?«

»Du meinst eine Massage?«, wispert sie und ich nicke.

»Ja. Eine Massage mit einem kleinen Extra.«

»Extra?« In ihrer Stimme liegt ein Zittern und sie erkennt in meinem Blick, was ich meine, jedoch nicht beim Namen nennen will. Schließlich wollen wir die Worte umdeuten und einiges andere ebenfalls. Ich weiß auch schon, wie ich es anstellen könnte, sage jedoch nichts, sondern nicke nur.

»Du willst aber keine Beziehung!«, bricht es leicht protestierend aus ihr heraus und sie zieht ihre Hand zurück.

»Nein, die will ich nicht«, erwidere ich klipp und klar, um ihr keine falschen Hoffnungen zu machen.

»Warum? Und bitte nicht auf mich projizieren. Ich frage das allgemein. Ich wüsste gerne, was dich dazu bewegt, Dauersingle zu bleiben. Immerhin hast du wortwörtlich gesagt, dass du dich nicht verlieben willst. Da steckt doch mehr dahinter und ich wüsste gerne, was.«

»Es hat mit meiner Vergangenheit zu tun. Die war auch nicht ganz ohne. Wir sind irgendwie alle durch sie gezeichnet.«

Mala nickt. »Ja, das ist wohl wahr. Darum will ich wissen, was dir passiert ist. Ich meine, ich habe dir so viel über mich erzählt. Sogar mehr als jedem anderen Menschen je zuvor. Da ist es nur fair, wenn du mir sagst, was bei dir los war. Dann können wir auch über die Massage reden.«

»Forderst du mich gerade heraus?«

»Nein. Aber du hast mir eben ziemlich intime Dinge angeboten, die ein hohes Maß an Vertrauen voraussetzen. Wie soll ich dir vertrauen, wenn du dich mir kein bisschen öffnest?«

Ich blase meine Backen auf und lasse die Luft durch meinen Mund entweichen. Schließlich geht es um ein Thema, über das ich nicht gerne spreche. Aber sie hat recht. Es ist nur fair, wenn ich ihr offenbare, was in meiner Vergangenheit gelaufen ist, weshalb ich zustimmend nicke, nochmal von meinem Tee trinke und dann beginne …

»Ich hatte einen sehr gewalttätigen Vater. Dummerweise war er Polizist, was einiges erschwert hat. Nach außen hin wirkte er wie ein gesetzestreuer Mensch und ein guter Familienvater. Er hat das Geld verdient, meine Mutter brauchte nicht arbeiten. Wir sind einmal im Jahr in den Urlaub gefahren, hatten ein schönes Auto und sogar ein großes Haus. Aber was innerhalb unseres Hauses passiert ist, wusste außer meiner Mutter und mir niemand. Ich muss dazu sagen, dass er sich zum Großteil im Griff hatte. Meistens ist er immer dann ausgetickt, sobald er mit Alkohol in Kontakt kam. Ihm haben zwei, drei Bier gereicht und er war ein anderer Mensch. War Schnaps und dergleichen im Spiel, wurde ein Monster aus ihm. Das war meistens an den Wochenenden der Fall, an denen er keinen Dienst hatte – also so ein bis zweimal im Monat.«

Ich sehe, wie gebannt Mala mich ansieht, während ich überlege, wie viel ich ihr noch erzählen soll. Denn ab jetzt wird es ernst. Allerdings denke ich, dass sie es verkraften kann und mich dann auch viel besser versteht.

»Ich bin damit aufgewachsen, dass meine Mutter in diesen Phasen regelmäßig von ihm geschlagen wurde. Und ich meine keine Ohrfeigen, damit ging es nur los. Er hat sie richtig verprügelt und anschließend oft noch vergewaltigt. Und das Monat für Monat, Jahr für Jahr. Immer und immer wieder. Ich habe viel davon mitbekommen, weil es meinem Vater egal war, wo es passiert ist. Er hat sich in der Küche genauso an ihr vergangen wie im Wohnzimmer oder im Schlafzimmer. Wenn er ausgetickt ist, hat es ihn auch nicht interessiert, ob ich daneben stand und zugesehen habe. Je älter ich wurde, umso mehr habe ich kapiert, was da überhaupt passiert. Und mit älter meine ich fünf, sechs und sieben Jahre. Meine Mutter war ein herzensguter Mensch. Ich war sieben, als ich zu ihr gesagt habe, sie solle zur Polizei gehen und ihn anzeigen. Sie erwiderte damals: Er ist die Polizei.«

Wieder stoppe ich und sehe den Schmerz in Malas Gesicht. Daher warte ich einen Moment, ehe ich fortfahre.

»Meine Mutter trug außerhalb des Hauses oft eine schwarze Sonnenbrille und ihre Haut war zum Großteil bedeckt, damit man die Blutergüsse und Prellungen nicht sehen konnte. In den Jahren mit ihm hat sie mehrfach Brüche erlitten. Zweimal war der rechte Arm gebrochen, einmal ihr linker, dann die Rippen und einmal sogar ein Bein. Sie hat stets angegeben, gestürzt zu sein. Ich habe überlegt, ob ich es jemandem sagen soll, vielleicht meiner Lieblingslehrerin oder unseren Nachbarn, eventuell auch meiner Oma. Aber ich wusste, dass mein Vater ein angesehener Mann in dem Dorf war, in dem wir lebten. Sie hätten mir wahrscheinlich nicht geglaubt. Oder noch schlimmer: sie hätten ihm sofort erzählt, was ich da von mir gebe, und ich wusste, was mir dann blüht. Er hat mich bei dem kleinsten Fehltritt nämlich auch verprügelt. Also habe ich geschwiegen, wie meine Mutter. Sie hat so lange geschwiegen, bis sie wieder schwanger wurde. Da war ich acht Jahre alt. Ihr war das Kind wichtig, weshalb sie ihn angefleht hat, sie nicht mehr zu schlagen. Nicht ihretwegen – sondern wegen des Babys. Er hat es ihr versprochen, so, wie er ihr oft versprochen hat, es nicht mehr zu tun. Wenn es mal ganz schlimm war und er nüchtern wurde, hat er ihr am nächsten Tag sogar Blumen und Pralinen geschenkt. Er hat immer gesagt, er will sich bessern. Aber dann kam das nächste Feierabendbier. Dann noch eins und noch eins und er war ein anderer Mensch. Darum hat meine Mutter den Entschluss gefasst, ihn zu verlassen.«

Ich kann sehen, dass Mala aufatmet, allerdings hat die Geschichte kein gutes Ende, weshalb ich schnell weitererzähle.

»Ich vergesse niemals den Tag, an dem sie es mir anvertraut hat. Er war bei der Arbeit. Sie hat meinen Lieblingskuchen gebacken – Käsekuchen mit Sauerkirschen. Ich habe mit ihr in unserer hübschen Küche am Tisch gesessen, als sie mir erzählt hat, dass es ihr sehr leidtut, wir aber aus diesem Haus ausziehen müssen. ›Du weißt ja, dass dein Papa oft wütend auf mich wird und mich hin und wieder schlägt‹, hat sie maßlos untertrieben, denn er hat noch ganz andere Dinge mit ihr gemacht. ›Und ich habe Angst um deine kleine Schwester.‹ Da habe ich erfahren, dass sie ein kleines Mädchen in ihrem schon ziemlich runden Bauch trug. ›Daher müssen wir gehen, Elias. Und zwar ziemlich weit weg. Du wirst deine Freunde nicht mehr sehen können. Ich werde mir mit zwei kleinen Kindern auch leider kein Haus leisten können. Selbst ein Auto werden wir erstmal nicht haben und nur in einer kleinen Wohnung oben im Norden leben, weit entfernt von deinem Vater. Ich hoffe, du bist mir deswegen nicht böse.‹ Ich war ihr nicht böse, im Gegenteil – ich war unendlich glücklich darüber und vergesse diese Worte auch nicht mehr, weil sie so ziemlich das Letzte waren, was ich von ihr gehört habe. Ich bin sofort nach oben in mein Zimmer, um einen Koffer mit meinen Lieblingssachen zu füllen, denn sie hatte mir noch gesagt, dass ich das Nötigste zusammenpacken soll, weil wir nachher schon abgeholt werden. Aber dazu ist es nie gekommen. Mein Vater muss irgendwie erfahren haben, dass sie hinter seinem Rücken eine Wohnung angemietet hat und noch am selben Tag mit mir verschwinden wollte … Ich war in meinem Zimmer, als ich gesehen habe, wie sein Auto vorfuhr und das, obwohl er bis spät abends Dienst gehabt hätte. Als er ausstieg, hatte er eine Flasche in der Hand. Ich wusste nicht, was es war, aber ich wusste, dass es etwas Alkoholisches ist, und habe mir schon vorher vor Angst in die Hosen gepisst – und das meine ich wortwörtlich. Mir war klar, dass meine Mutter jetzt richtig Ärger kriegen würde, und habe überlegt, was ich tun könnte. Handys gab es noch keine. Zumindest hatten wir damals so etwas noch nicht und unser Festnetztelefon stand unten im Flur. Ich habe überlegt, ob ich noch hinabrennen soll, um den Notruf zu wählen, als ich gehört habe, wie er das Haus betrat.«

Mala hängt an meinen Lippen und schaut mich besorgt an, sodass ich sie vorwarne und sage: »Es gab kein Happy End. Meine Mutter hat an jenem Tag eine Fehlgeburt erlitten – bei uns im Haus, unten im Flur. Sie hat so gut wie nie geschrien und all seine Schläge und selbst die Vergewaltigungen schweigend über sich ergehen lassen – vermutlich auch meinetwegen, um es mir nicht noch schwerer zu machen. Aber an jenem Tag hat sie geschrien und wie. Ich stand auf der Treppe und habe gesehen, wie sie sich panisch ihren Rock runtergezogen hat und das ganze Blut aus ihr lief. Aber selbst da hat dieser wahnsinnige Mensch nicht von ihr abgelassen und weiter auf sie eingeschlagen, während er gebrüllt hat, er würde niemals zulassen, dass sie ihn verlässt. Ich stand da wie angewurzelt und habe überlegt, wie ich an das Telefon kommen soll, es war immerhin direkt neben ihm. Er hätte mich niemals den Notruf wählen lassen. Dann habe ich darüber nachgedacht, ob ich in die Küche rennen und ein Messer holen soll, um ihn zu stoppen. Ja, ich habe ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, ihn zu töten, damit er meine Mutter in Ruhe lässt. Und während ich überlegt habe, hat er sie so verprügelt, dass sie irreparable Hirnschäden davongetragen hat. Die Frau, die ich als Mutter kannte, ist mehr oder weniger gestorben, während ich überlegt habe, was ich tun könnte. Ihr Körper lebt noch – selbst heute noch. Sie befindet sich in einem Heim hier in München ganz in der Nähe, wo ich sie jeden Freitag in den letzten fünfundzwanzig Jahren besucht habe. Und genauso lange gebe ich mir die Schuld an ihrem Leid. Klar, war ich noch ein kleiner Junge, als es passiert ist. Aber ich hatte hunderttausend Chancen, den Mund aufzumachen. Ich habe es nie getan, obwohl ich Monat für Monat mit ansehen musste, was für Ausraster er hatte. Und jedes einzelne Mal hatte ich das Gefühl, als würde die Welt versinken und mich mit in den Abgrund reißen. Ich hatte einfach keine Kontrolle über diese furchtbaren Situationen und meine Mutter auch nicht. Sie konnte noch nicht einmal darüber bestimmen, was ihrem Körper angetan wurde, während ich ebenso hilflos danebenstehen und oft zugesehen habe. Das hat mich so geprägt, dass ich einen krankhaften Kontrollzwang entwickelt habe. In mir ist ständig die Angst, eine Katastrophe zu verschulden. Sei es ein fahrlässiger Brand, ein unbeabsichtigter Unfall oder ein Wasserschaden in der Wohnung. Ich kontrolliere drei- und vierfach, ob meine Bremsen beim Auto und Motorrad angezogen sind, wenn ich parke. Früher bin ich zigfach zurück in meine Wohnung, um zu schauen, ob der Herd auch ausgeschaltet ist und alle Wasserhähne zu sind. Inzwischen habe ich hier überall kleine Kameras installiert, um die Wohnung vom Handy aus überwachen zu können. Bei mir muss auch alles geordnet zugehen, damit ich einen Halt im Leben finde. Sobald bei mir irgendetwas außer Kontrolle gerät, bekomme ich Panik und fühle mich absolut hilflos wie damals. Es reicht schon, wenn hier Unordnung herrschen würde, um mich aus der Fassung zu bringen und Angst zu schüren. Darum habe ich der Liebe abgeschworen, denn alles, was mit ihr zusammenhängt, lässt sich nicht kontrollieren. Es liegt außerhalb meiner Möglichkeiten. Das fängt schon beim Verlieben an. Verliebte Menschen tun die verrücktesten, irrationalsten Dinge, was ich für mich nicht möchte. Ganz zu schweigen davon, wenn eine Partnerin, eine Frau oder gar ein Kind hinzukämen. Eine Familie zu haben, wäre der komplette Kontrollverlust. Ich kann zwar mein Leben kontrollieren, das, was ich tue, esse, anziehe, wohin ich gehe, wie ich wohne, mit wem ich mich treffe. Aber wie soll ich kontrollieren, was meine Freundin, meine Frau oder gar meine Kinder tun? Ich hätte ja die Verantwortung für sie!«

»Wie wäre es, wenn du mal eine Therapie machst?«, fragt Mala ganz ruhig.

Ich schüttle den Kopf. »Ich liebe mein Leben, wie es ist, und habe das Beste daraus gemacht. Mehr will ich gar nicht.«

»Auch keine Kinder?«

»Nein, ich will keine Kinder. Mir reichen die Kinder meiner Freunde und Kollegen. Außerdem habe ich gesehen, wie es in einer Familie hinter verschlossenen Türen zugehen kann. Allein der Gedanke an eine Familie traumatisiert mich. Ich bin gerne Single, liebe meine Freiheit und das Gefühl, für niemanden die Verantwortung tragen zu müssen. Mir reicht meine berufliche Verantwortung, denn auch da bin ich der absolute Kontrollfreak. Ich überprüfe jeden Befund zigfach und glaube, dass es kaum einen gründlicheren Arzt gibt als mich. Ich liebe meinen Job und bin eigentlich nur Frauenarzt geworden, um das wieder gutzumachen, was meine Mutter durch mein Schweigen erlitten hat, ebenso meine Schwester, die nie geboren werden durfte. Ich tue quasi Buße, indem ich mich verpflichtet habe, mich nach bestem Wissen und in aller Gründlichkeit bis an mein Lebensende um die Gesundheit von Frauen zu kümmern und ganz genau hinzusehen. Denn es sind einige, die gewalttätige Partner haben und ihr Martyrium schweigend ertragen. Aber ich erkenne die Zeichen sehr genau. Darum bin ich auch, was dich betrifft, sehr vorsichtig, und rate dir bei deiner Vergangenheit dringend davon ab, deine Fantasien in die Realität umzusetzen. Es wäre eine Form von Gewalt gegen dich selbst. Tu das bitte nicht, Mala.«

Der Ausdruck in ihren Augen berührt mich. Mich blickt eine Mischung aus Schmerz, Erschütterung und Ergriffenheit an. Sie wirkt besorgt und gleichzeitig bewegt. Daher sagt sie eine Weile gar nichts, bis sie das Wort wieder ergreift.

»Was ist damals danach passiert? Ich meine, mit dir und mit deinem Vater. Bist du in ein Heim gekommen? Und kam dein Vater in ein Gefängnis?«

»Ja, er wurde zu acht Jahren Haft wegen schwerer Körperverletzung verurteilt. Allerdings kam er nach fünf Jahren und vier Monaten wegen guter Führung wieder auf freien Fuß. Da war ich gerade mal dreizehn Jahre alt und hätte die Chance gehabt, zu ihm zu ziehen. Aber das wollte ich unter gar keinen Umständen. Ich habe ihn auch nie wiedergesehen und jeglichen Kontakt zu ihm blockiert. Dafür bin ich bei meinen Großeltern aufgewachsen, die mich gefühlt täglich gefragt haben, warum ich ihnen nicht gesagt habe, was bei uns zu Hause vor sich ging. Schließlich hat mein Vater ihre Tochter vernichtet. Meine Mutter vegetiert seit einem Vierteljahrhundert in einem Heim vor sich hin, während mein Erzeuger ein schönes Leben als Rentner führt.« Man hört die Verbitterung in meiner Stimme, weil es so absolut unfair ist.

Auch Mala schaut mich ganz betroffen an. »Es tut mir alles so leid«, sagt sie flüsternd und das kann ich sehen. In ihren Augen erkennt man den Schmerz. Sie seufzt schwer, blickt sich beklommen in meiner Küche um, sieht mich wieder an und fragt: »Wie war das mit der Massage?«


Kapitel 15
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»Bitte verzeih, dass ich jetzt so unsensibel wirke und mit einer Massage komme. Aber ich brauche einen dringend Themenwechsel, denn das, was du da erlebt hast, ist so einfach nur grausam. Vor allem für deine Mama tut es mir unendlich leid. Ich muss jetzt noch etwas anderes hören, ehe ich mich hinlege, sonst habe ich die ganze Nacht Albträume.«

»Versteh ich. Und es tut mir leid, dass ich es dir so ausführlich erzählt habe. Aber ich wollte ehrlich sein und dir verdeutlichen, weshalb ich keine Beziehung will, beziehungsweise keine führen kann. Ich packe das einfach nicht. Außerdem wäre es für eine Frau mit mir an ihrer Seite ganz bestimmt nicht einfach. Ich würde nämlich auch bei ihr alles kontrollieren wollen, damit ihr ja nichts geschieht. Das finge schon bei der Ernährung an, würde sich über ihre Kleidung ausbreiten, hin zu dem, was sie beruflich tut, mit wem sie sich trifft, wohin sie geht und selbst ihr Auto würde ich täglich kontrollieren, damit ich mir auch sicher sein kann, dass ihre Bremsen intakt sind, der Reifendruck in Ordnung und der Tank immer voll ist. Meinen Kontrollwahn würde keine Frau lange ertragen. Darum gebe ich mich mit kurzen Affären zufrieden.«

»Und du bindest sie gerne fest, damit du sie auch beim Sex unter Kontrolle hast.«

Das ist keine Frage, sondern mehr eine Feststellung, die ich nickend bestätige. »Genau. So habe ich die meiste Kontrolle. Aber das mache ich natürlich nur, wenn das mein Gegenüber auch möchte. Es geht ansonsten auch ganz normal. Das Einzige, was ich ausschließe, ist jegliche Form von Gewalt. Ich tue mit Sicherheit keiner Frau weh, im Gegenteil. Ich schlafe auch mit keiner, wenn sie betrunken ist oder gar anderweitige Drogen intus hat. So etwas mag ich gar nicht, weil die Schmerzgrenze dann wahnsinnig tief ist und man Dinge tut, die man nüchtern niemals machen würde. Ich selbst trinke auch nur sehr wenig Alkohol und würde mich nie und nimmer betrinken, denn dann würde ich ja die Kontrolle verlieren. Zudem bin ich extrem vorsichtig, was Oralverkehr betrifft. Ich weiß, dass es sehr beliebt ist, es ist ja auch sehr schön. Aber da ich viele wechselnde Sexualpartnerinnen habe und man sich bei dieser Art von Sex nicht ausreichend schützen kann, schließe ich es meistens aus, es sei denn, es passiert mit einem Kondom und einem Lecktuch.«

»Ein Lecktuch?«, fragt Mala und runzelt die Stirn.

»Ja, das ist ein dünnes, meist aus Latex oder Polyurethan bestehendes Tuch, das beim Oralverkehr auf die Vulva oder den Anus gelegt wird. Es dient als Schutz vor sexuell übertragbaren Infektionen, indem es direkten Schleimhautkontakt verhindert. Lecktücher sind in verschiedenen Größen, Farben und sogar Geschmacksrichtungen erhältlich.«

»Okay, nochmal Themenwechsel«, erwidert Mala und ich muss schmunzeln. »Wie findest du meine Kleiderwahl? Ich meine das Kleid, das ich gerade trage?« Sie dreht ihren Oberkörper in meine Richtung, damit ich das Kleid von vorne begutachten kann, obwohl ich es ja schon den ganzen Abend an ihr gesehen habe. Es ist knielang, in pink mit weiß bedruckten kleinen Blümchen. Sehr verspielt geschnitten, mit Spaghettiträgern, an denen Rüschen angebracht sind. Garantiert ist es eine Eigenkreation von ihr und steht ihr ausgezeichnet, da es ihre Kurven betont. Vor allem ihre Brüste kommen sehr gut zur Geltung. Aber all das sage ich ihr nicht.

»Ich finde es für diese Uhrzeit und die hier herrschenden Temperaturen zu kalt. Alles in mir drängt schon eine Weile danach, dir eine Jacke oder einen Pulli von mir zu holen. Ich muss mir echt auf die Finger klopfen und habe deshalb den Tee gekocht.«

Sie lächelt.

»Keine Sorge, mir ist nicht kalt. Ich habe genug Speck auf den Rippen und friere nicht so schnell. Das war früher anders. Da war ich eine echte Frostbeule.«

»Nur gut, dass diese Zeiten vorbei sind. Ich bin wirklich froh, dass du die Kurve gekriegt hast. Und ich finde es eine absolute Schande, was sich deine Mutter oder Tante oder wie auch immer, heute herausgenommen hat. Gib da bitte nichts drauf.«

»Du meinst den Hefekloß?«, erwidert sie und seufzt dabei resigniert. »Sie hat schon Schlimmeres zu mir gesagt. Nur war es eben echt blöd vor allen anderen. Nochmal danke, dass du mir zur Seite gestanden hast.«

»Nichts zu danken. Ich hätte gerne noch ganz andere Dinge zu ihr gesagt.«

Mala schenkt mir ein Lächeln. Wieder ein echtes, das tief in mich eindringt, sodass es regelrecht mein Herz erwärmt und den Wunsch fördert, mit ihr weiterzugehen.

»Wir sind von der Massage abgekommen. Hättest du denn noch Lust drauf?«

»Jetzt? Oder wann meinst du?«

»Ja, jetzt.«

»Aber es ist doch viel zu spät dafür!«, behauptet sie und wirft einen kritischen Blick auf meine schwarze Küchenuhr, die anzeigt, dass es schon 1.48 Uhr in der Nacht ist.

»Ich sag mal so: Das ist die beste Zeit für eine Massage. Danach kannst du sicherlich gut schlafen.«

»Ja, aber du musst doch in ein paar Stunden schon wieder aufstehen. Oder wann öffnet eure Praxis am Montagmorgen?«

»Die öffnet um acht. Aber ich habe frei. Meine neue Küche wird nach Himmelsbach geliefert, und da will ich natürlich dabei sein. Jedoch kommt sie nicht vor dem Mittag, also kann ich ausschlafen und hätte nichts dagegen, dich noch ein bisschen zu massieren.«

So richtig gefällt ihr mein Angebot nicht.

Ich sehe Zweifel über ihr Gesicht huschen.

»Was hält dich davon ab?«, frage ich daher.

Sie zuckt mit den Achseln. »Ich finde es irgendwie merkwürdig. Überleg doch mal! Wir kennen uns zwei Jahre und haben in all der Zeit so gut wie nie ein Wort gewechselt. Heute ist der erste Tag, an dem wir uns miteinander unterhalten. Und da soll ich gleich mit in dein Spielzimmer kommen? Da steht doch sicherlich diese Massageliege, von der du gesprochen hast.«

»Ja, sie steht da. Allerdings könnte ich dich auch im Wohnzimmer oder meinem Schlafzimmer massieren. Der Ort ist egal, wobei die Liege schon ideal ist, da ich auch die Öle griffbereit habe und die Beleuchtung in dem Raum gut einzustellen ist. Und warum sollten wir noch länger warten? Glaubst du, morgen oder übermorgen oder nächste Woche wäre es besser? Weshalb? Gerade hatten wir einen sehr offenen und ehrlichen Austausch. Wir haben uns quasi seelisch voreinander entblößt und eine gute Basis geschaffen. Die sollten wir nutzen. Ich denke, es gibt kaum einen besseren Zeitpunkt als jetzt. Wir waren uns emotional noch nie so nah und könnten es auf körperlicher Ebene fortsetzen.«

Ich kann sehen, dass sie wieder überlegt und weiter mit sich kämpft, weshalb ich nachlege.

»Komm doch erstmal mit mir in das Zimmer, schau dir alles an, fühl in dich hinein und dann kannst du immer noch entscheiden, ob heute, morgen, irgendwann oder gar nicht. Es ist deine Wahl, Mala, und ich werde dich zu nichts drängen. Du allein entscheidest. Auch darüber, wie weit wir gehen werden. Es muss nämlich nicht bei der Massage bleiben. Ich könnte dich eventuell über Umwege und Umdeutungen dahin führen, wo du gerne hin möchtest – ganz ohne Fesseln.«

»Redest du gerade von Sex?«, erkundigt sie sich und schaut mich bestürzt an.

»Nein, so nenne ich das in deiner Gegenwart nicht mehr.«

»Aber du sprichst davon!«

»Ich rede von einer körperlichen Erkundung, die im besten Fall in eine beglückende Vollendung führt.«

»Eine beglückende Vollendung? Du meinst einen Höhepunkt, nicht?«

»Das hast du gesagt.«

»Aber … wie, wie willst du das anstellen?«, fragt sie mich stockend und völlig entgeistert.

»Ich hab da so eine Idee. Ich weiß nur nicht, ob es funktioniert, aber wir könnten es versuchen. Jedoch geht auch erstmal nur die Massage. Es liegt ganz bei dir.«

Wieder denkt sie nach. Dabei dreht sie ihre noch halbvolle Tasse Tee zwischen ihren Fingern.

»Die Massage wäre okay. Aber zu mehr bin ich nicht bereit. Ich meine, ich hatte noch nie etwas mit einem Mann, mit dem ich nicht liiert war. Außerdem kennen wir uns kaum.«

»Wir kennen uns seit zwei Jahren und irgendwann ist immer das erste Mal«, entgegne ich so achtsam wie möglich und unsere Augen treffen sich. Es fühlt sich an, als würde Strom zwischen uns hin und her fließen. Ich glaube, sie will etwas erwidern, aber ihre Lippen zucken nur leicht, weshalb ich weitermache. »Lass uns doch erstmal in mein sogenanntes Spielzimmer gehen. Dann sehen wir weiter.«

Sie nickt und ist nur noch ein Hauch ihrer selbst, als sie mir in das Zimmer folgt, das direkt über ihrem liegt. Ich trete zuerst ein und schalte das dimmbare Licht auf eine angenehme Stufe, sodass es nicht wirklich hell wird, aber auch nicht dunkel ist. Alles ist gut zu erkennen und die Beleuchtung schafft eine intime, beinahe vertrauliche Atmosphäre. Genau das, was wir brauchen.

Ich beobachte Mala, während sie sich umsieht. Als sie in den Raum kam, war sie sichtbar angespannt, doch ihre Anspannung legt sich gerade. Sie wirkt sogar recht angetan, wenn ich mich nicht täusche. Nur meine Liebesschaukel beäugt sie kritisch, ehe ihre Augen nochmal zu dem großen Bett schweifen und sie sich dann der Massageliege widmet, bevor sie mich wieder ansieht.

»Was ist dein Highlight hier in dem Zimmer?«, will sie wissen.

»Die Pole-Dance-Stange.«

»Ernsthaft?«, fragt sie in einer hohen Tonlage und sichtbar überrascht. »Du siehst den ganzen Tag nackte Frauen bei der Arbeit. Reicht dir das nicht? Müssen sie sich auch noch hier tanzend vor dir entblättern?«

»Sie müssen gar nichts. Du hast mich nach meinem Highlight gefragt, und das ist nun mal diese Stange. Was meine Arbeit betrifft, sehe ich Patientinnen, deren Organe und Werte, denen ich mich widme. Mein Job besteht zu einhundert Prozent aus Vorsorgeuntersuchungen, Krankheiten, Beratungen und Schwangerschaften. Ein Privatleben habe ich da nicht, das findet einzig hier statt. Und, ja, ich mag es, zuzusehen, wie eine Frau ihre Unsicherheit Stück für Stück ablegt, während ihr Selbstvertrauen wächst. Denn wahre Intimität beginnt da, wo Masken fallen.«

»Ich werde mich dennoch niemals an dieser Stange für dich ausziehen.«

»Das würde ich auch nie verlangen, obwohl es ein absoluter Boost fürs Selbstbewusstsein sein kann. Die Frau sieht sich nämlich in den Spiegeln«, ich deute darauf, da es sie an zwei Seiten und sogar über ihr gibt. »Sie sieht, wie schön sie ist, wie anziehend, wie weiblich, wie verführerisch, wie verletzlich und gleichzeitig wie stark … Dieser gewaltige Mix führt oft dazu, dass sie ganz von sich aus beginnt, sich zu bewegen, zu räkeln und zu tanzen. Gefühle von Freiheit, Leichtigkeit, Sorglosigkeit, Glück, femininer Stärke und manchmal sogar Magie finden in ihren Körper und fördern das Selbstvertrauen. Der Sex ist danach oft episch, weil die unsichere Frau, die Stunden zuvor das Zimmer betreten hat, nicht mehr existiert. Sie hat eine Metamorphose durchgemacht. Sie hat sich von einer Raupe in einen Schmetterling verwandelt«, teile ich Mala meine Beobachtungen mit, die ich immer wieder faszinierend finde. Deshalb liebe ich die Pole-Dance-Stange so sehr.

»Wenn eine Frau an diesem Ding herumklettert, sich irgendwie hoch angelt, sich nicht halten kann, in eine blöde Position rutscht oder womöglich sogar hinfällt, soll das ihr Selbstbewusstsein stärken? Ganz nach dem Motto, schlimmer geht es gar nicht mehr? Wenn man das nackt hinter sich hat, ist einem vermutlich wirklich alles egal.« Mala klingt alles andere als überzeugt, aber ich verstehe, was sie meint.

»So läuft das nicht. Niemand soll akrobatische Höchstleistungen vollbringen. Die Stange dient eher dazu, einen Halt zu haben. Manchmal ist sie auch eine Art Tanzpartner. In all den Monaten, die ich dieses Zimmer habe, wollte nur eine Frau raufklettern und die habe ich dabei festgehalten, während sie einen Lachflash hatte. Ich glaube, dir spielt deine Fantasie einen kleinen Streich, Mala. Du hast sicherlich Tänzerinnen gesehen, die professionell an so einer Stange arbeiten, aber darum geht es hier nicht. Ich spreche von ganz normalen Frauen, für die meine Pole-Dance-Stange kein Werkzeug der Akrobatik ist, sondern ein Halt während ihrer Wandlung. Mir gefällt es, wenn sie eine innere Entwicklung durchmacht und ihr Körperbewusstsein gestärkt wird. Meistens kommt das Spiel an der Stange auch erst beim zweiten oder dritten Treffen hinzu. Vor allem dann, wenn ich merke, dass eine Frau sich nicht richtig fallenlassen kann, weil sie mit ihrem Körper zu kämpfen hat.«

»Letzteres betrifft so gut wie jede Frau«, wirft Mala ein und ich nicke hauchzart.

»Fast jede. Es gibt auch einige Runas, doch die sind selten. Aber du hast recht, die Unsicherheiten sind oft riesig und versperren manchmal Türen, die in erfüllende Gefilde führen. Da kommt meine schöne Stange ins Spiel«, starte ich und entscheide mich dazu, Mala etwas anzuvertrauen, was ich eigentlich für mich behalten sollte. Aber da ich keinen Namen nennen werde, müsste es gehen. »Letztes Jahr hatte ich eine Affäre mit einer Frau, die sich als Kind ihren Oberkörper verbrüht hat, weil sie einen kochenden Topf mit Suppe von der Herdplatte zog. Ihr Gesicht, ihre Hände und Arme waren unversehrt geblieben. Aber ihr Dekolleté, ihre linke Brust und auch Stellen am Bauch waren durch Brandnarben gezeichnet. Das wusste ich allerdings nicht, weil sie zu Beginn darauf bestanden hat, ihre Kleidung zum Großteil beim Sex anzubehalten. Sie hat mir gesagt, sie mag es nur, von hinten gevögelt zu werden. Beim dritten Treffen hat sie mir dann ihre Verletzungen gestanden, sich aber immer noch nicht getraut, sich vor mir auszuziehen. Dafür haben wir viel geredet und ich habe erfahren, dass sie noch nie eine Beziehung hatte. Nicht, weil sie nicht wollte, sondern weil sie sich für ihre Narben schämte. Sie hatte nur hin und wieder Sex und den in Positionen, die sie noch nicht einmal mochte. Aber es waren die einzigen, in denen kein Mann ihre Narben sehen konnte. Ich habe sie dazu überreden können, an meiner Stange zu tanzen. Zuerst vollständig bekleidet. Ich war nur ein stiller Beobachter, saß auf dem Bett und habe nichts gesagt. Dafür konnte ich sehen, wie ihre Metamorphose voranschritt. Beim ersten Mal hat sie sich samt Jeans und Langarmshirt bewegt. Ihre Bewegungen wurden mit der Zeit flüssiger, sie konnte loslassen. Nicht für mich, für kein Publikum, nicht für Applaus, sondern nur für sich. Am nächsten Abend kam sie wieder … Noch bevor sie an die Stange ging, hat sie ihre Schuhe und die Hose ausgezogen. Ihre braunen, schulterlangen Haare waren zu einem Zopf gebunden. Mich hat sie gar nicht beachtet, als sie an die glänzende Stange gefasst und gleichzeitig ihren Blick im Spiegel gesucht hat. Im Hintergrund lief leise Musik und sie begann sich zu drehen, zu strecken, sich nach hinten zu biegen, die Augen zu schließen und wieder loszulassen. Irgendwann öffnete sie ihre Bluse und ließ sie fallen. Da habe ich sie zum ersten Mal in Unterwäsche gesehen. Und sie war bildschön. Die Narben waren in meinen Augen minimal und begrenzt. Vermutlich hat sie das auch bemerkt, als sie sich im Spiegel beobachtet hat. Zuerst waren da Tränen in ihren Augen, dann kam ein Lächeln durch, wieder Drehungen, Kniebeugen, sie streckte ihre langen Beine nach oben, ließ sich abermals fallen, schon fast rituell. Dann sah sie sich wieder im Spiegel an, aber nicht kritisch, nicht wertend, sondern liebevoll. Und ihre Kleidung fiel weiter. Nicht hastig, nicht aufreizend, sondern eher feierlich. Als würde sie Schicht für Schicht nicht nur Stoff, sondern auch Urteile und alte Zweifel ablegen. Zuerst war ihr Slip dran, doch die größte Überwindung kostete sie ihr BH. Jeder Haken, den sie geöffnet hat, hat sie ein Stück weiter Richtung Freiheit geführt. Als er am Boden lag, hat sie ihre Augen geschlossen und gekämpft, während ich schon sehen konnte, was sie nicht sehen wollte. Irgendwann hat sie den Kampf gewonnen und sah sich im Spiegel an. Zum ersten Mal sah sie sich richtig an! Da war kein Urteil, kein Vergleich, nur eine Frau, die sich fest an der Stange hielt, während sie lernte, nicht mehr gegen sich zu kämpfen, sondern sich anzunehmen. Eine Frau, die im Spiegel nicht mehr nach Makeln suchte, sondern erkannte, wie besonders, genug und schön sie war, auch mit den Narben, die zu ihr gehörten. Wir haben uns danach noch gut zwei Monate getroffen und richtig geilen Sex gehabt. Und zwar in Stellungen, die ihr endlich gefallen haben. Dann hat sie jemanden kennengelernt … Ich kürze an dieser Stelle mal ab. Ich war im März auf ihrer Hochzeit. Aktuell ist sie schwanger. Sie erwartet Zwillinge. Das weiß ich nicht, weil wir privat Kontakt haben, sondern weil sie meine Patientin geworden ist. Ihre beiden Töchter werden im Herbst geboren und sie ist überglücklich und frei. Dank dieser Stange, die mein Highlight des Zimmers ist und nicht nur ihr geholfen hat.«

Aus Malas Augen schaut mich die pure Rührung an. Sie schluckt schwer, seufzt und der grimmige Blick, den sie meiner Pole-Dance-Stange zu Beginn geschenkt hat, ist weg. Fast sieht sie liebevoll zu dem glänzenden Metall, das vor meinem Bett steht.

»Wärst du jetzt bereit für eine Massage?«, hauche ich in die Stille der Nacht.

»Im Grunde schon. Ich frage mich nur, was du davon hast.«

»Es ist ein bisschen Wiedergutmachung. Schließlich musstest du meine Eskapaden hier in diesem Zimmer lange genug über dir ertragen. Jetzt bist du mal dran.«

Das scheint sie zu überzeugen, denn sie nickt.

»Na, schön. Aber nur eine Massage und auch nur mein Rücken!«

»Okay. Wobei ich eine Ganzkörpermassage besser fände. Aber es ist deine Entscheidung und ich will dich nicht unter Druck setzen. Ich gehe auch einen Moment raus, damit du dich in Ruhe ausziehen und hinlegen kannst. Anschließend deck dich unterhalb mit einer warmen Decke ab! Vorab müsste ich nur noch wissen, welches Öl du magst. Ich hab komplett neutrales Hautöl, das nach gar nichts duftet. Aber ich hätte auch Mandelöl, Jojobaöl, Arganöl, Lavendelöl, Rosenöl, Ylang-Ylang, Patchouli, Sandelholz, Zitrusölmischungen«, zähle ich einige auf und füge hinzu: »wobei ich die ätherischen Öle nie pur verwende, sondern immer mit einem Trägeröl mixe. Dann habe ich noch Öle, die eine angenehme Wärme oder Kühle verursachen, manche sogar richtige Hitze. Was hättest du gerne?«

»Mir egal. Entscheide du, wobei sich Patchouli gut anhört.«

»Okay. Dann nehme ich noch einen Hauch Vanille und Ylang-Ylang dazu, das duftet richtig gut und dürfte dich entspannen.«

»Ich hoffe es, denn gerade bin ich alles andere als entspannt. Ich kann immer noch nicht fassen, was wir hier vorhaben. Hätte Runa mir heute Morgen gesagt, dass mein Geburtstag damit endet, dass ich in deinem Spielzimmer auf deiner Massageliege lande, hätte ich ihr einen Vogel gezeigt und mein Leben dafür verwettet, dass das nie passieren wird.«

»Gut, dass ihr nicht gewettet habt«, erwidere ich mit einem Lächeln und verlasse das Zimmer, um ihr ein paar Minuten allein zu schenken, in denen sie sich hinlegen kann.


Kapitel 16


Elias
[image: ]


Als ich den Raum fünf Minuten später wieder betrete, sehe ich, dass sie noch immer ihr Kleid trägt und es nur hinabgezogen hat. Ihren BH hat sie komplett angelassen, was eine Rückenmassage so gut wie unmöglich macht. Lediglich ihre Schuhe stehen neben der Liege, auf der sie bäuchlings liegt, was ich schmunzelnd zur Kenntnis nehme, während ich mich dem iPad nähere, um Entspannungsmusik einzuwählen. Die braucht sie dringend. Ich entscheide mich für Relaxing Zen Sounds, eine Mischung aus sanften Klängen, leisen Trommeln und Wassergeplätscher. Das Zimmer verwandelt sich umgehend in eine harmonische Oase, die die Hektik und Geräusche des Alltags völlig ausblendet. Die zauberhaften Klänge schaffen eine Atmosphäre von Geborgenheit und Loslassen. Ich spüre selbst bei mir, wie sich mein Herzschlag verlangsamt, die Atmung tiefer wird und meine Muskeln beginnen, sich wie von selbst zu entspannen.

In der Hoffnung, dass es Mala genauso geht, begebe ich mich zu dem weißen Schrank und entnehme die Öle, die ich brauche. Ich stelle sie auf dem kleinen, rollbaren Tisch ab, der direkt neben der Liege steht, und auf dem ich alles stets griffbereit habe. So auch einige Handtücher und eine warme Decke, die ich jetzt nutze, um Mala vom Po abwärts zuzudecken.

»Die Musik ist schön«, gibt sie dabei flüsternd von sich.

»Ja, das ist sie«, bestätige ich, während ich mich ihrem Rücken zuwende. Ein weinroter, viel zu eng gezogener BH schneidet sich regelrecht in ihre helle Haut. »Was dagegen, wenn ich dir den BH öffne? Ansonsten kann ich deinen Rücken schlecht massieren.«

»Okay«, sagt sie ein Wort, das es mir erlaubt, die drei Häkchen zu öffnen, die auf die engste Stufe gestellt sind. Ihr Oberkörper atmet regelrecht auf, als ich ihn aus der Enge befreie. Ich gehe sogar noch ein Stück weiter und streife ihr die Träger des BHs von den Schultern, wobei sie plötzlich selbst aktiv mithilft, die Träger über ihre Arme zieht und den BH unter sich hindurch entfernt, sodass er auf den Boden fällt.

Ich hebe ihn natürlich sofort auf und lege ihn auf den kleinen Tisch neben die eingerollten Handtücher. Dann greife ich zu den Duftölen, öffne sie und träufle sie nach und nach in eine kleine, weiße Keramikschale. Als Basisöl nutze ich Jojobaöl und schütte es zum Schluss großzügig darüber, ehe ich mit meinem Zeigefinger alles verrühre und Teile der Ölmischung in meine Handflächen gebe, um sie darin durch Reiben zu erwärmen, bevor ich Mala damit berühre.

Umgehend zuckt sie zusammen, entspannt sich aber gleich wieder. Ich starte derweil mit sanftem Druck meiner Hände über ihren Rücken zu gleiten und spüre die Nähe zu ihr, die durch den Hautkontakt entsteht. Es fühlt sich gut an, sie zu berühren. Ich mag es. Eine gewisse Vertrautheit ist da, die ich sonst nicht empfinde. Aber wir kennen uns ja auch schon seit zwei Jahren, wenngleich wir in dieser Zeit nicht viel miteinander zu tun hatten. Das ändert sich jedoch gerade, als ich ihren Schulterbereich sanft durchknete und lockere, ehe ich mich langsam ihren Rücken hinab arbeite, bis hin zu ihrem Po. Jede Bewegung geschieht langsam und bedacht. Ich stelle mir dabei vor, wie ich die Sorgen und Ängste aus ihrem Körper streiche.

Mala hat Abdrücke des BHs und sogar leicht gerötete Striemen an den Seiten, denen ich mich besonders widme, damit sich ihre Haut erholen kann. Anschließend träufle ich noch mehr Öl direkt auf ihren Rücken, bevor ich die Massage verstärke, um ihre Verspannungen zu lösen. Sie atmet dabei leise, fast seufzend. Ihr Gesicht liegt seitlich und sie hat die Augen geschlossen. Zwischen meinen Händen und ihrer samtweichen Haut breitet sich eine wohlige Wärme aus.

»Das ist schön. Wo hast du das gelernt? Es fühlt sich richtig professionell an«, gibt sie leise von sich.

»Ich habe einige Kurse besucht und Schulungen dazu gemacht. Schließlich will ich niemanden verletzen und möchte wissen, was ich tue. Das verlangt mein Perfektionismus.«

»Natürlich. Alles andere hätte mich bei dir auch stark gewundert. Ich hoffe übrigens, du hast mich genug unter Kontrolle, um dich wohl und sicher zu fühlen«, neckt sie mich, sodass ich schmunzeln muss.

»Ja, alles bestens, du machst das fabelhaft. Ich würde nur noch gerne deine Beine massieren. Hast du was dagegen, wenn ich die Decke über deinen Rücken lege und unterhalb weitermache?«

Nun dauert es, bis sie antwortet.

»Sofern du meinen Hintern in Ruhe lässt, ist es in Ordnung.«

Schon wieder entlockt sie mir ein Schmunzeln.

»Abgemacht. Ich decke deinen Po sogar mit der Decke zu. Okay?«

Sie nickt und ich schreite zur Tat, indem ich die Decke hochziehe und sie über ihren vom Öl glänzenden Rücken lege, damit er schön gewärmt wird. Dabei bemerke ich ihr störendes Kleid, das ihr um die Hüfte geschlungen ist und über ihren Po bis hinab zu den Kniekehlen reicht. Kurzerhand streife ich es ihr einfach ab, indem ich es über ihren Hintern ziehe, wo ein weinroter, zu ihrem BH passender Slip zum Vorschein kommt. Sie hatte Geburtstag, sagt mir mein Unterbewusstsein, denn gewöhnlich trägt eine Frau nur zu wichtigen Anlässen ein solches Dessous. Meistens passen Slip und BH nicht zusammen, es sei denn, ein Date steht an. Aber dass sie heute Nacht auf meiner Liege landet, war nicht geplant.

Mit einem Lächeln auf den Lippen lege ich ihr Kleid zu ihrem BH auf den Tisch und decke dann, wie versprochen, ihren Po mit der Decke zu, ehe ich mich daran mache, ihre Beine zu massieren. Ich starte bei den Schenkeln und arbeite mich über die Kniekehlen hin zu ihren Waden und vergesse auch nicht ihre Füße, denen ich besonders viel Aufmerksamkeit schenke, was bei Mala zu einigen seligen Seufzern führt. Erneut sagt sie mir, wie schön das ist, und ich bin gespannt, wie ihr der nächste Schritt gefällt. Denn zum Abschluss arbeite ich mich nochmal zu den Schenkeln hoch, die ich nun inniger massiere und dabei mit meinen Fingerspitzen zu Regionen vordringe, die zwischen ihren Beinen liegen. Jedoch sagt sie nichts, als ich ihrer Weiblichkeit bedrohlich nah komme. Sie wirkt tiefenentspannt und scheint mir völlig zu vertrauen, was ich nicht ausnutzen will. Ich bin sogar ein bisschen gerührt, weil sie so relaxed bleibt und kein Muskel den Versuch unternimmt, die Beine zu schließen oder nur zu zucken. Daher gehe ich noch einen Schritt weiter, beuge mich über sie und flüstere ihr ins Ohr: »Dreh dich mal bitte auf den Rücken, wenn du kannst. Dann könnte ich deine Beine auch von vorne massieren.«

»O, ich lieg grad so schön. Am liebsten würde ich einschlafen.«

»Du kannst gerne bei mir schlafen. Aber vorher sollten auch die Körperstellen etwas abbekommen, die bisher leer ausgegangen sind.«

Leicht murrend dreht sie sich um, achtet dabei aber akribisch darauf, dass die Decke ihren Oberkörper verhüllt. Lediglich ihre Arme und der Kopf schauen heraus, während ich mich nun den Vorderseiten ihrer Beine widme. Ganz besonders viel Zeit schenke ich dabei wieder ihren Schenkeln. Meine Fingerkuppen fahren dabei tief in ihre Leistengegend, ganz nah an ihre Vulva und die äußeren Schamlippen heran, was dafür sorgt, dass sie plötzlich ihre Augen aufreißt und mich ansieht.

»Tastest du dich an das Extra heran?«, erkundigt sie sich und ich muss schmunzeln.

»Nein, das habe ich in dieser Konstellation nicht vor. Ich bleibe bei deinen Beinen, die nur ziemlich nah an gewissen Arealen entspringen, wofür ich nichts kann.«

»Okay«, erklingt es und sie schließt wieder die Augen. Sie lässt es sogar zu, dass ich im Anschluss ihre Arme, die Hände, Finger, ihre Schultern und selbst das Dekolleté sowie ihren Bauch massiere. Nur ihre Brüste bleiben weiterhin bedeckt, was ich ihr auch lasse.

Allerdings überlege ich, ob jetzt nicht der passende Moment wäre, um einen weiteren gewagten Schritt zu gehen. Es könnte klappen, es könnte allerdings auch in einem Fiasko enden. Nur, wenn ich es nicht probiere, werde ich es nie erfahren und jetzt ist ein ziemlich guter Zeitpunkt dafür. Mala ist tiefenentspannt, sie vertraut mir und meine Finger waren bis eben an fast neunzig Prozent ihres Körpers zugange. Es fehlt nur noch ein kleiner Teil, den ich noch nicht berühren durfte. Daher hülle ich sie, bis auf ihren Kopf, komplett in die Decke, und fahre die obere Hälfte der Liege minimal hoch, damit sie mich besser ansehen kann.

Sie reißt auch sofort die Augen auf, ihre Arme kommen an den Seiten aus der Decke gekrochen, um sie festzuhalten, während sie erste Anzeichen macht, aufzustehen.

»Wir sind noch nicht fertig«, stoppe ich sie und sie lehnt sich irritiert zurück.

»Nicht?«, fragt sie und runzelt die Stirn. »Aber das war jetzt echt lang und richtig schön. Tausendmal besser als die Massage, die ich heute in der Therme hatte.«

»Das freut mich. Allerdings würde ich jetzt gerne zu dem Extra kommen, das ich nicht weiter benennen will.«

Und schon erkenne ich den Schrecken, der sich durch ihre Augen bemerkbar macht. Sie sieht mich geradezu ängstlich an. »Du, du willst jetzt …«, sagt sie stockend und kann es nicht aussprechen, was nicht weiter schlimm ist.

»Ja, ich würde es gerne versuchen.«

»Ich weiß nicht, Elias. Das geht mir irgendwie zu schnell. Außerdem wird es eh nicht funktionieren.«

»Wenn es nicht funktioniert, brechen wir ab, überhaupt kein Problem.«

»Was genau hast du vor?«, hakt sie unsicher nach.

»Wenn ich das jetzt verrate, wäre es äußerst kontraproduktiv, denn ich muss ja irgendwie deine Konditionierung umgehen. Und dafür muss ich den Überraschungseffekt nutzen. Das ist die einzige Chance, die ich sehe. Aber ich brauche vorab deine Zustimmung, sonst mache ich gar nichts.«

»Ich kriege garantiert große Schuldgefühle wie immer.«

»Das werden wir sehen. Mir geht es gerade nur darum, ob du dazu bereit wärst.«

»Wenn ich nur wüsste, was du vorhast! Willst du mit mir schlafen oder so?« Aus ihren Augen schaut mich die pure Unsicherheit an und ich schüttele den Kopf.

»Nein, das nicht. Es geht nur um dich, nicht um mich.«

»Aber es geht um etwas sehr Intimes.«

Ich nicke bestätigend und sie schaut gequält an die weiße Zimmerdecke, als würde die ihr weiterhelfen können.

»Das geht mir alles zu schnell! Ich meine, bis ich mit meinen Ex-Freunden, und das waren meine Partner, intim geworden bin, sind Wochen vergangen. Manchmal sogar Monate. Und wir …«, bricht es aus ihr heraus und ihre Augen suchen Halt in meinen, den ich ihnen gebe, als ich ganz ruhig antworte.

»Wir kennen uns schon zwei Jahre.«

Sie lacht kurz. »Ja, aber in denen konnte ich dich nicht ausstehen, Elias!«

»Ich hoffe, das hat sich geändert.«

»Haha«, kommt von ihr zurück und ich lächle, ehe ich nachhake: »Solche Angst?«

»Nein, ich hab keine Angst. Ich weiß nur nicht, was auf mich zukommt und das verunsichert mich total.«

»Du weißt in etwa, was auf dich zukommt und worum es hier geht.«

»Nein, das weiß ich eben nicht! Das ist ja mein Problem«, protestiert sie und ich helfe ihr auf die Sprünge.

»Wir wollen versuchen, den Teufel zwischen deinen Beinen auszutricksen, um dir so ein paar schöne Gefühle zu entlocken.« Ich kann sehen, wie stark sich ihre Brust plötzlich hebt und senkt. Wieder wandert ihr Blick an die Decke und von da aus wahllos weiter durchs Zimmer. Sie schaut an die Wände, zum Bett, zu den Spiegeln, an die Bar und dann wieder zu mir …

»Ich habe keine Ahnung, wie du das anstellen willst«, sagt sie nachdenklich.

»Das ist sehr gut«, erwidere ich und werde Zeuge der Nervosität, die sich in ihr ausbreitet.

»Schau mir in die Augen und sag mir, dass du nicht an unserem kleinen Spiel interessiert bist«, fordere ich sanft.

Und da ist wieder ihr Lacher, den sie immer dann von sich gibt, um etwas zu überspielen. In diesem Fall ist es ihre Unsicherheit und ihre Zustimmung zu dem, was ich vorhabe.

»Wusste ich es doch«, sage ich.

»Was weißt du?«

»Dass du es willst.«

»Paah!«, macht sie abwertend und ich befürchte, die kleine störrische Mala steht jeden Moment auf, obwohl ein Teil in ihr sich garantiert nach Erfüllung sehnt, weshalb ich nachlege.

»Du kämpfst nicht gegen mich, Mala. Du kämpfst gerade gegen deine Vergangenheit. Lass sie nicht gewinnen.« Meine Worte führen dazu, dass sie wieder ruhiger wird und sich entspannt zurücklehnt, weshalb ich noch ein Stück weiter gehe. »Vorschlag: Lass uns einfach langsam beginnen und schauen, wie weit du mit mir gehen kannst. Okay?«

»Na schön. Von mir aus. Aber es wird eh nicht klappen!«

Ich glaube, sie fürchtet sich eher davor, dass es klappt, doch ich sage nichts mehr. Ich lasse ihr die Überzeugung und versuche stattdessen, ihr das Gegenteil zu beweisen.

»Sieh das, was ab jetzt passiert, als Spiel an. So, wie du es auch mit den Fesseln und Handschellen gesehen hättest.«

Sie nickt zustimmend.

»Sehr schön. Dann zieh dir jetzt bitte deinen Slip aus!«

»Aber dann habe ich ja gar nichts mehr an!«, entgegnet sie sofort ziemlich angriffslustig.

»Doch, du hast die Decke. Und die lasse ich dir auch. Ich werde sie nachher nur ein Stück höher schieben.«

Das überzeugt sie. Dennoch sieht sie alles andere als glücklich aus, als sie unter der großen Decke herumhantiert, um sich ihres Slips zu entledigen, der Sekunden später an der Seite der Liege zu Boden fällt.

Ich hebe ihn auf und lege ihn zu ihren anderen Sachen, ehe ich ganz nah an die Liege herantrete und ihr in die Augen schaue. Ihre Pupillen weiten sich. Ein eindeutiges Anzeichen für Furcht, weshalb ich mich danach erkundige, wie sie sich fühlt.

»Schrecklich. Ich meine, ich liege hier völlig nackt und fühl mich nicht nur entblößt, sondern auch so verletzlich wie noch nie. Und ich weiß immer noch nicht, was du vorhast!«

»Gleich wirst du es erfahren. Und verlass dich darauf, dass du bei mir in Sicherheit bist. Es wird nichts passieren, was du nicht willst.«

»Aber du könntest mir jeden Moment die Decke wegziehen. Es wäre ein Griff und ich hätte keine Chance gegen dich!« Ihre Stimme wirkt beinahe verzweifelt.

»Du bist aber nicht hier, um gegen mich zu kämpfen. Und du weißt genauso gut wie ich, dass ich dir weder die Decke wegziehen würde, wenn du das nicht willst, noch würde ich andere Dinge tun, die du nicht möchtest. Ich will dich nicht verletzen, Mala. Ich wünsche mir nur, dass du heilst.«

Abermals beruhigen sie meine Worte und sie nickt einsichtig. »Okay. Tut mir leid. Ich bin nur ziemlich fertig. Es war ein langer Tag, es ist mitten in der Nacht. Ich bin müde, aufgewühlt und kann immer noch nicht fassen, dass ich völlig nackt in deinem Spielzimmer liege. Ich frage mich gerade, ob ich all das nur träume. Denn das kann doch nicht wahr sein! Wie hast du es nur geschafft, mich so weit zu kriegen?«

Ich verkneife mir ein Schmunzeln und bleibe ernst, um sie nicht zu verunsichern.

»Noch bin ich nicht am Ziel. Aber vielleicht gleich.«

»Wenn du jetzt zwischen meine Beine greifst, und dabei kannst du noch so sanft und zärtlich sein, sind meine Schuldgefühle sofort da und ich empfinde rein gar nichts Schönes! Alles wird taub da unten und mich überkommen Wellen von düsteren Empfindungen, für die es keine Worte gibt.«

»Ich weiß. Darum machen wir etwas anderes. Stell dir einfach vor, wir wären in meiner Praxis. Du bist meine Patientin und liegst vor mir auf dem Untersu…«

Eigentlich will ich noch mehr sagen, um ihr ein realistisches Bild der Umgebung in ihren Kopf zu zaubern, aber ein lautes »Scheiße«, das ihrem Mund entweicht, unterbricht mich. Ich glaube, sie ahnt nun, was ich vorhabe. Denn wenn ich sie als Arzt an intimen Stellen berühre, hat das nichts mit Sex zu tun. Ich untersuche sie lediglich sehr, sehr gründlich und umgehe so ihre Konditionierung. Zumindest hoffe ich, dass es funktioniert, und kläre sie weiter auf.

»Ich werde dich erstmal nur abtasten, äußerlich, dann innerlich und schauen, wie dein Körper darauf reagiert.«

»O Gott, Elias«, stöhnt sie meinen Namen und ich sehe eine Gänsehaut, die sich an ihren sichtbaren Körperstellen ausbreitet.

»Doktor Kaiser heißt das«, berichtige ich.

»Scheiße!«, flüstert sie erneut und fügt hinzu: »Das können wir doch nicht machen!«

»Oh, doch. Das sollten wir sogar tun, Frau Brenner. Vorsorgeuntersuchungen sind wichtig. Ich werde auch sehr gründlich sein und mich jeder Stelle eindringlich widmen.«

Sofort hält sie sich beide Hände vors Gesicht. Dennoch entgeht mir nicht, dass ihre Wangen einen feurigen Rotton annehmen, der sogar ihren Kiefer erreicht.

Ich schmunzle und schiebe einfach die Decke bis nach oben auf ihren Bauch, ehe ich sie bitte, ihre Beine anzuwinkeln und zu spreizen.

Ich rechne mit Widerspruch und weiteren Diskussionen, zumal sie jetzt wirklich nackt vor mir liegt. Jedoch tut sie es, was ein eindeutiges Zeichen dafür ist, dass sie dieses Spiel mit mir spielen will und auch noch keine Schuldgefühle am Werk sind.

»Sehr gut«, lobe ich. »Und jetzt schön entspannen, Frau Brenner«, sieze ich sie wieder, weil das die nötige Distanz zwischen uns schafft. Wir müssen ihrem Bewusstsein vorgaukeln, dass hier ein Arzt am Werk ist, denn wenn es Fesseln geschafft haben, sie zu beglücken, kann ich es auch schaffen, ganz ohne sie festzubinden und ihr weiszumachen, sie hätte kein Recht an ihrem Körper und was mit ihm geschieht.

Trotzdem bin ich ein bisschen aufgeregt, als ich es mir erlaube, zwischen ihre gespreizten Beine zu blicken. Ich sehe das zwar täglich, Vaginen sind mir so vertraut wie anderen Menschen der morgendliche Kaffee. Und doch ist dieser Moment etwas Besonderes für mich, denn ich sehe Mala, was es einzigartig für mich macht. Sie war bis vor ein paar Stunden geradezu unantastbar. Doch jetzt offenbart sie mir ihre pure Weiblichkeit, was bei mir sofort zu einer Erektion führt. Aber es war abzusehen. Ich kenne meinen Körper und habe geahnt, dass er so auf sie und diese besondere Situation reagiert.

Mala hat auch etwas unglaublich Unschuldiges an sich. Ich weiß nicht, ob es der helle Flaum ist, der ihre Schamlippen minimal bedeckt. Gewöhnlich scheint sie sich vollständig zu rasieren. Zumindest sind die kleinen Härchen erst seit circa zwei oder drei Tagen nachgewachsen und strahlen etwas geradezu Keusches aus, das zu ihren kleinen, rosafarbenen Labien passt, die kräuselnd zwischen den äußeren Schamlippen aus ihrem Inneren hervorlugen.

Ich streiche hauchzart darüber und spüre das starke Zucken. Es wirkt, als hätte ich sie gerade mit einem offenen Stromkabel berührt. »Ganz ruhig, Frau Brenner«, spiele ich meinen Part weiter und berühre sie nun richtig. Zuerst lege ich meine Hand auf ihre Vulva, um Kontakt von Haut zu Haut herzustellen, was mich vermutlich mehr anmacht als sie. Dann streiche ich sanft über ihre äußeren Schamlippen, rauf und runter, rauf und runter, während ich Mala nun beobachte.

Sie hat ihre Hände vom Gesicht genommen und starrt mal wieder an die weiße Zimmerdecke. Ihre Arme liegen rechts und links neben ihr, während ihr Brustkorb zu beben scheint und ich mir nicht sicher bin, ob sie mit den Tränen kämpft. Daher stoppe ich vorsichtshalber, beuge mich über sie, führe zusätzlich meinen Zeigefinger unter ihr Kinn, um ihren Kopf in meine Richtung zu drehen, damit sie mir in die Augen sieht.

»Du kannst jederzeit ›Stopp‹ sagen und ich höre sofort auf. Es ist nur ein Spiel«, erinnere ich sie.

Sie schenkt mir ein gequältes Lächeln und schüttelt den Kopf. »Schon gut. Ich habe noch keine Schuldgefühle, was mir gerade mehr Angst macht als alles andere. Ich warte darauf, dass diese furchtbaren Emotionen jeden Moment auftauchen, aber noch ist da nichts, Herr Doktor Kaiser. Es hat sich bisher sogar gut gefühlt«, vertraut sie mir mit gequälter Stimme an.

Alles in mir drängt danach, ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben oder sie kurz in den Arm zu nehmen. Aber das darf ich nicht tun. Damit könnte ich den kleinen Beelzebub zwischen ihren Beinen heraufbeschwören. Also bleibe ich in meiner Rolle, achte aber darauf, dass sie mich ab sofort ansieht. Denn dann merke ich, wenn es ihr schlechter gehen sollte, was ich auch nochmal betone.

»Sobald sich diese unguten Gefühle bemerkbar machen, teile es mir mit. Okay?«

Sie nickt und meine rechte Hand wandert wieder zu ihrer Vulva. Erneut erschrickt sie, als ich sie berühre, entspannt sich aber sofort wieder. Ich schaue ihr gezielt in die Augen, als meine Finger wie von selbst ihre Schamlippen öffnen, damit sich mein Daumen ihrer Klitoris widmen kann.

»O Gott!«, wimmert sie und sieht mich erschrocken an, wobei ich mir nicht sicher bin, ob sie es schön oder schlimm findet. Ich mache erstmal weiter und massiere das kleine Knötchen, das unter meinen Berührungen stetig wächst, während ich nun mit ihr spreche und so versuche, ihre Schuldgefühle, die sich anzubahnen scheinen, zurückzuhalten.

»Solche Tests sind in der Medizin eher ungewöhnlich. Dennoch sollte man regelmäßig kontrollieren, ob alle Organe funktionieren. Die Klitoris zum Beispiel ist ein hochsensibles Organ, das für die weibliche Lust verantwortlich ist.« Damit wage ich mich ziemlich weit aus dem Fenster. Aber ich bin ja immer noch der Arzt, der es kontrolliert, obwohl solche Dinge in der Realität nicht in meinen Aufgabenbereich fallen, sofern keine Schmerzen, Taubheit und dergleichen vorliegen. Doch das weiß sie hoffentlich nicht und ich fahre fort. »Eine Klitoris enthält über achttausend Nervenenden, mehr als jedes andere Teil im weiblichen Körper. Die Nervenenden laufen alle in der Klitoriseichel zusammen – genau hier in diesem winzigen Teil. Spüren Sie das?« Ich verstärke meine Berührungen, umkreise ihre Klit mehrfach und sie nickt eifrig, wobei ich bemerke, wie feucht sie wird, was überaus hilfreich ist. Kurz tränke ich meinen Zeigefinger mit dem Sekret ihrer Lust, um damit ihr wundersames Pünktchen einzuschmieren und sie noch besser stimulieren zu können, während sie mir erschüttert in die Augen schaut und vermutlich nicht fassen kann, was wir hier tun und dass es funktioniert. »Meine Berührungen sollten sich gut anfühlen, Frau Brenner. Tun sie das?«

Wieder nickt sie, nur glücklich sieht sie leider immer noch nicht aus, vielmehr glitzern Tränen in ihren hellblauen Augen. Aber sie hat mir zu verstehen gegeben, dass es sich gut anfühlt, also sind noch keine Schuldgefühle auf dem Vormarsch und ich wage mich weiter voran.

»Ich widme mich später nochmal der Klitoris, denn jetzt möchte ich Sie innerlich abtasten.«

»Oh Gott«, entweicht es ihr schon wieder. »Das ist verboten, Elias!«

In ihren Augen kann ich erkennen, wie sie gegen die drohende, aufkommende Finsternis kämpft. »Doktor Kaiser«, berichtige ich sie deshalb sofort und füge wahrheitsgemäß hinzu: »Ich untersuche täglich eine Vielzahl von Patientinnen und möchte nur nachschauen, woher Ihre gravierenden Probleme kommen und weshalb Sie bei gewöhnlichen, sexuellen Aktivitäten nichts empfinden können.«

Ich hoffe, ich kann sie mit diesen Worten im Spiel halten, denn sie scheint wahnsinnig erregt zu sein. Dermaßen feucht ist keine Frau in meinem Behandlungszimmer. Ihre Vagina trieft, was es mir leicht macht, meinen Zeigefinger tiefer gleiten zu lassen. Ich schaue ihr auch gezielt in die Augen, als ich in ihr heißes Inneres eindringe und spüre, wie ihre Lust auch mich ergreift. Mala beißt sich sehnsuchtsvoll auf die Unterlippe und stöhnt das erste Mal, wobei uns in diesem Moment etwas Besonderes verbindet. Obwohl es nur mein Finger ist, der täglich in einigen Frauen steckt, um sie abzutasten und zu fühlen, ob alles in Ordnung ist, ist es mit Mala völlig anders.

Zum einen weiß ich ja, was wir hier tun. Zum anderen habe ich auch keine Handschuhe an, außerdem befinden wir uns in meinem Lieblingszimmer. Und darüber hinaus ist da immer noch Mala, die mir Gefühle beschert, die ich so noch gar nicht kannte. Ich fühle mich ihr verbunden und spüre neben meinem Steifen, der jeden Moment meine Hose sprengt, ein gewaltiges Herzrasen. Hoffentlich fällt ihr mein Ständer nicht auf. Aber sie hat garantiert genug mit ihren Gefühlen zu tun, die ich herausfordere, als ich einen zweiten Finger in sie schiebe, um so ihren schwammigen G-Punkt zu stimulieren.

»Scheiße, was ist das?«, jammert sie.

»Der G-Punkt, auch Gräfenberg-Zone genannt. Es ist eine empfindliche Stelle an der Vorderwand der Vagina, der bei manchen Frauen die sexuelle Lust steigern kann. Aber nicht jede Frau spürt ihn oder empfindet ihn als angenehm. Wie ist es für Sie, Frau Brenner?«, erkundige ich mich und bearbeite den Punkt noch intensiver.

»O Gott!«, wimmert sie und schiebt sich unbewusst meinen Fingern entgegen und macht sogar rhythmisch mit, was mir zeigt, dass es ihr sehr wohl gefällt. Daher lasse ich mir alle Zeit der Welt, um dieses besondere Areal in ihr ausreichend zu stimulieren, obwohl es mitten in der Nacht ist. Aber ich massiere sie gründlich, um sie auf mehr vorzubereiten. Denn als sie entspannt genug ist und sich an diese Phase der Erregung angepasst hat, nutze ich noch einen dritten Finger, um sie richtig auszufüllen, was bei ihr zu süßen Seufzern führt. Dann beginne ich, sie zu penetrieren. Alle drei Finger stecke ich rein und ziehe sie wieder raus, rein und raus, zusätzlich krümme ich sie noch leicht, wenn ich in ihr bin.

»Scheiße, scheiße, scheiße – dürfen Sie das überhaupt?«, fragt ihre Seele, die sich flüsternd Raum verschafft. Offenbar ist Mala tief in unser Spiel eingedrungen, was ich positiv werte. Allerdings muss ich nun improvisieren, denn natürlich darf ich das, was ich bei ihr mache, während einer Untersuchung auf gar keinen Fall tun.

»Bei Ihnen, ja. Wir wollen ja kontrollieren, ob alles funktioniert. Erregt es Sie denn?«

Ihr »Ja« ist nur ein Hauchen und ich entschließe mich dazu, noch weiterzugehen und alles daran zu setzen, ihr zu einem Höhepunkt zu verhelfen. Dafür brauche ich allerdings noch ihre Klit, denn ohne Stimulation in diesem überaus sensiblen Bereich wird es bei einer Frau schwierig, sie zu einem Orgasmus zu bringen.

Viele Männer denken, dieses sensible Organ wäre ein Rubbellos und behandeln es dementsprechend, was zu einer Überreizung und im schlimmsten Fall sogar zu kurzer Taubheit führen kann. Daher gehe ich wie immer achtsam heran und übe viel mehr einen leichten Druck auf das kleine Knötchen aus, während ich die Region sanft kreisen lasse, sie hoch und runter bewege, dann hin und her und wieder kreisen. Um Mala gleichzeitig penetrieren zu können, brauche ich nun beide Hände und behalte sie zudem im Auge, obwohl sie ihre Lider geschlossen hat und laut zu stöhnen beginnt. Das ist sehr schön. Geradezu perfekt! Ich denke, der kleine Teufel in ihr hat heute keine Chance mehr.

Allerdings behalte ich den Rhythmus nicht bei, weil sich ihr Körper sonst daran gewöhnen würde und ihre Erregung im dümmsten Fall zu früh abebben könnte. Deshalb stoppe ich mittendrin, was ihr, den Gesichtszügen nach zu urteilen, gar nicht gefällt, ehe ich verstärkt fortfahre, dann wieder stoppe, sie sanft weiter stimuliere, abermals anhalte, und diesmal so lange, bis sie ihre Augen aufschlägt und mich beinahe flehend ansieht.

Ja, sie will mehr, eindeutig, und sie kriegt es auch. Sogar viel mehr, denn jetzt fahre ich alle Geschütze auf und überreize ihre sensiblen Regionen so sehr, dass sich nicht nur ihre Atmung ändert, sondern Mala zusätzlich die Kontrolle über ihre Stimme verliert.

Die Augen hat sie wieder geschlossen, während sie nun stöhnt, wimmert, winselt, jammert und sich meinen Fingern entgegen schiebt. Sie biegt ihren Körper durch und reißt in ihrer Ekstase sogar die Decke von sich, sodass sie völlig nackt vor mir liegt, was mich für Millisekunden innehalten lässt. Damit habe ich nicht gerechnet, und sie ist so wunderschön!

Aber sie kriegt es gar nicht mit, denn sie hat ihre Augen fest verschlossen und windet sich unter meinen Berührungen, die ich wieder aufgenommen habe, hin und her. Kurz habe ich Angst, dass sie mir von der Liege fallen könnte, während ich die unglaubliche Masse an Vaginalsekret spüre, die ihr Körper vor lauter Erregung produziert. Zudem spüre ich voller Erleichterung ihren Höhepunkt unter meinen Fingerkuppen herannahen.

Zuerst sind es nur winzige Zuckungen, wie kleine elektrische Stöße, die allerdings an Stärke gewinnen. Es geschieht auch nicht nur klitoral, sondern zusätzlich vaginal. Ihre Scheide, die meine Finger fest umschlossen hat, verwandelt sich in ein zuckendes Etwas.

Alle Nervenstränge in dieser Region werden von Kontraktionen durchzogen, sodass ich ihren G-Punkt, der an Größe gewonnen hat, zusätzlich bearbeite, ihn knete und intensiv drücke. Dafür verzichte ich sogar auf die Penetration, die nicht mehr nötig ist, denn Mala explodiert bereits unter mir. Ihr Wimmern ist einem lauten Stöhnen gewichen, jetzt schreit sie sogar. Ihre kleine Klit erzittert derweil unter meinem Daumen und zuckt unglaublich, während sich auf dem Höhepunkt ihrer Kontraktionen etwas aus ihr löst.

Zuerst spüre ich nur, wie sie abspritzt, und dann sehe ich das Ejakulat, das immer noch schwallartig aus ihr gepumpt wird und die Liege benässt. Ich muss schmunzeln, denn es ist nicht gerade wenig. Da kam ordentlich was aus ihr, was vermutlich an meiner starken Stimulierung ihres G-Punktes liegt, die ich jetzt zurückfahre.

Mala kommt der derweil wieder zu sich und ich weiß nicht, was sie mehr schockiert. Ihre vollkommene Nacktheit oder die wässrige Substanz zwischen ihren Beinen.


Kapitel 17


Mala
[image: ]


Ich glaube, es ist nur ein Traum. Es kann einfach nicht wahr sein! So etwas habe ich noch nie gespürt. Weder allein und schon gar nicht in der Gegenwart eines Mannes. Dass ein Körper überhaupt zu solchen Gefühlen fähig ist, war mir nicht bewusst. Deshalb muss es ein Traum sein. Nur so langsam könnte ich allmählich wieder aufwachen, denn ich hocke hier völlig nackt auf dieser Liege, während Elias neben mir steht. Und wie es aussieht, habe ich auch noch die Kontrolle über meine Blase verloren.

Bitte, wach auf, Mala!, flüstere ich innerlich, denn ich muss aus dieser Situation raus. Ich könnte glatt heulen! Vor allem, als ich mir die Flüssigkeit zwischen meinen Beinen ansehe, die gleich von der Lederliege tropft.

Fassungslos schaue ich dabei zu, wie Elias nach einer Küchenrolle greift, die auf einem kleinen Tisch neben uns steht, gleich mehrere Blätter davon abreißt, um das, was ich angerichtet habe, zu säubern und meine Schenkel gleich mit. Da laufen mir auch schon die Tränen über die Wangen.

»Es tut mir so leid«, wimmere ich, denn ich befürchte, dass ich nicht aufwachen werde. Gerade fühlt sich alles verdammt real an. Und wenn das echt ist, habe ich ein gewaltiges Problem.

»Alles gut, Mala. Du warst wundervoll«, erwidert der Mann, der sich jetzt bückt, um die Decke aufzuheben und sie mir um die Schultern zu legen. Ich greife danach und halte sie vorne fest zu, während meine Tränen weiter kullern.

»Ich hab das nicht bemerkt. Ich hatte keine Kontrolle mehr über meinen Körper«, versuche ich mich zu rechtfertigen. Denn als ich das letzte Mal in die Hosen gemacht habe, muss ich jünger als zwei oder drei gewesen sein.

»Du redest gerade nicht von deinem Orgasmus, stimmt’s?«, hakt er nach und ich schüttle lediglich den Kopf, weil ich das Malheur nicht beim Namen nennen will.

»Du hast nicht auf die Liege gepullert, falls du das meinst«, sagt er nun und obwohl ich ihn bis eben nicht ansehen konnte, blicke ich ihm jetzt doch in die Augen, und das ziemlich fragend. Da er ein unglaubliches Einfühlungsvermögen besitzt, versteht er mich auch ohne Worte. Er greift zu dem nassen Küchentuch und hält es mir entgegen. »Welche Farbe hat Urin, Mala?«

Seine Frage verwirrt mich für einen kleinen Moment. Aber die Antwort, die ich mir selbst gebe und mit dem Küchentuch abgleiche, passt nicht zusammen. Urin ist gewöhnlich gelb und davon ist auf dem nassen, weißen Küchentuch rein gar nichts zu sehen. Da ist nichts Gelbes! Es ist einfach nur nass. Fast so, als hätte er Wasser aufgewischt. Und wenn ich mich recht entsinne, war die Flüssigkeit zwischen meinen Beinen auch ziemlich hell, beinahe durchsichtig.

Ich schniefe und wische mir erstmal die Tränen weg, bevor ich ihn abermals fragend ansehe, jetzt jedoch meine Stimme benutze, um nachzuhaken. »Was ist das? Das kam doch aus mir. Ich hab gemerkt, dass da etwas herausgespritzt ist. Nur konnte ich es überhaupt nicht kontrollieren.«

»Schon mal was von Squirten gehört?«

Ich runzle die Stirn und überlege krampfhaft, ehe ich zaghaft nicke. »Du meinst, ich habe…« Mehr kann ich dazu nicht sagen, aber Elias übernimmt für mich.

»Ja, du hast ejakuliert, abgespritzt, gesquirtet. Es gibt einige Bezeichnungen dafür.«

»O Gott«, jammere ich. »Das tut mir so leid!«

»Das muss es nicht, Mala. Im Gegenteil. Ich finde es wahnsinnig geil und ich denke, die meisten anderen Männer empfinden ähnlich. Zumal auch gar nicht jede Frau dazu fähig ist. Zudem passiert es nicht immer. Es müssen einige Voraussetzungen stimmen. Ich schätze, es hatte etwas mit meiner ausgiebigen Massage deines G-Punktes zu tun. Dazu ist die Kombi aus Anspannung und Entspannung sehr wichtig. Das geht vermutlich auch wieder auf meine Kappe, denn ich habe diese Kombi erzeugt, indem ich zwischendurch immer mal wieder ausgesetzt habe. Zusätzlich habe ich dich kurz vorm Höhepunkt so hochgetrieben, dass du, als es endlich so weit war, wahrhaft losgelassen hast. Du hast dich so schön gehenlassen, geschrien und dabei entspannt, dass es mich nicht wundert, dass sich deine Skene-Drüsen in dem Moment entleert haben. Denn die erzeugen das Sekret beim Squirten, das Prostata ähnliche Enzyme enthält. Es ist aber auch stark verdünnter Urin dabei.«

»O Gott«, entrinnt es mir und ich räuspere mich. »Ich habe schon davon gehört, also ich meine von diesem Squirten. Aber ich dachte, das wäre ein Mythos.«

Elias lächelt. »Nein, das ist kein Mythos. Ich schätze, so dreißig bis vierzig Prozent aller Frauen können squirten, was nichts anderes als Abspritzen bedeutet. Manche bezeichnen es auch als den Lustfluss, wobei es sogar unabhängig von einem Orgasmus passieren kann.«

»Und das Zeug kommt aus der Vagina?«

»Nein. Es kommt aus der Harnröhre. Es können nur Tröpfchen sein, die sind es sogar meistens. Aber manchmal spritzen Frauen auch richtig ab, so wie du. Das war eine gute halbe Tasse voll, was da aus dir kam.«

Ich halte mir beschämt eine Hand vors Gesicht und schüttle gleichzeitig den Kopf, bis ich so weit bin, um mich Elias wieder zuzuwenden. »Ein Teil in mir hofft ja, dass ich all das hier nur träume und jeden Moment aufwache«, vertraue ich ihm an.

»Warum? Ich fand’s mega und freue mich, dass es geklappt hat. Immerhin haben wir den Teufel zwischen deinen Beinen ausgetrickst.«

Seine Worte machen mich nachdenklich. Erst jetzt werde ich mir darüber bewusst, was wir hier getan haben! Vor lauter peinlicher Pinkelei habe ich das völlig vergessen. Mit einem Mal fällt mir seine Taktik wieder ein, die im Nu meine Wangen glühen lässt.

»Wir dürfen niemals irgendjemandem erzählen, was wir hier gemacht haben. Selbst Runa kann ich das nicht sagen«, jammere ich.

»Also ich bin ganz bestimmt niemand, der mit solchen Dingen hausieren geht. Von mir erfährt es keiner. Aber fandest du es denn so schlimm?«

»Ja!«, sage ich überdeutlich. »Überlege doch mal! Das war kein normaler Sex!«

»Ja, weil der bei dir nicht funktioniert. Darum musste ich ein Schlupfloch finden und bin froh, dass es geklappt hat.«

»Aber es war so krass!«, entweicht es mir und abermals will ich mir die Hände vors Gesicht halten, wobei mir fast die Decke vom Körper rutscht. Ich drücke sie mit einer Hand fest an mich und stütze mit der anderen meinen Kopf, in dem es drunter und drüber geht.

»Es war doch nur ein klassisches Doktorspiel. Die sind beliebt bei Paaren«, meint Elias und ich sehe ihn wieder an.

»Bei Paaren?«, frage ich in einem hohen Tonfall.

»Na ja, allgemein ist es beliebt. Ich habe das zwar auch noch nie in dieser Konstellation gemacht. Zumal es für mich von Berufs wegen her ein bisschen komisch war, das gebe ich zu. Aber es hat doch zum gewünschten Erfolg geführt.«

»Nicht nur du fandest es komisch, glaub mir. Ich finde es nach wie vor absolut schlimm, auf was ich mich da eingelassen habe. Aber ich war voll drin und fand es echt schön«, gebe ich gequält zu.

»Und wo ist dann das Problem, Mala?« Elias wartet einen Moment und als ich nichts dazu sage, fährt er fort. »Also ich hätte es schlimmer gefunden, wenn ich dich hier irgendwo gefesselt und dir vorgegaukelt hätte, du dürfest weder über deinen Körper noch über sämtliche sexuellen Handlungen entscheiden. Ein derartiges Spiel wäre für deine Psyche viel grausamer gewesen als meine kleine, sanfte Tastuntersuchung – denn viel mehr war es nicht. Es ging sogar leichter als gedacht. Mich würde es nur interessieren, ob wir dein Unterbewusstsein noch ein zweites und drittes Mal austricksen können.«

Ich werfe ihm einen Blick zu, der tonlos fragt, ob es ihm noch ganz gut geht. Er jedoch grinst.

»Warum nicht, Mala? Eigentlich müsste es doch funktionieren. Schließlich bin ich Arzt. Gynäkologe. Wann immer ich dich im Intimbereich berühre, wird es medizinisch begründet passieren. Ich teste dann nur, was du fühlst und ob du überhaupt etwas Schönes spürst. Es wird rein medizinisch sein, um jegliche Krankheiten auszuschließen, auch psychische Störungen, die sich auf deine Geschlechtsorgane gelegt haben.«

Die Art, wie er mich ansieht, als er die Worte spricht, hat etwas Hypnotisches. »Kann es sein, dass du mir diese Dinge gerade einreden willst?«

»Erwischt«, erwidert er grinsend. »Ich hoffe dennoch, es funktioniert, bis deine Therapie anschlägt.«

»Bis meine Therapie anschlägt? Bedeutet das jetzt, es soll nicht einmalig gewesen sein?«, erkundige ich mich, weil das ein Teil in mir sehr freudig aufnimmt, während ein anderer Teil mahnend aufschreit.

»Von meiner Seite aus ist es nicht einmalig. Ich hätte gerne mehr davon.« Er deutet auf den Schritt seiner Jeans und erst jetzt fällt mir die Beule auf, die sich da gebildet hat.

»Oje. Passiert dir das öfter bei der Arbeit?«

»Noch nie! Mehr sage ich allerdings nicht dazu, sonst mache ich das kaputt, was ich gerade in dir aufzubauen versuche.«

»Du meinst die Arzt-Nummer, was bedeutet, es würde zwischen uns immer so ablaufen«, sage ich nicht gerade begeistert.

»Nein, das muss es nicht. Ich bin ein fantasievoller Mensch und mir fallen bestimmt noch andere Dinge ein, wenn dir die Doktorspielchen nicht zusagen. Ich finde sie für den Anfang allerdings hilfreich, da es mir in erster Linie darum geht, dir den imaginären Teufel zwischen deinen Beinen auszutreiben. Irgendetwas sagt mir, dass sich deine Schuldgefühle legen werden, sobald du regelmäßig sexuell aktiv bist und verinnerlicht hast, wie wunderschön und erfüllend Sexualität in all ihren Facetten sein kann. Nur von heute auf morgen wird das leider nicht funktionieren. Außerdem benötigst du einen sicheren Rahmen, in dem du die Gefühle erstmal empfinden und annehmen kannst, wo wir wieder bei den hilfreichen Doktorspielchen wären. Zunächst ist es eine Chance, Mala. Zumindest, um dich zu befriedigen.«

»Und was ist mit dir?«, frage ich mit Blick auf die Beule in seiner Hose und deute zusätzlich darauf.

»Der beruhigt sich gleich wieder. Und in Zukunft muss ich schauen, ob und wie wir ihn integrieren können. Vielleicht können wir deinem Köpfchen ja eine Ultraschalluntersuchung vorgaukeln und nutzen ihn als Sonde.« Elias zwinkert mir zu, als er das sagt, doch da befinde ich mich schon in einem Lachflash. Ich muss so laut lachen, dass es richtig befreiend wirkt.

Irgendwie habe ich ihn die ganze Zeit falsch eingeschätzt. Mittlerweile verstehe ich auch die Schreie der Frauen, die er über meinem Zimmer beglückt hat. Ich war schließlich nicht viel leiser – im Gegenteil.

Schade, dass er keine Beziehung will und auch nicht vorhat, an seinem Problem zu arbeiten. Er wäre ein echter Traummann. Aber daran will ich gar nicht denken. Ich mache es jetzt einfach wie Runa und nehme das, was ich kriegen kann, obwohl ich dabei gehörig auf mein Herz achten muss. Allerdings steht gerade mein Herz gegen meine Vagina, denn die hat er göttlich verwöhnt. Es war so unendlich schön. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt, weder allein und schon gar nicht mit einem Mann.

Wenn ich mit meinen Ex-Freunden Sex hatte, endete es für mich immer in Heultiraden. Ich habe zwar mitgemacht und auch durchgehalten, meinen Partnern zuliebe, aber für mich hat sich währenddessen und vor allem danach die Hölle aufgetan. Im Vergleich dazu befinde ich mich gerade im Paradies. Ich hatte den Höhepunkt meines Lebens, keine Schuldgefühle und selbst jetzt geht es mir richtig gut. Vermutlich auch deswegen, weil Elias sehr deutlich gemacht hat, dass ich mit mehr rechnen kann, worauf ich mich echt freue. Plötzlich finde ich es sogar gut, dass er noch zwei Monate über mir wohnt, und hopse glücklich von der Liege, wobei ich aufpassen muss, dass mir die Decke nicht runterrutscht.

Weshalb überhaupt?

Er hat mich immerhin splitterfasernackt gesehen! Trotzdem mag ich lieber bedeckt bleiben, er ist schließlich auch vollständig angezogen. Ich frag mich nur, wie ich jetzt in meine Klamotten schlüpfen soll. Er steht ja direkt neben mir.

»Darf ich mich allein anziehen oder willst du zugucken?«, erkundige ich mich ganz direkt.

»Wenn du magst, kannst du heute Nacht hierbleiben«, liefert er mir eine Antwort, die so gar nicht zu meiner Frage passt und seltsame Gefühle heraufbeschwört. Gefühle, die sich in meinem Herzen sammeln und einen kleinen Tornado darin erzeugen. Denn wenn ich bei ihm bleibe, ahne ich, was geschieht. Ich würde sicherlich gemeinsam mit ihm in einem Bett liegen, und zwar dicht neben ihm über Stunden hinweg. Ich würde seine Nähe spüren, seine Wärme und die Geborgenheit, die mir schon so lange fehlt. Schließlich kenne ich mein Herz und weiß, wie sehr es sich nach einer Beziehung sehnt und wie gerne es wieder lieben will. Daher erlaube ich mir einen kleinen Spaß.

»Machst du mir das Angebot, weil ich so einen weiten Heimweg habe?«

Er grinst und mir fällt auf, wie wahnsinnig attraktiv er ist. Gleichzeitig denke ich daran, was er mit mir gemacht hat, und umgehend kriecht mir wieder die Röte ins Gesicht, die man bei meiner hellen Haut schnell sieht.

»Ich denke, ich schaffe es, die paar Stufen bis runter in unsere Wohnung zu gehen. Auch wenn es schon megaspät ist – oder früh, je nachdem, wie man es sehen will.« Damit schlage ich sein Angebot aus, auch wenn mir meine einsame Seele dafür den Stinkefinger zeigt, denn sie wäre gerne bei ihm geblieben. Ich wäre gerne bei ihm geblieben. Aber es bringt mir nichts, mich in diesen Mann zu verlieben, mal abgesehen von Schmerzen und die hatte ich in der Vergangenheit genug. Trotzdem brennt mir noch etwas unter den Nägeln, was ich ihm sagen muss.

»Nochmal danke – für alles. Angefangen bei deiner spektakulären Verteidigung gegen Tante Ursula bis hin zu dem spritzigsten Orgasmus meines Lebens.«

Als die Worte meinen Mund verlassen, fällt mir auf, in welchem Ausmaß ich mich ihm inzwischen öffnen kann. Ich kann nicht nur intime Dinge beim Namen nennen, was mir bei Fremden gewöhnlich sehr schwerfällt. Ich bemerke auch meinen Humor, der sich eigentlich nur dann blicken lässt, wenn ich mich bei einem Menschen sicher, wohl und angenommen fühle. Im Grunde war das bisher nur bei meinem Bruder, Julia, Nika, Levi und Runa der Fall. In ihrer Gegenwart kann ich mich öffnen und einfach ich selbst sein. Mit Elias ist ein Mann in diese kleine Gruppe ausgewählter Personen dazugekommen, mit dem ich bis vor ein paar Stunden nie gerechnet hätte.

Er steht mir grinsend gegenüber und nickt. »Gern geschehen. Jederzeit wieder. Wie wäre es mit morgen Abend? Also Dienstag. Da könnte ich meine kleine Untersuchung fortsetzen. Nur heute Abend wird es leider nichts, da ja die Küche kommt und ich nicht weiß, wie lange der Einbau dauert und wann ich von Himmelsbach zurück sein werde.«

Am liebsten würde ich sofort zusagen, nur geht das leider nicht. »Am Dienstagabend habe ich schon etwas mit Runa vor. Sie fährt ja am Freitag und dann sehe ich sie wochenlang nicht mehr. Das möchte ich echt nicht verschieben. Donnerstag sind wir auch nochmal unterwegs. Daher ginge es nur am Mittwoch oder dann ab Freitag.«

»Dann machen wir Mittwoch. Passt dir ab zwanzig Uhr?«

»Besser später. Ich will nicht, dass Adam oder die Kinder etwas mitbekommen. Sagen wir zweiundzwanzig Uhr. Und die Geschichte mit dem Ultraschall und der Vaginalsonde überlege ich mir bis dahin. Wobei ich nicht denke, dass ich mir das vorstellen kann, ohne mich dabei kaputtzulachen.«

»Solange du lachst, ist doch alles gut. Und vielleicht fällt mir bis dahin noch etwas anderes ein. Es gibt ja unzählige Möglichkeiten, die wir nutzen können. Ich habe auch schon an Analsex gedacht, denn dieser Eingang liegt nicht wirklich zwischen deinen Beinen«, kommt er mit einem Vorschlag, der mir für einen Moment die Sprache verschlägt. Ich muss hart schlucken, bevor ich antworten kann.

»Dann lieber doch die Doktorspielchen. Und morgen früh, beziehungsweise nachher, rufe ich sofort bei Doktor Adler an. Nur werde ich ihm während der Therapie niemals anvertrauen können, was wir hier gemacht haben. Aber eigentlich wäre es wichtig, dass mein Therapeut von dieser Möglichkeit weiß und ich sie nicht verschweige. Nur will ich nicht, dass Adam das erfährt! Denn dann bist du sein Freund gewesen.«

»Viktor würde deinem Bruder niemals etwas davon sagen, Mala. Das darf er gar nicht. Außerdem musst du keine Namen nennen. Aber wenn du möchtest, kann ich mich auch nach einem anderen Therapeuten umsehen, der oder die im besten Fall auf Konditionierungen und deren Auflösung spezialisiert ist.«

»Ja, das wäre super. Trotzdem frage ich morgen früh Doktor Adler, zumal er schon ein bisschen von meinem Problem weiß und ich nicht noch länger warten möchte. Ich will das jetzt angehen, mehr als je zuvor«, gestehe ich, weil ich mir nach meinem heutigen Erlebnis nichts sehnlicher wünsche, als ganz normal mit Elias schlafen zu können, ohne diese blöden Spielchen, was ich ihm allerdings nicht sage. Dafür lasse ich kurzerhand meine Decke fallen, greife nach meinem Kleid und ziehe es mir ohne Unterwäsche über den Kopf.

Dass Elias dabei neben mir steht, mich beobachtet und keine Anstalten macht, wegzusehen, stört mich nur ein kleines bisschen. Wenn ich ehrlich bin, erregt es mich sogar. Ein Gefühl, das mir ziemlich fremd ist, da es ohne Schuldgefühle daherkommt. Es ist einfach nur ein süßes Prickeln zwischen meinen Beinen, das in dem Moment versiegt, als mein Kleid sämtliche intimen Körperstellen bedeckt.

»Ich gehe dann mal den weiten Weg eine Etage tiefer. Wenn ich heil angekommen bin, klopfe ich kurz an die Decke«, spricht schon wieder der Humor aus mir, der mich gleichzeitig strahlen lässt. Ich frage mich, wann ich je so glücklich war. Mir fällt es nicht ein.

»Wenn du nichts dagegen hast, können wir, anstatt Morsezeichen zu verwenden, in die Neuzeit wechseln. Ich geb dir gerne meine Handynummer.«

»Ich habe nichts mit, um sie einzuspeichern. Mein Handy liegt unten in der Wohnung.«

»Kein Problem«, erwidert er, hebt die Decke auf, legt sie über die Liege und geht dann an den Schrank, wo er eine Schublade öffnet, einen kleinen Zettel samt Stift entnimmt und eine Nummer aufschreibt, die ich unbewusst an mein Herz drücke, als ich Minuten später nach unten gehe.

Meinen Slip und den BH halte ich in der linken Hand, den Zettel mit seiner Nummer in meiner rechten, dicht an meinem Herzen.

Ich kann es auch nicht lassen, kurz an die Decke zu klopfen, als ich mein Zimmer erreicht habe. Und als es Sekunden später zurück klopft, befürchte ich, den Kampf gegen meine Gefühle zu verlieren.


Kapitel 18


Mala
[image: ]


Am nächsten Morgen gehe ich wie auf Wolken, obwohl ich kaum geschlafen habe. Dennoch habe ich unbändige Energie und das ganz ohne Kaffee.

Ich rufe auch völlig motiviert bei Dr. Adler an und teile ihm mit, dass ich dringend sein Therapieangebot in Bezug auf mein gestörtes Sexualleben annehmen möchte, weil ich jemanden kennengelernt habe, der mir sehr am Herzen liegt. Damit übertreibe ich kein bisschen und bin froh, dass er mir bereits am Mittwoch zwei Stunden am Stück anbietet. Dafür lassen wir allerdings das wöchentliche Gespräch über die Selbstannahme und die Selbstliebe ausfallen. Elias geht gerade vor. Und wie sehr mich die Nacht mit ihm verändert hat, bemerkt sogar Runa, der ich kein Sterbenswörtchen gesagt habe.

Am Dienstag bin ich mit ihr auf einem Konzert ihrer Lieblingsband Runenherz. Sie steht total auf den Leadsänger Ragnar Eriksen, der Ähnlichkeiten mit einem Wikinger hat. Der Typ ist riesig, so stark wie Herkules, am Hals mit Runen tätowiert, während sein Schädel an den Seiten kahl rasiert ist und er nur oberhalb auf dem Kopf lange Haare hat, die ihm über die kräftigen Schultern fallen. Für mich ist er nichts, aber Runa fährt voll auf ihn ab. Vielleicht liegt es an ihrem Namen, der Runenherz so ähnlich ist, denn sie ist auch der Musik der Band verfallen.

Runenherz besteht aus fünf Männern und ihre Lieder sind so anders als alles Gewöhnliche, weshalb ich ihre Songs auch gerne höre. Es sind deutsche, stark inspirierende Texte, die jedoch auf mittelalterlichen Instrumenten gespielt werden, was den Klang so einzigartig und richtig mystisch macht. Besonders spektakulär sind ihre Konzerte, die man live erleben muss. Es ist eine Reise in eine andere Zeit. Ich war schon auf drei Konzerten und hatte jedes Mal das Gefühl, bei Outlander zu sein und durch den Steinkreis in eine andere Epoche gezogen zu werden.

Vermutlich liegt das auch an den Outfits der Männer, die ebenso mittelalterlich sind, wie die Instrumente, die sie spielen. Mein Liebling ist Erik, der seiner Nyckelharpa göttliche Töne entlockt. Aber auch Tjark mit seiner Cister gefällt mir sehr gut.

Für das Konzert habe ich Runa und mir Kleider genäht, die gut ins Mittelalter gepasst hätten. Runa wusste nichts davon, hat sich aber tierisch gefreut, als ich sie am Nachmittag damit überrascht habe. Und natürlich hat sie die Kleider sofort gepostet und mich verlinkt, was mir allein heute zig neue Anfragen eingebracht hat. Beantworten konnte ich bisher keine einzige, weil wir zeitnah zu dem Konzert aufgebrochen sind, zu dem Runa ihre Follower wieder mitnimmt und auch mich in Szene setzt. Allerdings ist mir das heute ziemlich egal, denn ich schwelge nach wie vor in Erinnerungen an meine Nacht mit Elias, die mich nicht mehr loslässt. Bei einigen Songs ist er mir besonders nah, obwohl er physisch siebzig Kilometer weit weg ist, da das Konzert in Augsburg stattfindet.

Als Ragnar auch noch ein Lied anstimmt, das ›Wenn Mauern fallen‹ heißt, ist es ganz um mich geschehen. Ich weine sogar, da mich das Lied unglaublich daran erinnert, wie Elias meine Mauern zu Fall gebracht hat. Als ich den Refrain höre, laufen mir die Tränen wie Bäche übers Gesicht …

Ich steh vor deiner Mauer, sie ist aus hartem Stein, und wenn sie fällt, wirst du endlich frei sein. Ich sprenge deine Ketten, Mädchen, fürchte dich nicht. In meinen Armen findest du ans Licht.

»Sag mal, was war denn mit dir los?«, will Runa wissen, als wir nach dem Konzert zu ihrem Auto gehen. Ich bin immer noch leicht verheult, lächle aber, weil es ein unglaublich schöner Abend war.

»Nichts, alles gut. Ich bin nur ein bisschen durch den Wind. Ragnars vorletzter Song hat mich voll erwischt. «

»Ja, das hab ich gemerkt. Allerdings bist du schon den ganzen Tag durcheinander. Du läufst durch die Gegend wie ein kullernder Keks!«

Ich muss glatt lachen. »Ein kullernder Keks? Was ist denn das?«

»Na ja, ein Keks, auf dem ein fröhliches Gesicht zu erkennen ist und der unkontrolliert durch die Gegend kullert. Das Gesicht sieht mal so und mal so aus. Genauso kommst du mir vor! Und dabei grinst du die ganze Zeit, wenn du nicht gerade heulst. Hat das mit dem neuen Alter zu tun? Wird man so, wenn man sechsundzwanzig ist? Dann muss ich aufpassen, denn nächsten Monat ist es bei mir so weit.«

»Ich glaube nicht, dass es mit dem Alter zu tun hat.« Mir liegt es auf der Zunge, zu sagen, es hat mit meinem Nachbarn zu tun, aber ich verkneife es mir, weil ich genau weiß, wohin das dann führen würde. Darum schweige ich weiter und setze mich brav neben sie ins Auto, da Runa wie meistens, wenn sie hier ist, uns in ihrem Sportwagen herumfährt. Bis nach München ist es auch nicht weit. In einer guten Stunde werden wir zu Hause sein.

Allerdings geht während der Fahrt eine Textnachricht bei mir ein, die mich wieder in einen kullernden Keks verwandelt. Die Mitteilung ist von Elias. Er hat mir eine Liste mit Therapeuten geschickt. Ich habe noch nicht einmal begonnen, sie zu lesen, als eine weitere Nachricht von ihm folgt.

»Ich habe meine Arzthelferin heute gebeten, die Therapeuten aus der Gegend rauszusuchen, die am besten für dein Krankheitsbild geeignet wären. Viktor Adler ist einer von ihnen. Schau dir die Liste in Ruhe durch. Wir können morgen Abend gerne darüber reden. Da ich weiß, wie schwierig ist es, zeitnahe Termine bei einem Psychologen oder Psychotherapeuten zu bekommen, wäre ich auch bereit, meine Kontakte spielen zu lassen, damit es schneller geht. So müssen wir im besten Fall nicht ewig auf die Doktorspielchen zurückgreifen, obwohl es mir gefallen hat und ich mich auch schon sehr auf morgen Abend freue. Bis dahin. Elias.«




Ich glaube, der kullernde Keks macht gerade ein paar zusätzliche Freudensprünge.

Als ich Elias heute Morgen eine kurze Mitteilung geschickt habe, damit auch er meine Handynummer hat, kam nur ein kurzes »Danke« zurück – mehr nicht. Umso mehr freue ich mich über seine jetzigen Worte. Ich glaube, ich lese die Nachricht vier oder fünfmal und merke viel zu spät, dass wir plötzlich stehen.

Runa ist in eine kleine Ausbuchtung an der Straßenseite gefahren und schaut mich mit einem Blick an, der durch Mark und Bein geht.

»Wer hat dir geschrieben? Was um alles in der Welt ist mit dir los? Und lüg mich nicht an! Ich kenne dich besser als jeder andere Mensch. Irgendetwas stimmt nicht, Mala!«

Ihre Worte sind nicht böse gemeint. Es ist lediglich ein Mix aus Neugier und Besorgnis, der befriedigt werden möchte. Ich spüre auch, wie die Anspannung aus mir weicht und meine Schultern absacken, weil ich nicht länger schweigen muss und es ihr sagen kann. Ich fand es schon immer schön, mich ihr anzuvertrauen – sie ist schließlich meine beste Freundin. Daher ist es eine Erleichterung, seinen Namen, der mir nur flüsternd über die Lippen kommt, auszusprechen. »Elias.« Mehr sage ich nicht. Aber es reicht, um Runas Gesichtszüge in eine staunende Fratze zu verwandeln, ehe sie ihren Mund aufreißt und laut zu quietschen beginnt.

»ELIAS? Dein Ernst? O, Mala! Ich will alle Einzelheiten haben! Was ist passiert? Ich meine, was läuft da zwischen euch? Und seit wann? Was habt ihr gemacht? Hattet ihr Sex? Hat er dich gefesselt?«, überfällt sie mich mit Fragen, auf die ich allerdings im ersten Moment nur mit einem Kopfschütteln reagiere.

»Ich kann dir nicht viel dazu sagen. Es ist einfach nur verrückt, was passiert ist.«

»Verrückt? Glaubst du, das reicht mir? Hey, ich habe ihn quasi für dich rausgesucht. Da hätte ich gerne ein paar mehr Infos!«

»Die wichtigste Info ist, dass er klar und deutlich gemacht hat, dass er keine Beziehung will.«

»Das weiß ich schon. Trotzdem lief da etwas zwischen euch. Ansonsten würdest du nicht grinsen wie ein Honigkuchenpferd. Kurzzeitig habe ich geglaubt, du hättest dir vor dem Konzert Liebeskugeln eingeführt, so wie du schon den ganzen Tag guckst.«

»Du bist verrückt!«, gebe ich lachend von mir.

»Ja, da ist was dran. Und jetzt verrate mir mehr! Hat er dich gefesselt?«

Ich schüttle den Kopf.

»Aber ihr hattet Sex. Ich kann es riechen, Mala! Jetzt weiß ich auch, woran du mich erinnerst. Du siehst aus wie frisch gevögelt.«

Abermals schüttle ich den Kopf. »Ich muss dich leider enttäuschen. Wir haben noch nicht miteinander geschlafen.«

»Noch nicht?«, fragt sie frohlockend.

»Genau. Noch nicht. Ich würde sonst was dafür tun, wäre ich dazu in der Lage.«

»Bitte was? Habe ich mich gerade verhört? Das klang verdächtig danach, als hättest du Interesse an dem Mann, den du bis vor ein paar Tagen nicht leiden konntest.«

Ich nicke bestätigend.

»O Mala! Was ist nach dem Gespräch am Sonntagabend passiert?«

»Das kann ich dir nicht sagen, es ist zu peinlich.«

»Ach Quatsch, das muss es doch nicht sein. Du weißt, dass du mir alles anvertrauen kannst. Außerdem ist mir so gut wie gar nichts peinlich. Also raus mit der Sprache! Was lief da zwischen euch?«

Es kostet mich große Überwindung, es ihr zu verraten. Ich hole auch tief Luft, bevor ich es sage. »Er hat mich massiert. Überall. Außen und …«, ich mache eine kurze Pause, bevor ich noch ein weiteres Wort gequält hinzufüge, »innen.«

Ehe ich mich versehe, ist sie mir um den Hals gefallen und drückt mich. »O Mala, ich freue mich so für dich! Ich wusste doch, dass er etwas für dich ist. Das hat mir mein Bauchgefühl sofort gesagt.«

»Er will aber keine Beziehung«, erinnere ich sie, als sie mich wieder losgelassen hat, doch Runa winkt ab.

»Abwarten. Vielleicht knickt er irgendwann ein. Ich würde einfach daran glauben und vom Besten ausgehen.«

Das ist so typisch Runa. Ihr Glas ist immer halb voll. Mit dieser wundervollen Eigenschaft, stets das Beste in den Dingen zu sehen, hat sie mich durch die schlimmen Jahre im Kloster gebracht. Nur ist es bei Elias etwas anderes, was ich ihr auch mitzuteilen versuche.

»Ich habe ausgiebig mit ihm darüber gesprochen. Er ist mehr oder weniger beziehungsunfähig. Und das sogar aus ziemlich gutem Grund, den ich nicht näher erläutern möchte, weil es ziemlich privat ist. Nur so viel: Er hat als Kind schlimme Dinge erlebt, die es ihm unmöglich machen, eine intakte Liebesbeziehung zu einer Frau aufzubauen.«

»Dann nimm das, was du von ihm kriegen kannst.«

»Das habe ich auch vor. Darum hat er mir gerade eine Liste mit Therapeuten geschickt. Ich will mein Problem jetzt nämlich richtig angehen, weil ich so gerne mit ihm schlafen würde. Allerdings weiß er das nicht. Das muss er auch nicht wissen. Es reicht, dass er meine Probleme kennt, die ich ihm spät nachts an meinem Geburtstag gebeichtet habe. Daraufhin kam eins zum anderen«, starte ich und erzähle Runa im Schnelldurchlauf, was von Sonntagnacht auf Montag passiert ist und weshalb seine Fesselspielchen für mich tabu waren. »Elias ist so wahnsinnig achtsam, rücksichtsvoll und voller Verständnis. Das hätte ich nie und nimmer von ihm erwartet«, gestehe ich.

»Ich hab dir doch gesagt, dass ein echter Schatz über dir wohnt. Beziehungsweise habe ich es dir geschrieben. Meine Nachricht dürfest du sogar noch haben, du löschst sie ja nie.« Tatsächlich. Ich erinnere mich an diese Zeilen, während sie schon weiterspricht. »Was ist noch in der Nacht passiert? Wie kam es von der Massage zu mehr? Denn ich glaube nicht, dass er dich einfach so im Intimbereich berührt hat.«

Ich hole tief Luft und lasse sie laut entweichen, ehe ich antworte. »Nein, so war es auch nicht. Er hat nach Möglichkeiten gesucht, um meine Konditionierung, wie er es nennt, zu umgehen. Und dabei hat er seine Fantasie spielen lassen. Was genau passiert ist, kann ich dir beim besten Willen nicht anvertrauen, denn ich würde vor lauter Scham ein Loch in deinen Sitz brennen.«

Jetzt lacht sie aus vollem Hals. »O, Mala, jetzt machst du es aber spannend. Da will ich es doch erst recht wissen!«

»Sorry, das geht nicht. Es ist einfach nur verboten peinlich«, flüstere ich die letzten Worte und ziehe meine Mundwinkel sogar zischend auseinander, weil mich die Scham für einen Moment ergreift. »Das, was ich dir noch sagen kann, ist, dass er mich zuerst ganz normal massiert hat, bis er auf ein Spiel umgeschwenkt ist, das mich zum Explodieren gebracht hat. Wusstest du eigentlich, dass Squirten kein Mythos ist? Ich habe seine schöne Liege versaut«, vertraue ich ihr beschämt an und wieder lacht sie.

»Scheiße, Mala, ich freu mich ja so für dich! Und nein, die weibliche Ejakulation ist kein Mythos. Mir passiert es auch hin und wieder, aber leider eher selten. Ich muss dazu richtig doll erregt sein und das klappt nur mit den wenigsten Männern.«

»Schön, dass wir auch mal darüber geredet haben. Könntest du jetzt bitte weiterfahren? Sonst stehen wir morgen früh noch hier. Außerdem möchte ich ihm gerne antworten.«

»Was willst du ihm denn schreiben?«

»Ich will mich für die Liste bedanken und ihn wissen lassen, dass ich mich auch auf morgen Abend freue«, verplappere ich mich und wieder reißt sie ihren Mund auf.

»Morgen Abend? Habt ihr etwa ein weiteres, spritziges Date geplant?«

»Ja«, gebe ich zu. »Ich weiß allerdings nicht, ob und was da zwischen uns passieren wird. Vielleicht reden wir auch nur, denn ich kann mir echt nicht vorstellen, dass wir die Nummer, über die ich noch nicht einmal sprechen kann, erneut abziehen. Das war echt peinlich.«

»Das ist gemein, Mala. Du machst mir regelrecht die Nase lang! Ich will so gerne wissen, was ihr da gemacht habt! Ich behalte es doch auch für mich.«

»Ja, schon. Nur bringe ich es nicht über meine Lippen.«

»Dann schreib es mir!«, sagt sie und deutet auf das Smartphone, das ich in meinen Händen halte. Allerdings ist mir das auch zu blöd, weshalb ich mir einen Ruck gebe und versuche, die richtigen Worte zu finden.

»Elias war der Meinung, dass man meine Konditionierung umgehen muss, damit die Schuldgefühle erst gar nicht aufkommen. Deshalb hat er sich für ein sehr pikantes Spiel entschieden, das man gewöhnlich als Doktorspiel bezeichnet. Er war der Arzt und hat lediglich nachgesehen beziehungsweise abgetastet, was da nicht stimmt. Ich habe mich drauf eingelassen und mir vorgestellt, dass ich wirklich bei einem Doktor bin. So hat es geklappt, obwohl es sich im Nachhinein absolut verboten anfühlt«, gestehe ich gequält, während mich Runa mit weit aufgerissenem Mund anstarrt.

»Scheiße, ist das geil! Doktorspielchen wollte ich schon immer probieren! Aber find mal einen Kerl, der da mitmacht und es auch noch kann. Tja, und du krallst dir gleich einen Gyn. Besser geht es doch gar nicht!«, schwärmt sie in den höchsten Tönen, ehe sie nachlegt. »Ich beneide dich, Mala. Mit Elias kann ich es leider vergessen. Kennst du zufällig noch so ein tolles Exemplar, das Arzt und vielleicht sogar Gynäkologe ist?«

Ohne großartig darüber nachzudenken, sage ich: »Mein Bruder«.

Wir sehen uns beide an und lachen gleichzeitig los, denn bevor Adam sich auf so etwas einlassen würde, friert eher die Hölle zu, was Runa auch weiß. Sie kennt ihn schließlich und seine überaus konservative Art. Wenn es jemanden gibt, der in der Vergangenheit noch weniger Sex hatte wie ich, ist es mein Bruder.

»Ich schätze, dann muss ich weiter von diesen Spielchen träumen. Aber dir gönne ich es von Herzen, Mala. Elias ist genau der Richtige für dich und deine Probleme.«

Ihre Worte begleiten mich in die Nacht. Und selbst am nächsten Abend, kurz bevor mein Date mit Elias ansteht, schickt sie mir noch einen kleinen, Mut machenden Spruch, da ich ihr anvertraut habe, wie viel Angst mir das Treffen unterschwellig bereitet, obwohl ich mich gleichzeitig darauf freue.

»Mut bedeutet nicht, keine Angst zu haben – sondern loszugehen, obwohl sie da ist. Das ist bei all meinen Reisen so. Denn selbst das größte Abenteuer beginnt mit einem kleinen Schritt. Ich wünsche euch ganz viel Spaß, bei was auch immer. Er ist ein guter Mann, Mala. Bei ihm bist du in den besten Händen.«




Ich lese ihre Zeilen mehrfach, ehe ich antworte.

»Danke. Ich habe dich so lieb.«




»Ich dich auch, Boo! Lass ihn ran!«




Ich muss glatt lachen, obwohl mir ein paar Tränen in den Augen glitzern. Die schniefe ich weg und warte, bis es auf zweiundzwanzig Uhr zugeht und ich mir sicher sein kann, dass Nika schläft, da sie mir manchmal hinterherspioniert.

Mein Bruder macht das nicht. Er wünscht mir lediglich »viel Spaß«, als ich ihm mitteile, dass ich nochmal weggehen will. Daher bemerkt auch niemand, dass ich unser Haus nicht verlasse, sondern lediglich ein paar Treppenstufen nach oben gehe, wo ich nun zittrig vor Elias’ Tür stehe und mit Herzrasen den Klingelknopf betätige.


Kapitel 19


Mala
[image: ]


Fünf Minuten später sitzen wir in seiner Küche bei einem leckeren Himbeertee und er will wissen, ob ich mich für einen Therapeuten entschieden habe.

Ich trinke einen Schluck, bevor ich antworte.

»Ja. Nochmal danke für die Liste. Ich habe auch bei den ersten fünf Nummern angerufen, aber die Wartezeiten sind astronomisch. Bei keinem besteht die Aussicht, noch dieses Jahr aufgenommen zu werden. Bis auf Frau Doktor Dressler, die allerdings nur privat abrechnet. Zu ihr könnte ich schon in einem Monat kommen. Ich habe es auch in Erwägung gezogen. Allerdings hatte ich heute einen Termin bei Doktor Adler und habe reinen Tisch gemacht. Als ich erstmal angefangen habe, zu reden, ging es immer leichter. Ich denke, ich ziehe die Therapie bei ihm durch.«

»Sehr gut. Zumal er dich schon kennt und ihr nicht bei null anfangen müsst.«

Ich nicke bestätigend, ehe ich noch ein bisschen mehr ausplaudere. »Er findet deine Herangehensweise übrigens gut.«

Elias schmunzelt. »Wie viel hast du ihm denn erzählt?«

»So gut wie alles«, gestehe ich und gehe noch etwas näher darauf ein. »Ich war gestern Abend mit Runa auf einem Konzert. Und danach hat sie mich leider ausgequetscht. Sie merkt einfach, wenn ich mich irgendwie verändere, sie ist schließlich meine beste Freundin. Jedenfalls habe ich ihr grob anvertraut, was zwischen uns gelaufen ist. Dadurch war es bei Doktor Adler nicht mehr ganz so schwer, das Thema anzuschneiden. Aber keine Angst, ich hab keine Namen genannt. Ich habe ihm lediglich gesagt, dass ich jemand kennengelernt habe, der über medizinische und psychologische Kenntnisse verfügt. Und dass derjenige mir meine Sehnsüchte in Bezug auf die Fesselspielchen und dergleichen, aus den Gründen, die du genannt hast, nicht erfüllen will. Er fand deine Entscheidung und Begründung richtig gut. Zumal er mein Problem bereits kannte. Ich hatte ihm in früheren Sitzungen andeutungsweise von meinen Vorlieben erzählt und auch davon, was im Kloster mitunter passiert ist. Jedoch nicht so detailreich. Von den stetigen Reden vom Teufel zwischen meinen Beinen und den kalten Bädern, um uns reinzuwaschen, wusste er noch nichts. Heute hatten wir zwei Stunden lang Zeit, in denen ich ihm alles offenbaren konnte. Ich habe ihm auch deine Vorschläge in Bezug auf das gemeinsame Duschen, das Tanzen und sogar die Doktorspiele genannt.«

»Hast du ihm auch gesagt, dass du Letzteres bereits erfolgreich probiert hast?«

»Ja, gerade so. Mir sind zwar dabei fast die Wangen weggebrannt, aber es ging, da er ein wahnsinnig guter Zuhörer ist, der weder urteilt und schon gar nicht verurteilt.« Elias grinst erneut, schweigt aber, und ich fahre fort. »Doktor Adler hat mir heute Dinge gesagt, die ich mit seinem Einverständnis aufnehmen durfte, weil ich mir seine Worte mitunter mehrfach anhören muss, um sie zu verinnerlichen. Er möchte mir auch helfen und ist der Überzeugung, dass ich es schaffen kann, ein normales, glückliches Sexualleben zu führen.«

»Das freut mich, Mala. Würdest du mir verraten, was er dir gesagt hat und welche Therapien er in Erwägung zieht?«

»Ja. Ich kann es dir auch vorspielen. Ich habe es ja auf meinem Handy«, erwidere ich und deute auf mein Smartphone, das neben der Tasse Tee auf dem Tisch liegt.

»Das wäre super. Mich interessiert seine Meinung sehr.«

Ich nicke und starte Sekunden später den Tonmitschnitt.

»Was Sie mir gerade geschildert haben, sind tiefgreifende psychische Verletzungen, die durch religiös motivierte Sexualunterdrückung und Manipulationen entstanden sind. Es handelt sich um eine Form von emotionaler und sexueller Traumatisierung. Sie basiert auf Schamindoktrination, sexueller Dämonisierung und religiösem Missbrauch. Solche Erfahrungen können lebenslange Auswirkungen auf das Selbstbild, die Sexualität und zwischenmenschliche Beziehungen haben.«

Ich kann sehen, wie Elias alles abnickt, während er sehr aufmerksam zuhört, was Dr. Adler noch zu sagen hatte.

»Das, was Sie daran hindert, ein erfüllendes Liebesleben zu führen, ist eine sexualfeindliche Konditionierung.«

Elias’ Nicken verstärkt sich, weil er exakt dasselbe gesagt hat.

»Ihnen wurde ein extremer und verzerrter Blick auf Sexualität vermittelt und eingeredet, dass Lust sündhaft, gefährlich und gar dämonisch ist. Das ist eine äußerst schlimme und sehr negative Konditionierung, bei der sich die Lust und jede noch so kleine Erregung automatisch mit Emotionen aus Schuld und Angst verknüpfen. Sobald Sie mit jemandem intim werden, kommen Ihre inneren Dämonen hoch und ersticken jedes lustvolle Gefühl im Keim.«

Jetzt bin ich diejenige, die zustimmend nickt, denn genauso ist es. Elias verzieht unterdessen schmerzhaft sein Gesicht und hört weiter aufmerksam zu.

»Ich gehe in Ihrem Fall davon aus, dass Sie diese traumatisierenden Botschaften vom Teufel zwischen Ihren Beinen deswegen so tief verinnerlicht haben, da Sie keine Liebe und Annahme in ihrem Elternhaus erfahren durften. Darum waren die Nonnen und Priester über viele Jahre hinweg Ihre einzigen Bezugspersonen, denen Sie geglaubt und vertraut haben. Daher konnten sich die täglichen Warnungen in Bezug auf Unreinheit und den Teufel ungehindert in Ihrer Psyche ausbreiten. Sexualität wurde permanent mit etwas Bösem verknüpft. Das ist eine klassische Konditionierung, die immer noch besteht. Denn, obwohl die Vergangenheit im Kloster schon lange hinter Ihnen liegt, wirkt der innere Wächter weiter. Die gute Nachricht, Frau Brenner, eine Konditionierung ist umkehrbar. Sie kann aufgelöst und umgelernt werden. Aber das braucht Zeit, Geduld und im besten Fall therapeutische Begleitung. Ich bin gerne bereit, Ihnen mit all meinen Möglichkeiten zu helfen, um die falschen Glaubenssätze zu erkennen und aufzulösen. Ganz besonders wichtig erachte ich dabei, dass wir die Geschichte vom Teufel zwischen Ihren Beinen als das entlarven, was sie ist: Eine Lüge. Ein Teil der Heilung wird sein, eine neue Geschichte zu schreiben, um die sexualfeindliche Gehirnwäsche endgültig auszulöschen.«

»Und Sie meinen, das geht? Ich weiß ja mittlerweile, dass da kein Teufel ist. Und trotzdem sind da diese schlimmen Gefühle, wo eigentlich schöne sein müssten«, höre ich meine eigene Stimme kläglich sagen.

»Ja, es geht, Frau Brenner. Ihre Konditionierung ist tief, aber nicht endgültig. Durch meine Hilfe, viel Selbstarbeit und vor allem durch schöne und heilsame sexuelle Erfahrungen können Sie lernen, ein selbstbestimmtes Verhältnis zu Ihrem Körper und Ihrer Sexualität aufzubauen, das frei von Scham, Schuld und Angst ist.«

»Er ist brillant!«, wirft Elias ein. »Es ist gut, dass du bei ihm bist.«

Ich nicke und schalte das Handy aus. »Er findet deine Vorschläge, wie bereits erwähnt, ziemlich gut und ist der Meinung, ich solle mich darauf einlassen.«

»Meine Vorschläge? Du meinst das Duschen, Tanzen und die Doktorspiele?«

»Ja, genau. Er hat gesagt, wenn ich auf diese Weise schöne Gefühle bei intimen Berührungen spüren kann, wäre das die beste Art, die Konditionierung auszulöschen. Zusätzlich macht er mit mir ab kommender Woche eine Therapie, deren Schwerpunkt auf religiöser Traumabewältigung liegt. Darüber hinaus will er die Narrative umdeuten, als Erstes den Teufel selbst. Er will ihn in ein positives Licht stellen und hat mir heute schon gesagt, dass man ihn auch als Luzifer, den Lichtbringer, bezeichnet. Also ich soll die Angst vorm Teufel verlieren. Und gleichzeitig soll ich neue Glaubenssätze verinnerlichen. Als Beispiel hat er genannt, dass Intimität etwas Wunderschönes ist, und Erregung sowie Lust ein Geschenk meines Körpers an mich selbst sind. Dann hat er mich gefragt, ob ich irgendwann Kinder haben will und als ich das bejaht habe, hat er es noch krasser formuliert. Und zwar, dass zwischen den Beinen einer Frau die Wiege des Lebens liegt. Ihre Geschlechtsorgane sind das Portal, in dem neues Leben gezeugt wird, wächst und auch dadurch in unsere Welt gelangt.«

Elias hört aufmerksam zu und nickt nachdenklich. »Das ist sehr geschickt von ihm. Damit lenkt er dich in eine fabelhafte Richtung. Wenn du später wirklich mal Kinder haben willst und dir bewusst machst, dass dir deine Geschlechtsorgane neben wunderschönen Gefühlen sogar den gewünschten Nachwuchs schenken werden, schlägst du damit den imaginären Teufel in die Flucht. Dein Kind in spe treibt ihn quasi aus. Zusätzlich ist die Story mit dem Lichtbringer auch nicht schlecht. Und um den Rest kümmere ich mich. Wir können sogar gleich damit anfangen, wenn du magst. Was hättest du heute am liebsten? Eine weitere kleine Untersuchung, gemeinsames nacktes Tanzen oder Duschen?«

»Wow, was für ein Themenwechsel«, lautet meine Antwort, die ich mit einem Lachen unterstreiche. Es ist mehr Galgenhumor, weil umgehend die Angst anklopft.

Bis vorhin konnte ich es kaum erwarten, Elias wiederzusehen. Aber jetzt, wo unser Treffen eindeutig Richtung Sex gehen soll, sind meine Ängste schneller im Anmarsch, als ich reagieren kann. Allerdings bin ich so ehrlich und sage es ihm.

»Ich glaube, das wird heute nichts. Luzifer, der Lichtbringer, meldet sich gerade ziemlich laut in mir.«

»Okay«, erwidert er ganz ruhig, während er nachzudenken scheint und mir anschließend tief in die Augen blickt. »Dann würde ich sagen, duschen wir einfach. Nur duschen, Mala. Ich bräuchte dabei ein bisschen Hilfe, weil ich ziemlich schlecht an meinen Rücken komme.«

Seine Worte verursachen ein süßes Kribbeln und drängen meine Ängste zurück. Vor allem, je mehr ich mir selbst immer wieder sage, dass er und ich nur duschen werden. Duschen, duschen, duschen. Zwar bin ich aufgeregt und sogar nervös, aber der Teufel in mir zieht sich weiter zurück, weshalb ich hauchzart nicke.

»Sehr gut. Am besten machen wir es so, dass du mich zuerst ein bisschen wäschst, und dann schauen wir weiter. Okay?«

Wieder nicke ich und folge ihm mit stark pochendem Herzen in sein Badezimmer, das mir total vertraut ist, obwohl ich noch nie hier war. Aber es ist exakt das Gleiche, wie wir es haben. Zwar unterscheidet sich die Möblierung, außerdem stehen und liegen bei uns allerhand Dinge herum, wie Cremes, Shampoo, Haarbürsten, Haarspangen, Zahnpasta, Föhne, Glätteisen, Levis Badeenten und so weiter, während es bei Elias aussieht wie in einer Bäderausstellung. Ganz so, als würde das Bad von niemandem benutzt werden. Ich kann noch nicht einmal ein Handtuch entdecken und alles ist ultrasauber. Aber die Fliesen, die Dusche, die Wanne und auch die Toilette sind exakt die Gleichen wie bei uns.

Ich beobachte Elias, der nun an einen weißen Schrank geht, die lange Seitentür öffnet und daraus zwei Badetücher, ein Stück Seife und einen Schwamm entnimmt. Die Badetücher hängt er über die Halterung, die sich direkt neben der Dusche befindet. Alles andere stellt er auf die kleine Ablage in der Dusche. Dann beginnt er ohne Umschweife oder weitere Worte damit, sich auszuziehen.

Wie in Trance schaue ich zu, wie er sich das Shirt über den Kopf streift. Dabei breitet sich auf meiner Haut eine wohlige Gänsehaut aus. Mir fällt auf, dass ich ihn noch niemals nackt gesehen habe. Aber jetzt starre ich auf seinen durchtrainierten Oberkörper, der mich schlucken lässt. Dass seine Arme muskulös und tätowiert sind, war mir bekannt. Aber dass er noch ein Tattoo hat, und zwar Flammen, die sich auf der linken Seite aus dem Bund seiner Jeans schlängeln und ihm bis zum Bauchnabel reichen, wusste ich nicht. Ebenso wenig wusste ich, wie durchtrainiert sein Bauch und seine Brust ist. Er hat das, was man gewöhnlich als Sixpack bezeichnet. Ich beiße mir auf die Unterlippe, während meine Augen seine ansehnliche Brust abscannen, an der es kein einziges Gramm Fett gibt. Mein Blick wandert höher zu seinen wahnsinnig breiten Schultern. Viel zu spät merke ich, dass ich mir jetzt auch noch sehnsuchtsvoll über die Lippen lecke.

Elias bemerkt es. Zwar sagt er nichts, aber er lächelt verschmitzt, als er an die Knopfleiste seiner Jeans greift, sie mit einem einzigen gekonnten Griff öffnet und die Jeans binnen Sekunden zu Boden gleitet …

Ich frage mich, ob ich da hingucken darf. Oder soll ich mich umdrehen? Das wäre auch blöd, zumal ich ihn ja gleich waschen soll. Dennoch hat es etwas sehr Frivoles, denn mein Blick richtet sich nicht auf seine kräftigen, behaarten Beine, – die nehme ich nur am Rand wahr, meine Augen haben es auf seine schwarzen Boxershorts abgesehen. Ich kann mich nicht von dem lösen, was sie verbergen, und schlucke schwer, um den Speichel, der meinen Mund plötzlich füllt, loszuwerden.

»Klopft der Unterweltbewohner an?«, hakt Elias nach und ich muss lachen.

»Nein. Wir duschen ja nur. Ich werde dich lediglich waschen«, sage ich mehr zu mir als zu ihm. Was ich allerdings verschweige, ist die Tatsache, wie sehr ich mich darauf freue, ihn zu waschen. Meine Finger können es kaum erwarten, über seine Muskelberge zu streichen und jede einzelne Stelle davon ausgiebig einzuseifen. Allerdings fällt mir erst jetzt ein, dass ich mich dazu auch ausziehen muss, was meine Freude sofort schmälert. Ich war noch nie gerne nackt. Jedenfalls nicht mehr, seitdem ich die Gehirnwäsche im Kloster durchlaufen habe. Und seit meine angehende Magersucht Vergangenheit ist, fällt es mir noch schwerer, sämtliche Kleidungsstücke abzulegen und meine Kurven zu präsentieren.

Ich sage mir, dass Elias mich bereits nackt gesehen hat. Aber das ändert nichts an der Scham, die sich in mir ausbreitet und mir die Kehle abzuschnüren droht. Das ungute Gefühl legt sich erst, als Elias aus seinen Boxershorts schlüpft und ich ihn vollkommen nackt sehe.

Meine bisherigen Freunde waren nicht hässlich, aber so einen attraktiven Mann wie ihn hatte ich noch nie. An Elias ist einfach alles schön. Sogar seine Geschlechtsteile. Ich frage mich, wie viel von ihm ich waschen darf, denn meine Finger sehnen sich danach, ihn überall zu berühren.

»Soll ich dich ausziehen?«, reißt er mich aus meinen Gedanken, da ich immer noch vollständig angezogen vor ihm stehe, während er sich gerade seiner Strümpfe entledigt und seine ganzen Klamotten sorgfältig über die Wäschetruhe legt, die sich direkt neben der Dusche befindet.

»Nein, ich mach das schon.« Ich weiß nämlich nicht, wie ich reagiere, wenn er mich ausziehen würde. Bisher endete so etwas oft in Heultiraden, weil es das Kommando für Intimität war. Daher konzentriere ich mich auf die Dusche und sage mir gefühlt tausendmal, dass wir uns jetzt waschen werden, während ich mein Sommerkleid ausziehe und ebenfalls auf die Truhe lege. Barfuß bin ich bereits den ganzen Tag, weil es heute wahnsinnig heiß war und ich im Sommer nackte Füße in meinen Schuhen bevorzuge. Daher ist jetzt mein Slip dran. Und zum Schluss öffne ich den BH, was mir am schwersten fällt. Als ich ihn ablege und somit vollständig nackt bin, fühle ich mich sofort unwohl, da die Kleidung mir einen gewissen Schutz bietet, der nun weg ist.

Am liebsten würde ich meine Arme vor meinen Brüsten kreuzen, um sie zu bedecken, aber diese Geste wäre an Peinlichkeit kaum zu überbieten. Daher lasse ich mich von der Scham auffressen, während ich hier splitterfasernackt stehe und mich frage, weshalb Elias nichts sagt oder tut.

Gewöhnlich haben meine bisherigen Partner in so einer Situation irgendetwas von sich gegeben oder mich berührt, gar geküsst, aber Elias tut so, als wären wir beide Fremde und noch nicht einmal nackt.

Die Situation ist an Belanglosigkeit kaum zu überbieten. Ich spüre keinen Funken Intimität zwischen uns, keinen Annäherungsversuch, nichts. Er wirkt einfach nur kühl, wahrt weiterhin Abstand und steigt jetzt in die Dusche, wobei er lediglich fragt: »Wie magst du die Wassertemperatur?«

»Nicht zu heiß und nicht zu kalt. So ein Mittelding.«

Er nickt und betätigt einen Schalter, der die Brause, die weiter oben in einer Halterung steckt, aktiviert, sodass sein Körper von Wasser berieselt wird. Ich beobachte, wie er sich unter den Strahlen hin und her dreht, kurz seinen Kopf darunter hält und seine Hände nutzt, in denen er das Wasser auffängt, um sein Gesicht zu waschen, ehe er mich wieder ansieht. »Würdest du mir den Rücken einseifen? Und vielleicht auch noch die Arme und die Brust?«

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen, obwohl seine Worte nichts weiter als eine freundschaftliche Bitte sind. Exakt dasselbe hätte mich mein Bruder fragen können. Im Urlaub möchte Adam immer, dass ich ihm den Rücken eincreme. Seine Stimme hat dabei denselben belanglosen Tonfall wie die von Elias gerade. Zudem fällt mir jetzt erst auf, dass sein Penis in keiner Weise fest wird, obwohl ich völlig nackt hier stehe. Das macht mich regelrecht traurig, bis ich bemerke, dass Elias mich noch gar nicht angesehen hat. Zumindest nicht meinen Körper. Sein Blick ist schon die ganze Zeit auf mein Gesicht gerichtet. Das beruhigt mich minimal, zumal ich auch gar nicht weiß, wie meine Psyche reagieren würde, wenn er jetzt eine Erektion bekäme. Vermutlich lässt er sogar deswegen einen derartig großen, emotionalen Abstand zwischen uns, um mich in unserem kleinen Spiel zu halten.

Leicht beruhigt steige ich zu ihm in die Dusche, wo umgehend das warme Wasser auf mich rieselt. Unbeeindruckt davon, schließe ich die Glastür und greife nach der Seife, während Elias sich auch schon umdreht und mir seinen Rücken präsentiert.

Wow! Seine Kehrseite hat etwas von einem Gebirge. Ein Muskel erhebt sich neben dem anderen und zeichnet sich unter der gebräunten Haut ab. Jeder Atemzug von ihm lässt die kraftvollen Züge auf faszinierende Weise spielen, sodass es in meinen Fingerspitzen zu kribbeln beginnt. Als ich ihn endlich berühre, fühlt es sich an, als würde ich über heißen Stahl streichen, der einen Softüberzug hat. Etwas Vergleichbares habe ich noch nie ertastet. Es ist, als würden meine Fingerspitzen über lebendige Kraft streichen, die mich nicht nur elektrisiert, sondern direkt auf mich übergeht und mich ermutigt, ihn stärker zu berühren. Das tue ich und lasse mir alle Zeit der Welt, um ihn einzuseifen und dabei zuzuschauen, wie das Wasser die Seifenspuren gleich wieder wegspült, weswegen ich zu dem Schwamm greife und seinen Rücken nochmal damit wasche.

An seinen knackigen Po wage ich mich nicht, dafür sind jetzt seine beeindruckenden Arme und anschließend seine Brust dran. Ich kann es mir nicht verkneifen, zu fragen: »Wie oft pro Woche trainierst du?«

»So vier bis fünf Mal.«

Ja, das sieht man, denke ich mir, sage aber nichts, da er ja auch nicht spricht. Er lässt sich schweigend von mir waschen, was mir vermutlich mehr gefällt als ihm, wenn ich seinem nichtssagenden Blick Glauben schenke. Denn weder lächelt er noch gibt er irgendein Geräusch oder eine Regung von sich. Daher überlege ich ernsthaft, ob ich mit dem Schwamm über seine Brustwarzen fahren soll, die ich bis jetzt ausgespart habe. Da etwas in mir ihn necken will, tue ich es auch und es erzielt die gewünschte Wirkung.

Er verwandelt sich zurück in einen Menschen und grinst mich an, was mich darin bestärkt, seine Nippel gründlicher zu waschen. Und schon hält er meine Hände fast.

»Jetzt bist du dran!«, lautet sein Kommentar.

Er lässt meine Hände los, entnimmt mir aber umgehend den Schwamm und die Seife. Dann macht er eine Bewegung mit seinem Zeigefinger, die mir sagt, dass ich mich umdrehen soll. Also tue ich es und spüre Sekunden später, wie er meinen Rücken berührt. Sofort zucke ich zusammen, beruhige mich aber umgehend und beginne, das Gefühl zu genießen, das er mir schenkt. Denn mich hat noch niemand gewaschen. Mal abgesehen von meiner Zeit als Kind, woran ich mich jedoch nicht erinnern kann.

Es ist schön, wie sanft er mit dem Schwamm hoch- und runterfährt, aber stets kurz über meinem Po anhält. Dann macht er kreisende Bewegungen, wäscht mich wieder rauf und runter, wobei ich merke, dass er mit dem Schwamm immer tiefer kommt und jetzt ungeniert meinen Hintern einseift. So, so … Dann hätte ich es auch bei ihm machen können, denn sein Po ist gar zu schön. Von so einem Knackarsch kann ich nur träumen und hätte ihn zu gerne berührt. Aber dann mache ich es einfach nachher, wenn er mit mir fertig ist.

Jetzt drehe ich mich erstmal um und spüre, dass mein Herz wieder zu rasen beginnt, weil nun meine Vorderseite dran ist und er jetzt hinsehen muss.

Die Gewissheit beschert mir hochrote Wangen, zumal Elias mich überall mit der gleichen Intensität wäscht. Er verwendet auf kein Körperteil mehr oder weniger Aufmerksamkeit. Daher spart er meine Brustwarzen auch nicht aus, sondern wischt mit demselben sanften Druck über sie, wie über meinen Bauch und meine Arme, nur dass es sich an meinen Nippeln ganz anders anfühlt und ich leise Seufzer nicht unterdrücken kann.

Er ignoriert es und geht jetzt in die Hocke, um meine Beine einzuseifen. Dann ist mein Intimbereich dran und ich halte mir beide Hände vor den Mund, um keinen Laut von mir zu geben, obwohl er erstmal nur äußerlich über meine Vagina reibt. Aber die Berührungen reichen, um eine leichte Erregung in mir zu wecken, sodass ich mich mit dem Rücken an die kalte, geflieste Wand lehne, meine Beine spreize und so wortlos nach mehr verlange.

»Ja, wir sollten dich überall waschen«, merkt er an, erhebt sich jedoch, was ich im ersten Moment leicht irritiert zur Kenntnis nehme. Allerdings legt er die Seife und den Schwamm zurück und greift dafür nach der Brause, die bis eben oberhalb in einer Halterung hing und uns berieselt hat. Jetzt hat er sie in der Hand, geht damit wieder auf die Knie und widmet sich mit den sanften Strahlen dem Bereich zwischen meinen Beinen.

Gott, ist das schön!

Es kribbelt so wunderbar und wird noch stärker, als er mit seinen Fingern meine Schamlippen öffnet, um mich innerlich mit den Strahlen abzubrausen. Ich kann das Stöhnen nicht zurückhalten, schließe sogar meine Augen und gebe mich diesen wunderbaren Gefühlen hin, wobei ich mir immer wieder sage, er wäscht mich nur, er wäscht mich nur, er wäscht mich …

Genauso habe ich es bei dem Doktorspiel gemacht und mir wie ein Mantra eingeredet, dass ich nur untersucht werde. So bleiben die schönen Gefühle bestehen und können sich sogar ausbreiten.

Waschen, waschen, waschen – teile ich meinem Unterbewusstsein weiterhin mit, weil die Empfindungen so wahnsinnig guttun. Jetzt nimmt er auch noch seine Finger hinzu und stimuliert damit meinen Kitzler, während die Brause weiterhin für Gefühle sorgt, die ich noch gar nicht kannte. Alles zusammen erregt mich unfassbar, sodass ich mich seinen geschickten Fingern entgegen wölbe und mir einzureden versuche, dass mein Kitzler verdammt schmutzig ist und gründlich gesäubert werden muss. Das funktioniert Gott sei Dank.

»Willst du auch innerlich gewaschen werden?«, höre ich Elias fragen. Sehen kann ich nichts mehr, weil ich die Augen weiter geschlossen habe. Dennoch nicke ich übermäßig und gebe ein wimmerndes »Ja« von mir.

Er zögert nicht. Es dauert nur ein paar Sekunden, bis ich spüre, wie er einen Finger in mich schiebt. Es folgt ein zweiter Finger, der mich erzittern lässt. Mit der Brause stimuliert er gleichzeitig den Bereich um meinen Kitzler, während er mich innerlich sanft penetriert.

Es ist so irre schwer, diese Situation meinem Unterbewusstsein als Säuberung zu verkaufen. Aber da das Wasser weiter fließt und wir uns in einer Dusche befinden, klappt es. Ich wünsche mir sehnlichst, dass die Gefühle noch einen Moment anhalten, denn sie sind so unendlich schön. Ich lasse mich völlig darauf ein und ehe ich mich versehe, passiert es wieder und ich bekomme einen Orgasmus. Nur diesmal ist er nicht ganz so stark wie beim letzten Mal. Weder muss ich dabei schreien noch spritze ich ab. Ich genieße einfach nur die sanften Wellen, die zuckend durch meinen Genitalbereich fließen und mich stöhnen lassen.

Da Elias ein Mann mit einem riesengroßen Einfühlungsvermögen ist, merkt er es natürlich und fährt seine Berührungen zurück. Dennoch macht es mich geradezu traurig, als er seine Finger aus mir zieht und aufsteht. Damit ist es vorbei. Schade. Ich hätte ihn gerne noch länger in mir gespürt. Einfach so, auch ohne Orgasmus. Doch langsam komme ich wieder zu mir und mich ergreift ein schlechtes Gewissen. Diesmal nicht wegen des Teufels, sondern weil er immer leer ausgeht. Mein schlechtes Gewissen verstärkt sich, als ich meine Augen öffne und kurze Zeit später seine Erektion erblicke.

Himmel, hat er einen schönen Schwanz!

Nicht zu groß, aber weit entfernt von klein. Dazu sehe ich einen Durchmesser, der mich schlucken lässt. Er steht kerzengerade und ist von gezackten Adern umrundet, die mich unbewusst in die Knie zwingen.

»Jetzt bist du dran«, flüstere ich und bin erleichtert, dass er nichts dazu sagt, sondern einfach nur stehenbleibt, während ich noch um den Schwamm bitte, den er mir reicht. Bevor ich ihn jedoch im Intimbereich berühre, betrachte ich ihn noch ein bisschen aus nächster Nähe. Mir ist nie in den Sinn gekommen, dass ein Penis schön sein kann. Aber seiner ist es. Er ist sogar wunderschön.

Elias ist nur leicht rasiert, weshalb sein Schamhaar ein hübsches Muster bildet. Die Haarlinie, die sich oberhalb heraus schlängelt und einen kleinen Pfad bis zu seinem Bauchnabel bildet, hat es mir besonders angetan. Auch sein Tattoo kann ich jetzt sehr gut erkennen. Es ist nicht nur Feuer. Weiter unten, direkt in seiner linken Leiste, ist ein Drachen zu sehen, der Feuer speit. Mir fielen vorhin nur die Flammen auf, die aus seiner Boxershorts kamen. »Warum ein Drache?«, frage ich in die Stille.

»Der Drache ist mein Krafttier. Das Feuer in mir, das nie erloschen ist. Selbst dann nicht, als in meinem Leben alles dunkel war. Er erinnert mich daran, dass Stärke nicht das Fehlen von Narben ist, die meine Seele zeichnen, sondern der Mut, mit ihnen weiterzufliegen.«

»Vielleicht sollte ich mir auch einen tätowieren lassen«, gebe ich gedankenverloren von mir, als ich damit beginne, ihn endlich zu waschen. Ich starte mit meinen Händen und bin ganz vorsichtig, als ich seinen festen Schaft berühre. Den Schwamm habe ich auf den Boden gelegt und streiche nur mit meinen Fingern über seine Haut, die ich vor und zurück bewege und dabei seine pralle Eichel begutachte.

Ich muss schlucken und spüre ein Kribbeln zwischen meinen Beinen, während Elias ganz ruhig stehenbleibt und keinen Ton von sich gibt. Fast so, als würde dieser prächtige Schwanz gar nicht ihm gehören. Erst, als ich um die Seife bitte, meine Hände einseife und damit beginne, seine Hoden ausgiebig zu waschen, entweicht ihm ein winziges Stöhnen, das mich bestärkt, mehr zu tun.

Auf die Seife verzichte ich jedoch. Ich weiß nicht, wie empfindsam seine Eichel darauf reagiert. Dafür greife ich nach dem Schwamm und rubble damit abermals über seine Hoden, was ihm nun ein Brummen entlockt. Ich schmunzle und taste mich in seine Leistengegend vor, ehe ich mit dem Schwamm seinen Penis erkunde.

Ich rede mir ein, dass er in diesem Bereich noch nie gründlich gewaschen wurde, was ich jetzt übernehme. Als ich an seiner Eichel ankomme, bin ich besonders vorsichtig. Dennoch zuckt Elias zusammen und schafft es nicht, still zu sein, was für ein starkes Prickeln in meiner Vagina sorgt. Je mehr ich ihn mit dem rauen Schwamm necke und sein Stöhnen höre, umso unbändiger wird auch mein Verlangen, obwohl ich erst vor ein paar Minuten einen Orgasmus hatte. Dennoch will ich mehr. Ich will ihn!

Der Gedanke macht mir Angst, aber nur, weil ich befürchte, dass gleich die düsteren Gefühle kommen werden. Jedoch kommen sie nicht und ich widme mich weiter seiner glänzenden Eichel, die mich magisch anzieht. Ich lege den Schwamm auf den Boden, greife die Brause, die Elias noch immer in der Hand hält, um nun seinen Intimbereich mit dem warmen Wasser abzuspülen. Wieder brummt er. Vor allem, wenn die Strahlen auf seine Eichel treffen, was mir gefällt. Daher kriegt sie einiges an Wasser ab, nur reicht mir das immer noch nicht. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, bis ich meinem Verlangen nachgebe, die Brause neben den Schwamm auf den Boden lege und das tue, wonach mir schon die ganze Zeit ist: Ich lecke über seine Eichel, was ein unglaubliches Prickeln auf meiner Zunge erzeugt, während ich gleichzeitig sehe, wie sie zuckt. Das bestärkt mich darin, seinen Penis in beide Hände zu nehmen und seine Eichel in meinen Mund zu saugen.

Ich mache das nicht zum ersten Mal. Es war eine der wenigen Möglichkeiten, meine Ex-Freunde zu befriedigen. Denn wenn ich sie oral verwöhnt habe, hielten sich meine Schuldgefühle zurück, schließlich habe ich dabei nichts gespürt. Mal abgesehen davon, dass es mitunter für mich unangenehm war, wenn sie an meinen Rachen gestoßen sind. Und alles, was für mich unangenehm ist, werte ich seit meinem Klosterleben als positiv, weil Strafen dort etwas Gutes waren. Man tat Buße. Egal, ob man hungerte, lange kniete, stundenlang still stehen musste, nicht schlafen durfte oder andere Dinge über sich ergehen lassen musste, die sich nicht gut anfühlten.

Daher spüre ich in meiner knienden Position große Demut und gehe weiter, nehme seinen Penis richtig in meinen Mund, bis ich das vertraute Gefühl in meinem Rachen spüre, wo er anschlägt. In dem Moment stoppt mich Elias. Er hält meinen Kopf und gleichzeitig meine Hände fest, sodass ich ihn kniend ansehe, während ich noch immer seinen Penis im Mund habe und das Wasser, von der am Boden liegenden Brause, nach mir spritzt.

»Scheiße, Mala! Das sollten wir nicht tun!« Er lässt mich los und ich will was erwidern, nur mit seinem Penis in meinem Mund geht das schlecht. Deshalb ziehe ich mich dezent zurück, schlucke kurz, lecke mir über die Lippen und antworte erst dann.

»Alles gut. Mir gehts gerade prima.«

»Ja, aber Oralverkehr kommt für mich ohne Kondom nicht infrage.«

»Und warum nicht?«

»Krankheiten.«

»Bist du denn krank?«

»Nein. Aber ich achte immer darauf, Kondome zu verwenden. Bei jeglicher Form von Sex.«

»Na, siehst du. Dann kannst du doch mal eine Ausnahme machen. Du bist auch gerade wunderbar sauber. Also lass uns den kleinen Spaß. Ich würde dir nämlich wahnsinnig gerne ein bisschen zurückgeben. Immerhin steht es zwei zu null, was die Höhepunkte betrifft.«

»Und was macht der Chef vom Grill?«

»Hä? Wer?«

»Na, der Höllen-Hipster. Von mir aus auch der Flammenflüsterer oder noch besser der glühende Gentleman zwischen deinen Beinen.«

Ich muss lachen. Was für geile Begriffe. »Der schweigt, aber deine Namen für ihn sind preisverdächtig. Die muss ich mir glatt merken.«

»Ich habe noch ein paar auf Lager. Bratmaxe aus dem Jenseits. Der Herr der heißen Herzen. Schnurrbärtiger Sündenberater.«

Erneut lache ich. »Hast du die zufällig aufgeschrieben?«

»In der Tat. Wir müssen ihn ja irgendwie ins Lächerliche ziehen.«

»Das klappt gerade prima. Also kann ich weitermachen?«, frage ich und deute auf seinen Penis. Ich warte noch sein Nicken ab, ehe ich sein bestes Stück wieder in den Mund nehme und dabei Blickkontakt mit Elias halte. Es ist ein Genuss, die Erregung in seinen Augen zu sehen, die sogar leicht glasig werden. Er stöhnt, als ich ihn verwöhne, und selbst seine starken Beine beginnen zu zucken und verlieren an Halt, während sich seine Hoden immer fester zusammenziehen.

Ich finde es schön, ihm etwas zurückgeben zu können, obwohl alles in mir nach mehr verlangt. Denn warum kann ich ihn nur im Mund haben? Weshalb nicht tiefer in mir? Was würde ich dafür geben, um ganz normal mit ihm schlafen zu können, ihn in mir zu spüren, mich mit ihm zu vereinen … Der Gedanke ist schön, sogar friedlich.

Ja, ich sehne mich danach und stoppe meine oralen Liebkosungen, weil ich das aussprechen muss, was ich fühle. »Ich will mit dir schlafen! Jetzt gleich.«


Kapitel 20


Mala
[image: ]


Elias schaut mich völlig verwundert an. »Sicher?«

»Ja, ganz sicher. Gerade ist nichts. Zumindest nichts Schlimmes. Das sollten wir nutzen. Ich will dich so sehr«, gestehe ich ihm etwas, das ich noch keinem einzigen Mann gesagt habe, weil ich noch nie einen Mann so sehr wollte wie ihn jetzt. Der Moment ist perfekt! Ich habe zum allerersten Mal in meinem Leben weder Angst noch ein schlechtes Gewissen.

»Okay. Aber meine Kondome sind im Spielzimmer«, gibt er nachdenklich von sich und schaltet das Wasser aus.

»Ich nehme die Pille. Schon seit vielen Jahren«, versichere ich ihm und erhebe mich, wobei ich merke, wie meine Beine vom langen Knien schmerzen.

»Ich verwende immer Kondome, Mala, Pille hin oder her. Ich habe noch nie ohne ein Kondom mit einer Frau geschlafen, weil ich zum einen der Pille nicht traue. Beziehungsweise macht die korrekte Einnahme ganz viel aus und ich will keine Kinder haben. Zudem schützt die Pille nicht vor Krankheiten. Daher sind bei mir Kondome Pflicht.«

Ich seufze niedergeschlagen und blicke gequält durch die benebelten und nassen Scheiben der Duschkabine, während ich überlege, wie weit es bis zum Spielzimmer ist. Eigentlich nicht weit. Einer von uns müsste nur ein Stück über den Flur nach vorne gehen. Im besten Fall er, da er weiß, wo die Kondome liegen. Dazu muss er sich allerdings erst abtrocknen, hinlaufen, sie holen und damit wieder zurückkommen. Dann könnte ich auch gleich mitgehen und wir müssten nicht in dieser engen, unbequemen Dusche Sex haben.

Sex?

Scheiße!

Kaum habe ich den Gedanken gedacht, spüre ich, wie dunkle Wolken aufziehen. Dazu höre ich tief aus meiner Seele heraus ein finsteres Lachen, das mir Übelkeit bringt und die ersten Wogen der Angst gleich mit. Ich versuche, es noch zu stoppen und wieder daran zu denken, dass wir hier nur duschen, als Elias dazwischenfunkt.

»Na, schön«, sagt er. »Deinetwegen mache ich eine Ausnahme. Wie lang ist es nochmal her, dass du mit jemandem geschlafen hast?«

»Fast drei Jahre«, gestehe ich und überlege, ob ich ihm sagen soll, was gerade in mir passiert oder nicht. Doch er ist schneller.

»Dann gehe ich mal davon aus, dass du gesund bist. Zumal du ja noch nie viele Sexualpartner hattest. Wollen wir es dann gleich hier in der Dusche machen oder möchtest du in ein anderes Zimmer?«

Scheiße, scheiße, scheiße!

Ich will ihn nicht vor den Kopf stoßen. Denn erst verlange ich danach und dann rudere ich zurück. Das geht doch nicht! Und bei meinen Ex-Freunden habe ich es auch immer durchgezogen. Außerdem will ich Elias nach wie vor. Allerdings nicht mehr aus Lust und Verlangen, Gefühle, die gänzlich versiegt sind. In mir prickelt gar nichts mehr. Ich will ihn einfach um seiner selbst willen, weil ich ihm so nah wie nur möglich sein möchte.

Bisher hat er mich noch nie in den Arm genommen und mich erst recht nicht geküsst. Er hat mich einmal nur sehr intensiv untersucht und heute gewaschen, viel mehr war es nicht, wenn man von der ausgiebigen Penetration dabei mal absieht. Aber jede Zelle meines Körpers sehnt sich nach seiner Nähe, nach Zuwendung, nach ihm. Daher verdränge ich die Finsternis, die sich über mir auftut, gerade so, als würden schwarze Wolken über die Dusche ziehen.

Ich schaue nicht hin, setze mein gespieltes Lächeln auf und teile Elias freudig mit: »Gleich hier!« Denn es muss schnell passieren. Die Panik kann jeden Moment in mir ausbrechen. Ich weiß definitiv, dass ich es nicht mehr bis in ein anderes Zimmer schaffe. Daher bin ich froh, als er sofort nach mir greift, mich hochhebt und gegen die kalten Fliesen presst, was mir ein kurzes Zischen entlockt. Ich spüre seine harte Erektion an meinem Bauch, die mir kein gesundes Herzrasen beschert, sondern Übelkeit in mir schürt.

»Schling deine Beine um mich!«, sagt Elias unterdessen und ich tue es.

Er hält mich jetzt nur noch mit einer Hand fest, den Rest übernimmt der Druck, den mein Körper auf die Fliesen ausübt und meine Beine, die seine Hüfte umschlingen. Er steht dicht vor mir, eine Hand hat er unter meinem Po. Mit der anderen tastet er nach seinem Glied und führt seine schöne Eichel, die ich leider nicht sehen, sondern nur spüren kann, an meinen Eingang.

»Ganz sicher?«, erkundigt er sich ein letztes Mal und die kleine Mala in mir schreit laut: Nein! Aber die Mala, die sich schon immer gefügt und nie widersetzt hat, um gemocht zu werden, lächelt und nickt brav, was ihm das Go gibt.

Ich spüre seine Finger sowie seine Eichel gleichzeitig. Er tastet meinen Eingang ab, der noch immer feucht sein muss. Und dann geschieht es. Er presst seinen festen Schwanz in mich und ich habe das Gefühl zu zerreißen. Nicht vaginal. In dem Bereich wird alles taub. Ich spüre zwar seinen Penis in mir und jetzt auch noch die Bewegungen, die einfach nur unangenehm sind. Aber das Zerreißen gilt meiner Seele. Sie zerbirst in tausend Stücke, ehe es zu brennen anfängt und ich üble Schreie in mir höre. Die schwarzen Wolken sind jetzt direkt über mir, sie kommen immer näher und ziehen durch meine Nase und meinen Mund hindurch direkt in mich hinein. Sie bringen Angst und Schrecken mit und verfinstern mich gänzlich.

Wieder höre ich dämonische Schreie und zwinge mich weiterhin, zu lächeln, obwohl ich gerade die Hölle durchmache.

Ich hoffe, Elias beeilt sich, so, wie ich immer gehofft habe, meine Partner beeilen sich. Aber die Stöße, die angeblich schön sein sollen, fühlen sich an, als würde jemand ein heißes Eisen immer wieder in mich schieben. Rein und raus, rein und raus. Meine Vagina ist taub. So, wie das Zahnfleisch taub ist, wenn es beim Zahnarzt betäubt wurde. Sie spürt nichts Schönes, nichts Schmerzhaftes, nur diesen elenden rein-und-raus-Druck, der mich verglüht.

Es brennt mit jedem Mal mehr, aber nicht vaginal, sondern überall in mir. Jeder Stoß zieht mich tiefer in den Abgrund. Ich spüre das Lächeln auf meinem Gesicht, das wie eingefroren wirkt, während ich merke, dass ich die Tränen nicht mehr lange zurückhalten kann. Bitte beeile dich!, flehe ich innerlich und lächle selbst dann noch, als ich den Kampf gegen meine Tränen verliere und sie mir aus den Augen kullern.

Als es Elias bemerkt, stoppt er sofort, doch es ist zu spät. Die Finsternis ist bereits in jede einzelne Körperzelle gekrochen und lässt mich Qualen durchleben, die sich kaum ein Mensch vorstellen kann. Meine Gesichtsmuskeln, die ich dazu verdonnert habe, zu lächeln, lösen sich und ich fange an, herzergreifend zu schluchzen.

Was dann folgt, kriege ich kaum noch mit, weil mich die blanke Panik im Griff hat. Ich weiß nur, dass Elias neben mir steht und meine Beine jetzt den Boden berühren. Dann breche ich heulend zusammen und kauere mich auf den Boden der Duschwanne.

Irgendwie zieht er mich heraus, hüllt mich in das Badetuch und trägt mich in ein Zimmer, das ich noch nicht kenne. Ich schätze, es ist sein Schlafzimmer, denn ich befinde mich plötzlich in einem weichen Bett. Zitternd lege ich mich seitlich in die Embryonalstellung und bete, dass die Angst und Dunkelheit aus mir verschwinden.

»Warte hier, ich hol dir was!«, höre ich Elias wie von weit weg sagen, weil die Stimmen in mir so viel lauter sind. Sogar lauter als je zuvor. Es kreischt, schreit, quietscht und das alles in dämonischen Klängen, sodass ich mir die Ohren zuhalte. Doch es hilft nicht. Die Stimmen sind in mir drin und die Angst kommt in Schüben. Sie dringt wie Wellen durch meinen Körper, sodass ich kaum noch Luft kriege. Sie schlägt ins Herz ein und wandert sowohl nach oben in meinen Kopf als auch nach unten, bis hin zu den Beinen, Knien – dann geht es von vorne los. Wieder und wieder.

Ich erschaudere, weil es Panikattacken sind, die ich immer nur in besonders schlimmen Situationen hatte. Eine folgt auf die Nächste, raubt mir die Luft und treibt meinen Herzschlag so weit an, dass ich befürchte, einem Herzinfarkt zu erliegen, zumal sich jetzt auch noch alles zu drehen beginnt und mir schwindelig ist. Ich überlege, welche Tipps mir Dr. Adler gegeben hat, um besser hindurchzukommen. Er hatte mir mal gesagt, dass Zählen gegen Panikattacken hilft, aber ich kann mich nicht erinnern, wie das gemeint war und was ich zählen soll.

Die Schreie in mir werden noch lauter und meine Angst immer größer. Sie frisst mich auf. Ich glaube, ich sterbe gleich vor Angst, als im selben Moment Elias zurückkommt. Beziehungsweise hockt er neben dem Bett und schüttelt an mir.

»Mund auf! Mach den Mund auf!«, lese ich von seinen Lippen ab, da seine Worte weit, weit weg sind.

Er hat was in der Hand. Was ist das? Zitronenstücke? »Mund auf, Mala!«, sagt er wieder und presst mir eine der angeschnittenen Zitronenscheiben zwischen den Lippen hindurch in meinen Mund.

Boah, ist das sauer!

Ich schüttle mich und merke, wie ich mich aufsetze und sich gleichzeitig mein irrer Herzschlag beruhigt. Die Angst und die Panik werden wie von einem überdimensionalen Staubsauger aus mir gezogen, während ich nach dem Zitronenstück greife und es aus meinem Mund holen will.

»Lass es da! Hier, nimm besser noch eins!«, sagt Elias und schiebt mir eine weitere Zitronenscheibe in den Mund, sodass ich das Gesicht verziehe, aber gleichzeitig spüre, wie viel besser es mir plötzlich geht. Meine Angst verschwindet! Zwar bin ich immer noch zittrig und völlig erschöpft, weil die Panikattacken so heftig waren. Aber die Dunkelheit ist verschwunden und mit ihr die grausamen Stimmen in meinem Kopf. Ich kann jetzt alles im Zimmer klar erkennen. Auch Elias, der sich voller Erleichterung neben mich aufs Bett setzt.

»Gott, Mala, es tut mir so leid! Wie konnte ich nur? Ich hätte es doch besser wissen müssen. Wie sollen sich deine Gefühle in so kurzer Zeit wandeln? Die Konditionierung aus dir zu bekommen, wird Monate, wenn nicht gar Jahre dauern! Das hätte ich doch wissen müssen, verdammt. Es tut mir so unendlich leid«, macht er sich Vorwürfe, obwohl er gar keine Schuld hat. Es war meine Schuld. Meine allein! Ich wollte es und ich habe sogar gespürt, dass es losgeht, bevor er begonnen hat.

Daher hole ich die Zitronenstücke aus meinem Mund und gestehe ihm mein Verhalten und alles, was in mir währenddessen vor sich ging. Er hört mir aufmerksam zu und in seinem Gesicht sehe ich eine Enttäuschung, die mir erneut Tränen in die Augen treibt.

»Das darfst du nie wieder tun. Hörst du? Nie mehr! Du musst ehrlich zu mir sein, ansonsten kommt so etwas dabei raus!«, schimpft er in einem sanften Ton.

»Wird es denn einen weiteren Versuch geben?«, erkundige ich mich, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass er so ein Desaster nochmal erleben will.

Einer meiner Ex-Freunde wurde aufgrund so einer Situation mein Ex-Freund und bei dem nächsten bin ich nach dem Geschlechtsverkehr immer ins Bad geflüchtet, um dort zu heulen, während ich die Ausrede benutzt habe, nach dem Akt pinkeln zu müssen, um keine Blasenentzündung zu kriegen.

»Wenn du willst«, entgegnet Elias unterdessen und ich würde ihm am liebsten um den Hals fallen. Und ob ich will! Denn ich werde niemanden finden, der so viel Verständnis und Empathie besitzt wie er, um diesen Weg Stück für Stück mit mir zu gehen, wenngleich ich sagen muss, dass das, was ich von unserem Akt mitbekommen habe, alles andere als liebevoll war. Elias hat mich nicht einmal gestreichelt, nicht einmal umarmt und schon gar nicht geküsst. Es war purer, reiner Sex, wie ich ihn noch nie erlebt habe. Auch jetzt sitzt er mit Abstand neben mir und sieht ziemlich unglücklich aus.

»Was sollte die Zitrone?«, frage ich ihn, um einen kleinen Themenwechsel herbeizuführen.

»Du hattest eine Panikattacke«, lautet seine Antwort und ich nicke.

»Ja, aber nicht nur eine. Die kamen in Massen!«

»Es war nur eine, Mala. So etwas dauert. Mitunter bis zu einer halben Stunde. Es fängt ganz plötzlich an, mit einem Anstieg von Angst, Herzrasen, Atemnot, Schwindel.« Ich nicke bei jedem einzelnen Wort und höre weiter zu. »Der Höhepunkt ist nach gut zehn Minuten erreicht. Man hat das Gefühl, die Kontrolle gänzlich zu verlieren, durchzudrehen, an seiner Angst zu sterben. Da in etwa warst du.«

»Ja, genau. Aber wieso die Zitrone?«

»Bei einer Panikattacke findet vieles im Hirn statt. Es schürt die Angst und Panik, die dann zu Herzrasen und allem Weiteren führt, was noch größere Angst verursacht. Es ist ein Kreislauf, den man durchbrechen muss. Starke Sinneseindrücke, wie zum Beispiel etwas sehr Saures, helfen dabei, den Geist kurz aus seiner Panik herauszureißen, indem die Aufmerksamkeit auf das Saure gelenkt wird. Dadurch versiegt die Angst für einen Moment, das Herz kann wieder normal schlagen und damit zieht sich meistens die Panik zurück.« Als ich ihn ganz erstaunt ansehe, spricht er weiter. »Ich hatte als Kind häufig Panikattacken. Meistens nachts, wenn ich davon geträumt habe, wie mein Vater meine Mutter verprügelt und vergewaltigt. Ich stand noch jahrelang im Traum hilflos daneben, habe zugesehen und bin vor Angst fast gestorben. Daher bekam ich von meinem Therapeuten den Tipp, es mit sauren oder sehr scharfen Dingen zu probieren. Etwas, das meine Geschmacksnerven schockt. Man nennt es in Fachkreisen Skills, die in Akutsituationen gegen Panikattacken helfen. Darum standen auf meinem Nachttisch immer saure Gummitierchen oder Chilibonbons. Die haben meistens geholfen. Und wenn nicht, bin ich eiskalt duschen gegangen. Aber richtig eisig. Das hat auch für den nötigen Schock im Gehirn gesorgt, um aus der Panik zu finden.«

»Krass. Ich wusste das nicht. Danke. Wobei Panikattacken bei mir eher selten sind. Meist fühle ich mich einfach nur schlecht, kriege Angst und muss heulen. So schlimm wie heute war es noch nie.«

»Na toll, ich Idiot«, beschimpft er sich selbst und mein schlechtes Gewissen erreicht einen neuen Höhepunkt, sodass ich die Distanz zwischen uns überwinde, zu ihm robbe und mich an ihn kuschle. Ich brauch das jetzt!

Er allerdings greift das Badetuch und beginnt, mich erstmal trocken zu rubbeln. Dabei rutscht er ein Stück von mir weg und widmet sich ausgiebig meinem Körper und dann noch den Haaren, während ich ihn nachdenklich beobachte.

»Hast du ein Problem mit Nähe?«

»So ein bisschen«, gibt er zu und legt das feuchte Badetuch auf den Boden, sodass ich mich nicht nur völlig entblößt, sondern auch ungewollt fühle. Mal wieder.

»Schade«, flüstere ich. Mehr sage ich nicht dazu, denn ich will ihn zu nichts drängen, was er nicht möchte. »Kannst du mir meine Klamotten holen? Es ist besser, wenn ich jetzt gehe«, ist alles, was noch aus mir kommt.

»Du kannst auch hierbleiben«, bietet er mir an, wie schon vor zwei Tagen.

»Tatsächlich? Und wo soll ich schlafen?«

Er klopft auf das Bett, auf dem wir sitzen.

»Und du?«

»Ich schlafe natürlich auch hier.«

»Denkst du, das geht? Ich meine, so nah bei mir?«

Er holt tief Luft, sodass sich sein muskulöser Oberkörper aufbläht, ehe er sie ablässt und nickt.

Da ich mich so sehr nach ihm sehne, überhöre ich die warnenden Stimmen in mir und lasse mich auf eine Nacht an seiner Seite ein. Es dauert zwar noch, bis er zu mir ins Bett kommt. Ich schätze, er putzt erst noch sein Bad, denn das liegt nebenan und man hört verschiedene Geräusche. Aber dann ist er da und nicht nur das … Er rutscht sogar dicht an mich ran und legt plötzlich einen Arm um mich, wobei ich schon wieder weinen könnte, weil es so schön ist.

»Gehts dir wieder besser?«, flüstert er mir ins Ohr und ich nicke.

»Viel besser.«

»Gut«, haucht er und gibt mir einen Kuss auf die Schläfe, ehe ich viel zu schnell in eine traumlose Nacht gleite, aus der ich am nächsten Morgen durch einen klingelnden Wecker gerissen werde. Mist. Ich hätte noch stundenlang bei ihm liegen können, denn ich kann mich nicht entsinnen, jemals so gut und friedlich geschlafen zu haben. Ich liege noch immer in seinen Armen, dicht an seinem warmen, nackten Körper. Elias’ Nähe hat all meine Dämonen ferngehalten. Dafür ist der Teufel eine halbe Stunde später Gesprächsthema, als ich mit Elias in seiner Küche an der Kochinsel sitze, weil er darauf bestanden hat, dass ich eine Kleinigkeit mit ihm frühstücke.

Wir trinken Kaffee und essen Rührei mit dem besten French Toast, den ich je hatte. Es ist wirklich köstlich und ich merke erst jetzt, welchen Hunger ich habe, während Elias mir Predigten davon hält, was ich ab sofort tun soll. Als Erstes, den Reiz neu verknüpfen. Ich soll den Teufel als etwas Positives darstellen. Ihn entweder lustig machen oder ihn lieben lernen. Zweitens, heilsame Sätze zu meinem Intimbereich schreiben und das täglich mehrfach, bis ich die neuen Glaubensmuster verinnerlichen kann. Drittens, Gefühle bewusst umlenken lernen. Und viertens, Atemtechniken erlernen, um Angst sofort wegatmen zu können. Ich habe eine handgeschriebene Liste dabei, als ich seine Wohnung gegen halb acht verlasse und im Flur auf Nika stoße, die gerade zum Schulbus will.

»Wo kommst du denn her?«, fragt sie ganz erstaunt.

Mist! Ich komm schließlich von oben.

»Ich, äh, habe etwas miauen gehört«, sauge ich mir eine Ausrede aus den Fingern, weil ich gerade mit Elias über ein Kätzchen gesprochen habe. Beziehungsweise hat er mich nach meinem Lieblingshaustier gefragt und das ist eine Katze. Ich wollte schon immer eine haben. Meine Stiefeltern haben es mir nur nie erlaubt. In der WG, in der ich während meines Studiums gelebt habe, war eine Mitbewohnerin mit Katzenhaarallergie, weshalb es auch nicht ging. Und mein Bruder hat genug mit sich zu tun. Als ich ihn vor zwei Jahren darauf angesprochen habe, da ich weiß, wie sehr sich auch Nika eine Katze wünscht, hat er lediglich gebrummt: »Bitte tu mir das nicht an. Ich habe mit den Kindern genug um die Ohren.« Damit war das Thema erledigt. Dafür ist meine Nichte jetzt Feuer und Flamme.

»Du hast es miauen gehört? Du meinst, hier ist irgendwo ein Kätzchen?«, ruft sie freudig und ihre Augen strahlen, sodass es mir leidtut, sie enttäuschen zu müssen.

»Ja, aber es war falscher Alarm. Ich habe kein Kätzchen gefunden. Hab mich wohl verhört.«

Sofort ändert sich ihre Miene und sie wirkt traurig, als sie das Haus verlässt. Vielleicht sollte ich doch noch mal mit Adam über ein Haustier reden, nehme ich mir vor, ehe ich in mein Zimmer gehe, um nicht nur zig Mails zu beantworten und zu arbeiten, sondern auch, um mit Elias’ Liste zu starten. Ich muss mich echt sputen, weil ich mich am späten Nachmittag mit Runa treffen will. Morgen startet sie nach Bora Bora und ich möchte sie unbedingt nochmal sehen.

Wir gehen in ein italienisches Restaurant, wo ich ihr abermals mein Herz ausschütte und anvertraue, was für ein Debakel gestern passiert ist. Es tut so gut, mit ihr darüber reden zu können, denn ich fühle mich schrecklich deswegen. Ich gestehe ihr auch, dass ich befürchte, Elias will nichts mehr mit mir zu tun haben, wenngleich er irre nett zu mir war. Sowohl in der Nacht, die ich in seinen Armen verbringen durfte, als auch heute Morgen beim Frühstück. »Aber welcher Mann will eine Frau, selbst wenn es nur eine Affäre ist, die solche Probleme hat wie ich?«, werfe ich eine Frage in den Raum, die Runa mit einem Zischen beantwortet.

»Ja, ist schon blöd, wenn das erste Mal so beschissen läuft. Tut mir echt leid, Mala. Aber eigentlich kann es doch nur noch besser werden. Viel schlimmer geht es ja gar nicht mehr.«

»Wow, besten Dank. Das hilft mir jetzt ungemein«, erwidere ich traurig, als sich mein Handy zu Wort meldet und ich sehe, dass Elias geschrieben hat.

Sofort erhellt sich meine Miene.

»Bist du zu Hause?«




Mehr hat er nicht geschrieben. Runa beugt sich zu meinem Handy und liest es ebenfalls.

»Sag ja! Falls er sich mit dir treffen will, fahr ich dich sofort zu ihm!«, macht sie ein Angebot, das ich ausschlage.

»Es ist unser letzter Tag. Ich kann ihn auch morgen treffen, dich aber nicht mehr.«

»Dann frag ihn wenigstens, was er will oder mit dir vorhat.«

Darauf lasse ich mich ein und wähle meine Worte sorgfältig.

»Nein, ich bin nicht zu Hause, sondern gerade mit Runa essen. Ist es wichtig?«




»Ja, schon. Es wäre schön, wenn wir uns heute nochmal kurz sehen könnten. Ich hab was für dich und will es dir geben.«




Wieder liest Runa mit, ehe sie mein Smartphone greift und kurzerhand für mich antwortet.

»Bin in einer guten Stunde zu Hause. Bis dann!«




»Hey!«, sage ich. »Das hätte nicht sein müssen. Du bist mir auch wichtig!«

»Du mir auch, Boo. Daher fahre ich dann mit zu dir, denn ich will wissen, was er dir geben will. Ich bin neugierig. Ob es ein schöner Vibrator ist?«

Ich verdrehe die Augen. »Ganz bestimmt nicht. Vielmehr wird es ein Buch oder sowas sein. Er will, dass ich unglaublich viel lerne. Atemtechniken und all so was, damit ich keine Panik mehr kriege.«

»Ja, klar, er will vögeln, Mala. Deswegen sollst du keine Panik mehr kriegen.«

»Er könnte jede Frau haben. Zum Vögeln braucht er mich nicht. Ich glaube, ich bin sogar die am schlechtesten Geeignete dafür.«

»Mag sein, aber das Doktorchen hat ein gutes Herz und in ihm steckt ein kleiner Weltverbesserer. Er hat so ein akutes Helfersyndrom. Und wenn er weiß, dass eine Frau mit deinen Problemen direkt unter ihm nächtigen muss, während er über dir mit einer anderen Frau ausschweifenden Sex haben soll, wird das nicht ohne Weiteres bei ihm gehen. Daher will er dich so schnell wie möglich heilen und ich bin gespannt, was er für dich hat. Bestimmt etwas, das einer Frau große Lust bereitet.«

Ihre Worte bringen mich zum Grübeln und ich bin nun ebenfalls neugierig.

Ich schreibe ihm sogar noch eine Nachricht, als wir starten, und teile ihm mit, dass ich gleich da bin. Er schreibt zurück, ich solle in seine Wohnung kommen.

Runa ist mir dabei dicht auf den Fersen, als wäre sie an mich gekettet. Dennoch finde ich es erleichternd, dass sie mit mir zu Elias geht, denn falls es mein Bruder oder Nika sehen sollten, kann ich immer noch behaupten, Runa wollte sich lediglich ihre Wohnung in spe nochmal angucken, ehe sie abreist.

Allerdings mustert Elias meine Freundin ziemlich kritisch, als er uns beide vor seiner Tür stehen sieht.

»Solltest du etwas Versautes mit Mala vorhaben, verschwinde ich sofort«, antwortet Runa ungefragt und Elias’ Miene ist keine Regung zu entnehmen, während mein Herz bei seinem Anblick sofort zu rasen begonnen hat. Jede Zelle in mir sehnt sich nach dem Mann, der in Bluejeans, weißen Socken und einem weißen Harley-Davidson-Shirt, das sich stramm über seine Muskeln zieht, vor mir steht und zu überlegen scheint.

»Da du weißt, was Mala für Probleme hat?«, richtet er sich nun an Runa, die nickt.

»Du weißt auch, was zwischen uns lief?«

»Ja. Ich habe von dem Chaos letzte Nacht gehört«, gibt sie zu und ich bin froh, dass Elias mir nicht böse ist, weil ich ihr fast alles erzähle. Ich wüsste nicht, ob ich damit umgehend könnte, wenn er solche intimen Dinge einem Freund anvertrauen würde. Aber er kennt Frauen. Vermutlich sogar besser als die meisten anderen Männer, weshalb er es mir durchgehen lässt und uns beide in seine Wohnung winkt.

Kaum stehe ich in seinem Flur, höre ich ein Miauen, was mich in leichte Panik versetzt. Für einen Moment befürchte ich, auch noch schizophren zu werden, zumal ich ja heute Morgen Nika von so einem Miauen erzählt habe.

»Alles okay?«, erkundigt sich Elias, der umgehend merkt, dass etwas nicht stimmt.

»Ja, alles gut«, flunkere ich, damit er mich nicht für komplett gestört hält.

»Also, ich hab da was für dich. Ich hoffe, du freust dich darüber. Auf jeden Fall wird es dir helfen. Und solltest du mein Geschenk nicht wollen, ist es auch kein Problem. Du kannst ehrlich sein. Ich wünsche mir sogar, dass du ehrlich bist. Okay?«

Ich nicke, als ich schon wieder ein Miauen höre.

»Hast du eine Katze?«, fragt Runa unterdessen und mir fällt ein Stein vom Herzen.

»Hörst du das Miauen auch?«, will ich von ihr wissen.

»Ja, ich bin ja nicht taub.«

Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich drehe jetzt völlig durch.

Wieder miaut es und Elias gibt uns zu verstehen, dass wir ihm in sein Wohnzimmer folgen sollen. Vorsorglich ziehen wir beide fast synchron die Schuhe aus, weil wir wissen, wie reinlich und ordnungsliebend er ist. Daher kann ich kaum glauben, was ich in seinem Wohnzimmer entdecke. Ein Kätzchen!

Ein klitzekleines, rot getigertes Kätzchen, mit weißen Pfötchen und einem weißen Lätzchen, das sich bis zum Schnäuzchen zieht.

Die Mieze flitzt gerade über sein Sofa und springt von da auf den Sessel, ehe sie mit dem Schwänzchen wackelt, den Tisch anvisiert, springt und an die einzige Vase stößt, die da steht. Sie rutscht und fällt krachend zu Boden, wobei sich die Mieze erschreckt, aus dem Stand einen Sprung macht und ihr gleichzeitig alle Haare zu Berge stehen. Sie sieht aus, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. Dann landet sie wieder auf ihren Füßen, macht einen Buckel und faucht die am Boden liegende Vase an, die Gott sei Dank noch heil ist.

»Darf ich vorstellen?«, fragt Elias ganz ruhig. »Das ist Teufel, ein wahrer, kleiner Teufel, wenn ihr mich fragt. Und sie ist übrigens deine Katze, Mala, sofern du sie willst.«

»O Gott, wie süß!«, quietscht Runa auch schon, ehe sie Babygeräusche von sich gibt und sich so dem Kätzchen nähert, während es in mir drunter und drüber geht.

Das Erste, woran ich denken muss, ist Adam. Als Zweites kommt mir der Name Teufel in den Sinn und ich verstehe, was Elias damit bezwecken will. Dann schaue ich das Kätzchen an, das sich von Runa an ihrem Hälschen kraulen lässt. Runa ist auch diejenige, die zuerst wieder spricht.

»Hätte mir ein Kerl eine Katze geschenkt, würde ich ihn sofort vor einen Traualtar schleifen.« Ihr Blick wandert von mir zu Elias und wieder zu mir.

»Ich schätze, bei so einer Aktion würde er flüchten«, erwidere ich und Elias nickt in aller Ruhe, ehe er mich ansieht.

»Ich dachte, du magst Katzen«, bemerkt er.

»Tue ich auch. Und ich würde den kleinen frechen Fratz…«

»Teufel«, unterbricht mich Elias sofort. »Sag seinen Namen!«, fordert er und ich beginne von vorne.

»Ich würde den kleinen Teufel wahnsinnig gerne nehmen. Aber ich weiß, was Adam dazu sagt. Er würde das nicht wollen. Und er hat eh schon genug zu kämpfen.«

»Du auch, Mala. Denk bitte mal an dich! Dein Bruder hat vor drei Jahren seine Frau verloren. Das ist ganz furchtbar und das will ich in keiner Weise kleinreden. Daher mache ich auch alles für ihn, was ich nur kann. Aber weder du und auch nicht seine Kinder sollten seinetwegen ständig mit allen Wünschen zurückstecken müssen. Irgendwann muss seine Trauerphase auch mal ein Ende finden! Denn ich weiß, wie gerne die Kids in den Urlaub fahren würden. Aber dazu ist er angeblich nicht in der Lage, seit Julia nicht mehr da ist. Er kann genauso wenig mit Levi auf einen Spielplatz gehen, das musst du immer machen, Mala. Mit den Kindern spielen, singen, lachen, tanzen – all das, was ein Vater gewöhnlich tut, ist seit dem Tod ihrer Mutter für die beiden auch vorbei. Zumindest mit ihm. Ich weiß nicht, ob Levi seinen Vater jemals lächelnd gesehen hat, denn beim letzten Mal war er noch viel zu klein, um es zu registrieren. Ihr alle leidet unter Adams Verhalten. Du auch, Mala! Hört auf damit! Damit helft ihr ihm kein bisschen. Ihm würde es guttun, seinen Sohn auf einem Spielplatz klettern zu sehen. Oder einfach mal mit seiner Tochter ins Kino zu gehen, mit den Kids zu tanzen, einen Drachen steigen zu lassen. Irgendwas. Herrgott, der Mann lebt nicht mehr, er existiert nur noch«, gibt Elias mit einer solchen Wucht von sich, wie ich es noch nie von ihm erlebt habe, und er macht weiter.

»Wenn du den kleinen Teufel willst, dann nimm ihn, Mala! Ich habe auch schon alles für die Katze besorgt. Ein Katzenklo und Streu, einen Tragekorb, Futter und einen Kratzbaum«, zählt er auf und deutet darauf. Das Katzenklo steht tatsächlich in seiner schicken Stube in der Ecke. Und direkt daneben ein Stapel Katzenfutter, samt dem Korb und ein eingepackter Kratzbaum. Zumindest ist einer auf der großen Verpackung des Kartons zu sehen. »Ich habe auch Spielsachen besorgt, die sind allerdings noch im Auto. Also für das Kätzchen hast du alles, was du für den Start brauchst. Ich rede auch mit deinem Bruder, zumal seine Kinder sicherlich auch Gefallen an dem Tier finden.«

»O ja. Nika wollte schon ewig ein Kätzchen haben. Ich auch«, gebe ich leise zu und gehe auf die Knie, was das Miezchen realisiert und sofort zu mir gerannt kommt. Sie schmiegt sich gleich an mich und beginnt zu schnurren, was sie bis jetzt noch gar nicht gemacht hat. In dem Moment weiß ich, dass es meine Katze ist. Die, die ich schon seit meiner Kindheit haben wollte.

Ich nehme sie auf den Arm und erhebe mich mit ihr, während mir Tränen in den Augen brennen. Diesmal sind es Freudentränen. »Hey, du kleiner Mann. Oder bist du ein Mädchen?«, frage ich.

»Es ist ein Junge. Und du kennst seinen Namen. Sag ihn, Mala! Sag ihn Tag für Tag. Streichle den Teufel, schmuse mit ihm. Nimm ihn mit in dein Bett. Liebe ihn – den Teufel.«

»Scheiße«, höre ich Runa raunen und bemerke den Blick, mit dem sie Elias ansieht. »Jetzt kapiere ich, was das soll. Ist das eine geile Idee.«

»Ja. Sie muss ihre Angst vorm Teufel verlieren. Sie muss seinen Namen mit etwas Positivem verknüpfen. Im besten Fall mit etwas, das sie lieben kann. Dadurch kann man ihre Konditionierung auflösen und umdeuten«, erklärt er, als wäre ich gar nicht im Raum.

»Du behältst diese Katze! Ich rede auch mit deinem Bruder!«, darf ich mir von Runa anhören.

»Das Gespräch mit Adam übernehme ich. Ich werde auch sofort zu ihm gehen. Ihr beide bleibt so lange hier bei dem Teufel und passt auf, dass er die Wohnung nicht zerlegt. Du willst sie schließlich nach mir mieten«, sagt er mit Blick zu Runa und ich klinke mich nochmal ein.

»Bitte sag Adam auf keinen Fall etwas von uns!«

Elias zeichnet sich einen imaginären Heiligenschein über den Kopf, ehe er das Wohnzimmer verlässt und Runa ihm sehnsuchtsvoll hinterherblickt.

»O Mala, kümmere dich um deine Vagina! Die Vorstellung, dass du Sex mit ihm haben könntest, dabei aber zu heulen anfängst, bringt mich um. Das ist ja furchtbar! Er ist so ein geiler Typ.«

»Ja, das ist er«, gebe ich zu. »Aber leider hat sein Herz genauso große Schäden wie mein Intimbereich, beziehungsweise mein Kopf. Ich kann keinen Sex haben und er kann nicht lieben. Sind wir nicht ein geiles Paar?« Aus meiner Stimme trieft die Ironie.

»Na ja. Der eine hat, was dem anderen fehlt. Wenn ihr es richtig anstellt, könnt ihr euch gegenseitig ergänzen. Er kann dir gesunden Sex näherbringen und du ihm vielleicht die Liebe, indem du ihn einfach liebst. Traut euch! Ihr habt doch beide nichts zu verlieren.«

Runas Worte wirbeln durch mich hindurch und schenken mir Hoffnung, wo es gar keine Hoffnung geben dürfte. Dennoch ist sie da und bestärkt mich darin, mein Kätzchen dicht an mich zu drücken. Es schnurrt noch immer und beginnt jetzt, meine Hand abzuschlecken.

Die folgenden Worte fallen mir schwer, obwohl der Anfang stimmt. Trotzdem fühlt es sich merkwürdig an. Gerade so, als würde sich etwas in mir verdrehen. Ich sage es dennoch: »Ich hab dich lieb, Teufel-chen.«


Kapitel 21


Elias
[image: ]


Nika öffnet mir und teilt mir mit, dass ihr Vater in der Küche ist, wo er über einem Stapel Papieren samt Laptop am Küchentisch sitzt. Unsere Wohnungen sind zwar nicht klein, im Gegenteil. Ich weiß gar nicht, was ich in all den Räumen bei mir unterbringen soll. Aber ich habe auch keine zwei Kinder, die jeweils ein Kinderzimmer benötigen. Und Mala bewohnt den größten Raum der Wohnung, weshalb Adam leider kein Arbeitszimmer hat und stets auf die Küche ausweichen muss, wenn er Abrechnungen und dergleichen macht.

»Sieht so aus, als würde ich gerade stören. Ich müsste dennoch mal kurz mit dir reden. Hast du fünf Minuten auf ein Bier?«

Ich merke, wie tief er Luft holt und sich das Chaos auf dem Küchentisch ansieht.

»Eigentlich passt es gerade gar nicht.«

»Ich sehe es, aber es ist wichtig.«

»Na, schön, Bier ist im Kühlschrank.«

Ich nicke und hole uns zwei Dosen heraus. Eine davon reiche ich ihm, meine öffne ich zischend und setze mich damit zu ihm an den Küchentisch.

»Was gibt’s? Wie kann ich dir helfen?«, will er wissen und öffnet sein Bier, von dem er gleich trinkt.

»Ich habe Mala ein kleines Geschenk gemacht und möchte, dass sie es behält.«

Er schaut mich ganz erstaunt an. Vermutlich auch, weil er weiß, dass ich kein besonders gutes Verhältnis zu seiner Schwester habe.

»Okay. Und wo ist das Problem?«

»Du bist das Problem.«

»Bitte?«, fragt er und ich habe seine volle Aufmerksamkeit.

»An ihrem Geburtstag habe ich mich abends ausführlich mit ihr und Runa unterhalten. Dabei kamen wir auf dieses Kloster zu sprechen, in dem die Mädchen jahrelang waren. Deine Schwester hat da ganz schön was durchgemacht.«

»Ich weiß. Deshalb habe ich sie, so oft es ging, da rausgeholt. Ihre Ferien hat sie später komplett bei mir verbracht.«

»Weißt du auch, was sie den Mädchen für einen Müll eingeredet haben?«

»Ja, so grob. Es war alles sehr streng katholisch.«

»Ein bisschen zu streng, wenn du mich fragst. Ist dir bewusst, dass Mala panische Angst vorm Teufel hat und deswegen teils schwere Panikattacken bekommt?« Mehr sage ich nicht dazu, das muss reichen. Er schüttelt auch schon den Kopf.

»Ich weiß nur, dass es hin und wieder zu Panikattacken kam, aber eher selten. Vom Teufel weiß ich nichts.«

»Dann weißt du es jetzt. Ich habe sie diese Woche bei einer Panikattacke erlebt. Es war extrem. Darum habe ich ihr eine Katze gekauft, die Teufel heißt. Beziehungsweise habe ich sie so genannt, um ihr Hirn umzuprogrammieren, damit sie die Angst vor dem Beelzebub verliert.«

»Du hast was getan?«, fragt er laut und geschockt zugleich. »Eine Katze? Eine echte? Ernsthaft? Warum kein Kuscheltier?«

»Ein Kuscheltier? Mala ist sechsundzwanzig Jahre alt! Was soll sie denn mit einem Kuscheltier anfangen?«

Adam lehnt sich stöhnend im Stuhl zurück und greift sich mit beiden Händen an den Kopf, während ich ihm nochmal erkläre, was es mit dem Teufel in Katzengestalt auf sich hat und welchen Einfluss das Tier im besten Fall auf Mala nehmen kann. Er lässt die Hände wieder sinken und schaut mich an.

»Ich verstehe ja, was du meinst. Mir war auch nicht bewusst, dass sie sich vorm Teufel fürchtet. Davon hat sie nie etwas gesagt. Es ist ja auch ein bisschen weit hergeholt. Ich meine, dass man Kindern mit so etwas Angst machen kann, verstehe ich noch. Aber Mala ist doch erwachsen!«

»Ja, aber die Gehirnwäsche hat sich tief in ihre Seele eingebrannt. Du hast ja keine Ahnung, was sie den Kindern in diesem Scheiß-Kloster eingetrichtert und angetan haben. Und bei Mala war es noch schlimmer als bei den meisten anderen, weil deine Eltern nie wirklich für sie da waren. Es gab keinen Erwachsenen, der sie geliebt hat, weshalb die Angstmacherei der Nonnen einen viel größeren Einfluss auf sie hatte, als auf die meisten anderen. Und es steckt noch immer in ihr und kommt in bestimmten Situationen hoch.«

Ich kann sehen, wie es in Adam arbeitet. Er trinkt von seinem Bier, stöhnt wieder, fährt sich durch seine dunklen Haare und fragt: »Wo ist diese Katze?«

»Oben in meiner Wohnung. Mit Mala und Runa. Ich wollte dich nur vorwarnen, weil sie gleich zu dir kommen.«

»O man, Elias! Warum eine Katze? Ich habe genug mit den Kindern zu tun!«

»Dann packst du den Teufel auch noch. Pass nur auf, dass Mala ihn auch so nennt. Nicht, dass ihr das Kätzchen nächste Woche Miezi oder Muschi ruft. Dann war alles umsonst.«

»Muschi?«, fragt er und verzieht das Gesicht.

»Na ja, irgend so ein gängiger Katzenname. Ich kenne mich da nicht aus. Ich hatte noch nie eine Katze.«

Adam schüttelt verzweifelt den Kopf. »Wo hast du das Tierchen her?«

»Aus einem Tierheim. Ich war heute nach der Arbeit dort und wollte mich eigentlich erstmal umsehen, als eine Mitarbeiterin nebenbei meinte, sie hätten einen kleinen Teufel, ein zehn Wochen altes Kätzchen, das ziemlich wild und daher schwer vermittelbar ist.«

»Na, besten Dank. Und ausgerechnet das hast du genommen«, zählt er eins und eins zusammen und trinkt seine Dose Bier am Stück aus.

Ich zucke, mir keiner Schuld bewusst, mit den Schultern. »Für mich war es ein Zeichen. Ich habe nach einem Teufel gesucht und einen gefunden. Das Katerchen ist ganz süß und Mala mag ihn. Das ist die Hauptsache.«

»Na, ganz toll. Ich bin begeistert.«

»Ja, ich merk’s. Aber wenn es deiner Schwester hilft, solltest du froh darüber sein!«

»Hey, ich wusste ja noch nicht einmal, dass sie in ihrem Alter Angst vor dem Teufel hat, was ich immer noch nicht verstehe. Sie hätte es mir auch mal sagen können. Und vor allem hätte sie es Viktor sagen sollen. Also, Doktor Adler, meinem Kumpel. Er ist Psychologe und sie ist bei ihm in Therapie. Er hätte ihr garantiert mehr helfen können als so eine Katze!«

»Viktor weiß von ihrer Panik in Bezug auf den Teufel. Er ist auch dran und arbeitet an der Austreibung der dämonischen Gehirnwäsche, der sie jahrelang ausgesetzt war. Darum denke ich, dass er auf die Katze, beziehungsweise den Teufel, der ab sofort Tag und Nacht an Malas Seite ist, positiv reagieren würde.«

Adam schaut mich eindringlich an. »Woher weißt du das alles? Ich meine, das vom Teufel und auch, dass sie bei Viktor in Therapie ist. Hat sie dir das alles anvertraut, einfach so?«

»Einfach so war das nicht. Sie hatte an dem Tag in der Therme ein paar Cocktails getrunken, dazu hatte deine Mutter sie schwer verletzt und ich war der Einzige, der dazwischengegangen ist. Daher hat sie sich mir ein bisschen geöffnet. Dann kam Runa dazu, eins ging ins andere, und beide haben immer mehr erzählt und mir Dinge aus ihrem Klosterleben anvertraut, das mich jetzt noch zur Weißglut treibt. Es ist eine Schande, dass da niemand eher eingegriffen hat!«

Adam nickt zustimmend, während sein Gesicht Traurigkeit und Kummer offenbaren. Aber so sieht er ja meistens aus. Ich kenne ihn gar nicht anders. Lediglich auf den Fotos, die hier noch vereinzelt stehen und die ihn mit Julia zeigen, lächelt er. Da ist er ein völlig anderer Mensch, beziehungsweise war er es mal. Aber die Zeiten sind lange vorbei. Jetzt hat er mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen. Dennoch knickt er endlich ein und gibt mir sein Okay, sodass ich wieder nach oben gehe und den Frauen sage, dass sie mit dem kleinen Teufel nach unten ziehen können.

Mala kann es kaum fassen. Sie freut sich sichtbar.

Aber noch mehr freuen sich Levi und Nika, als sie das Kätzchen sehen. Nika weint sogar vor lauter Freude und ich hole nach und nach das ganze Zubehör, wobei ich froh bin, dass das Zeug samt Katze endlich aus meiner Wohnung verschwindet. Denn mich hat der kleine Kater in den zwei Stunden, in denen ich ihn hatte, ganz schön an meine Grenzen gebracht. Daher hole ich auch noch das Katzenspielzeug, von dem ich reichlich gekauft habe, aus meinem Auto und bleibe anschließend eine Weile bei den Brenners, die sich samt Runa und dem Kätzchen im Wohnzimmer befinden, wo der kleine Stubentiger seine neue Umgebung erkundet.

Die Kinder spielen mit dem Teufelchen, dessen Name ihnen nicht gefällt. Nika meint, er sähe aus wie Garfield und Levi ruft ständig, »Miezi, Miezi«, wie ich es befürchtet habe. Daher muss ich eingreifen und improvisieren. »Sicherlich gibt es schönere Namen als Teufel für so eine Katze. Aber da er sehr wild ist, wurde ihm dieser Name gegeben. Er hört schon drauf«, flunkere ich. »Ihn jetzt nochmal umzubenennen, würde ihn sicherlich verwirren und er wüsste dann gar nicht, wer gemeint ist.«

Das überzeugt Levi und Nika, die ihn abwechselnd streicheln und mit ihm spielen, während Adam in seinem Sessel sitzt und seinen Kopf in die Hände stützt.

»Er soll heute bei mir schlafen!«, ruft Levi.

»Nein bei mir!«, mischt Nika mit.

»Eigentlich soll er bei Mala schlafen«, klinke ich mich erneut ein. »Es ist ihr Therapiekater, weil es ihr manchmal nicht so gut geht«, versuche ich den Kindern zu vermitteln und füge hinzu: »Im Tierheim haben sie allerdings noch viele andere Kätzchen.«

Umgehend schaut Adam auf. »Wage es!«, droht er mir mit einem stechenden Blick. »Dieser Kater reicht, mehr kommt mir nicht ins Haus!«

»Also ist es okay, wenn er bei uns bleibt?«, hakt Mala nochmal nach und als ihr Bruder nickt, fällt sie ihm dankbar um den Hals und küsst ihn auf die Wange.

Dasselbe macht Runa eine halbe Stunde später, als sie sich von uns allen verabschiedet. Sie hat schon die Kinder ausgiebig geknuddelt, mich umarmt und gerade hängt sie an Adam, der immer noch in seinem Sessel sitzt und sich ungeschickt aus ihrer Umarmung lösen will. Doch Runa hält ihn fest und drückt ihm zusätzlich einen schmatzenden Kuss auf seine behaarte Wange.

»Verdammt, Runa, was soll das? Meine Frau ist tot!«, sagt er erbost und Runa lässt ihn los.

»Ja, das wissen wir alle. Aber du lebst noch, wobei du das manchmal zu vergessen scheinst«, kontert sie und ich möchte am liebsten laut klatschen, verkneife es mir aber und schaue zu, wie sie jetzt zu Mala geht und die zwei sich in den Armen liegen.

»Im September bin ich wieder da. Dann ziehe ich über euch ein!«

»O Gott«, stöhnt Adam.

»Papa! Och, man, du bist aber auch schlimm!«, schimpft Nika, wobei ich ihr stumm recht geben muss. Er ist manchmal unmöglich. Doch Runa stört sich nicht dran. Sie wirft ihm sogar noch eine Kusshand zu, die ihn brummen lässt, während Mala grinst und ich mich gleich mit den beiden zur Haustür begebe, da Runa nun geht.

»Was hättest du mit dem Kätzchen gemacht, hätte Adam konsequent Nein gesagt?«, will Runa von mir wissen, als Mala die Wohnungstür schon geöffnet hat.

»Dann hätte ich es mit nach Himmelsbach genommen. Zwar hätte ich den Kater nicht behalten, aber meine Freunde dort wussten Bescheid. Silvan und seine Frau hätten das Tier aufgenommen. Sie haben Hühner, Schafe, Ziegen, Hasen – die Katze wäre jederzeit auf ihrem kleinen Bauernhof willkommen gewesen.«

»Das klingt ja total urig«, merkt Runa an.

Ich nicke. »Ja, ist es. Idyllisch könnte man auch dazu sagen.«

»Meinst du, du passt mit deinem Ordnungsfimmel in so eine Gegend?«, will sie noch wissen.

Ich nicke. »Ja. Mein altes Haus ist umgebaut und komplett modernisiert. Tiere habe ich keine und die will ich auch nicht. Aber in Himmelsbach habe ich einen schönen Rückzugsort und alle Ruhe der Welt.«

Während ich das sage, sieht mich Mala nachdenklich an und schenkt mir ein scheues Lächeln.

Ich nutze die Gelegenheit, um ihr und Runa noch grob zu erläutern, was ich Adam in Bezug auf den Teufel und die Katze gesagt habe, damit es später zu keinen Missverständnissen kommt. Beide nicken und umarmen sich nochmal, ehe Runa endgültig geht und ich mich nicht überwinden kann, Mala zu umarmen. Mir hat die Nacht mit ihr in meinen Armen gereicht. Denn obwohl ich gerne ausschweifenden Sex habe und diesbezüglich sehr offen bin, meide ich jede Form von Nähe. Auch küsse ich prinzipiell keine Frau. Ich habe nur Sex und das soll auch so bleiben.


Kapitel 22


Elias
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Trotzdem lächle ich Mala an und frage, ob sie morgen Abend wieder zu mir kommen will.

»Wenn du dich nochmal traust, gerne«, lautet ihre Antwort, die ich abnicke, obwohl schon etwas Wahres dran ist. Ihr Zusammenbruch in meiner Dusche war nicht ohne. Ich habe mich selten so miserabel gefühlt, zumal es ja meine Schuld war. Ich hätte es besser wissen müssen! Nur, weil es ihr zeitweise gutging, was unserem kleinen Dusch-Spiel geschuldet war, heißt das noch lange nicht, dass sich ihre Konditionierung im Nu aufgelöst hat.

Aber ich werde, solange ich noch hier wohne, alles tun, um ihr da irgendwie herauszuhelfen, und fange am nächsten Abend gleich damit an, indem ich die Regeln vorgebe.

Wir tanzen, und zwar nackt. Mehr nicht. Keine Streicheleinheiten – gar nichts. Ich will, dass sie sich an das Gefühl der Nacktheit gewöhnt. Es soll nichts Außergewöhnliches für sie sein. Nichts, das sie mit Sexualität in Verbindung bringt, auch nichts, wofür sie sich schämen muss und erst recht nichts Verbotenes oder gar Dämonisches. Darum schauen wir, auf meinen Wunsch hin, zwei Abende später einen Film zusammen – selbstverständlich auch wieder nackt. Sie kuschelt sich dabei sogar an mich, obwohl ich so etwas weniger mag. Aber ihr zuliebe lass ich es durchgehen und will mir gar nicht eingestehen, wie gut es mir selbst gefällt. Darum gibt es am übernächsten Abend keinen Film. Da kochen wir nackt zusammen und essen anschließend auch nackt, während Mala immer wieder den Kopf schüttelt, weil sie meine Vorschläge, die von Mal zu Mal kreativer werden, nicht fassen kann. Allerdings fällt es ihr immer leichter, sich nackt durch meine Wohnung zu bewegen, was mein eigentliches Ziel war.

Nach vierzehn Tagen, in denen wir ohne Bekleidung Gesellschaftsspiele gespielt und Yoga gemacht haben, dazu noch Hanteltraining, Bilder gemalt und gepuzzelt, hat sie keinerlei Hemmungen mehr, sich vor mir auszuziehen. Sie war sogar ganz von sich aus an meiner Pole-Dance-Stange und konnte so erfahren, wie viel Spaß man an dem Gerät haben kann.

Deswegen gehen wir einen Schritt weiter und duschen nochmal zusammen. Dabei seife ich sie ganz normal ein und berühre sie wieder überall, aber diesmal, ohne sie zu stimulieren, obwohl sie gerne mehr möchte, aber das gibt es erstmal nicht.

Wir duschen zwei weitere Abende in Folge, berühren uns dabei gegenseitig überall, ohne dass mehr passiert, obwohl auch ich merke, wie hart das ist. Fast immer, wenn sie gegangen ist, muss ich danach erstmal Hand anlegen und mir einen runterholen, anders packe ich es nicht. Aber wir kommen voran.

Es ist Ende Juli, als Mala mir sagt, dass ihre Haut in meiner Gegenwart zu ihrer neuen Kleidung geworden ist. Diese Worte geben mir die Gewissheit, dass wir weitergehen können, zumal sie ihre Angst vorm Teufel verloren hat, dem Kätzchen sei Dank. Sie liebt ihr kleines Teufelchen, wie alle aus der Familie. Selbst Adam ist der Katze verfallen und für Mala ist sie zu einem treuen Gefährten geworden.

Ich weiß nur nicht, inwieweit sich die Umprogrammierung auf ihre Genitalien ausgeweitet hat. Ich schätze, die Finsternis ist immer noch da, obwohl sie fleißig an ihrem Trauma und der Umdeutung arbeitet. Auch Viktor tut sein Bestes und hat ihr sogar drei wöchentliche Sitzungen angeboten, um die Konditionierungen umzuwandeln, sodass wir uns ganz sacht weiter voranwagen. Ich bin dafür, dass wir gezielte Stimulierungen einbauen.

Mala ist Feuer und Flamme. Sie möchte mir sogar unbedingt einen blasen. Zum einen, weil sie es, vor ihrem Zusammenbruch in der Dusche, nicht zu Ende gebracht hat. Zum anderen, weil es immer noch zwei zu null steht, was unsere Höhepunkte anbelangt. Zumindest argumentiert sie damit und ich gebe mein Okay, da sie mir auch glaubhaft versichert, mit Oralsex beim Mann noch nie großartige Probleme gehabt zu haben, weil sie dabei nichts spürt. Insofern lasse ich sie ran und genieße diese kleine Nummer wie selten was zuvor.

Ich sitze nackt in meinem Sessel, sie kniet vor mir und verwöhnt mich meisterlich, sodass ich viel zu schnell komme und ihr in den Mund spritze, was für mich eine Premiere ist, da ich stets auf Kondome bestanden habe. Doch bei Mala habe ich das Gefühl, wir brauchen keine. Zumindest nicht dafür. Am nächsten Abend möchte sie die Nummer wiederholen. Zuerst haben wir deswegen eine Diskussion, aber sie besteht darauf, weil sie mir einen weiteren Orgasmus schuldet, weshalb ich mich erneut geschlagen gebe und mich wieder verwöhnen lasse.

Als sie allerdings am nächsten Abend abermals damit anfängt, schiebe ich einen Riegel vor. Heute ist sie dran!

Ich bestehe auf eine Untersuchung, um zu schauen, wie gut ihre Heilung vorangeschritten ist. Dafür habe ich sogar Equipment aus der Praxis mitgebracht und ziehe unser Spielchen so auf, dass es täuschend echt wirkt. Vermutlich ist es sogar echt. Denn der Arzt in mir will wirklich wissen, wie weit man bei ihr gehen kann, ehe es kritisch wird. Ebenso will ich wissen, wie all ihre Körperteile auf diverse Reize reagieren, weshalb sich meine kleine Untersuchung ziehen wird.

Sie findet auch in meinem Spielzimmer statt, das heute Untersuchungszimmer heißt. Mala schwitzt dabei Blut und Wasser, zumal ich zusätzlich einen Arztkittel angezogen habe und ansonsten ebenfalls vollständig bekleidet bin, während sie sich splitterfasernackt vor mir auf der Liege befindet und bibbert.

Ich untersuche sie gründlich. Angefangen bei der Beweglichkeit ihrer Arme und Beine, ich begutachte auch noch ihren Rumpf, ehe ich mich ihren Brüsten widme und diese sehr sorgfältig abtaste und auch die Empfindlichkeit ihrer Brustwarzen teste, was Mala stark erregt. Als ich mich kurze Zeit später ihrem Intimbereich zuwende, ist sie schon klitschnass.

Eigentlich will ich ein paar Tests an ihrer Klitoris vornehmen und sie dann vaginal untersuchen, aber vorher explodiert sie mir schon, was mich jedoch nicht davon abhält, weiterzumachen. Daher bekommt sie an diesem Abend noch einen weiteren Orgasmus, der wieder mit Schuss daherkommt. Sie ejakuliert auf meine Liege, was mir sehr gut gefällt. Aber mindestens genauso gut gefällt es mir, als sie danach darauf besteht, mich auch zu befriedigen.

Sie springt von der Liege, kniet sich nackt vor mich, öffnet meinen Arztkittel, dann die Jeans, befreit meinen Schwanz und schaut mir unablässig in die Augen, während sie mich so gekonnt oral verwöhnt, dass ich schon wieder viel zu schnell komme und ihr in den Mund spritze, was ich gar nicht will. Aber sie besteht darauf und schluckt, als wäre mein Sperma das Beste, was sie je zu sich genommen hat, und das verdreht mich innerlich. Noch intensiver wird es, als sie sich wünscht, an diesem Abend wieder bei mir zu schlafen. Sie hat Angst, dass ihre Schuldgefühle, die sich bisher nicht gemeldet haben, doch noch kommen.

Darum liegt sie die ganze Nacht in meinen Armen, während ich mich frage, ob die Gefühle, die sich in mir auftun, gut oder schlecht sind. Denn ich fühle mich ihr immer mehr verbunden und denke zum ersten Mal darüber nach, ob ich mir vielleicht doch einen Ruck geben und eine Beziehung mit ihr eingehen sollte. Auch wenn die Panik, allein beim Gedanken daran, riesengroß ist.

Denn bereits jetzt mache ich mir ständig Sorgen um sie und versuche, ihr Leben zu kontrollieren. Wir schreiben täglich mehrfach miteinander. Ich möchte stets wissen, wo sie ist, wohin sie geht, wie es ihr geht, mit wem sie sich trifft, was sie mit Viktor besprochen hat und sogar, was sie isst und ob sie genügend Vitamine und Spurenelemente zu sich nimmt. Versorgt sie ihren Körper, meiner Auffassung nach, nicht gut genug, bekommt sie von mir am Abend die fehlenden Stoffe in Form von Nahrungsergänzungsmitteln.

Ich spüre täglich mehr, wie sich mein Kontrollwahn auf ihr Leben überträgt, obwohl es sie nicht zu stören scheint. Aber mich stört es, da ich weiß, dass ich in drei Wochen wegziehen werde und dann die vermeintliche Kontrolle gänzlich über sie verliere. Sie wird nicht mehr unter mir wohnen. Ich kann nicht mehr checken, ob und wann ihr Auto vorm Haus steht. Ebenso wenig weiß ich dann, wann sie ins Bett geht oder mit wem sie sich noch trifft.

Aktuell weiß ich es, weil sie mittlerweile fast jeden Abend bei mir ist. Und wenn sie geht, klopft sie anschließend von unten an die Decke und schreibt mir noch: Gute Nacht. Danach kann ich mich immer beruhigt hinlegen. Ganz besonders beruhigt bin ich heute, wo ich sie in meinen Armen halten kann.

Ich rieche ihren süßen, blumigen Duft. Spüre ihre samtweiche, warme Haut an meiner eigenen und fühle dabei eine Geborgenheit, die mir fremd ist. Alles in mir drängt danach, sie zu küssen. Doch das wage ich nicht. Es wäre ein Grenzübertritt für mich. Küsse empfinde ich als gefährlich – sie gehen tiefer als jede Berührung. Wenn ich küsse, verliere ich die Distanz, die ich zu jeder Frau wahre, und im schlimmsten Fall mein Herz, das eh schon viel zu viel für Mala empfindet. Daher erlaube ich es mir nur, ihr einen Kuss auf die Schläfe zu geben, ehe ich mit einer mir ebenfalls fremden Zufriedenheit einschlafe.

Am nächsten Morgen mache ich ihr wieder Frühstück, achte darauf, dass sie zusätzlich Vitamine zu sich nimmt, und rufe sie über den Tag sogar zweimal neben den steten Nachrichten an, um ihre Stimme zu hören. Am Abend ist sie wieder bei mir und ich frage mich, weshalb Adam davon nichts mitbekommt. Zumindest sagt er nichts. Aber er lässt Mala auch alle Freiheiten und kümmert sich nicht weiter darum, was sie tut. Er hat genug mit sich selbst zu tun. Außerdem ist sie eine erwachsene Frau und wohnt nur bei ihm, weil sie sich tagsüber um seine Kinder kümmert.

Sie bringt Levi jeden Morgen in die Kita, holt ihn mittags wieder ab und versorgt ihn und Nika, bis Adam am späten Nachmittag von der Arbeit kommt. Sie ist auch diejenige, die mit den Kindern spielt und Ausflüge mit ihnen macht, wozu Adam angeblich nicht in der Lage ist. Er achtet lediglich auf Nikas schulische Leistungen, macht mit ihr Hausaufgaben, bringt die Kinder ins Bett, geht für alle einkaufen, kocht und putzt sogar die Wohnung. Aber alles, wobei Spaß im Spiel sein könnte, meidet er wie der Teufel das Weihwasser.

Ich glaube, er kann keine schönen Gefühle ertragen, weil sie ihn unweigerlich an seine Zeit mit Julia erinnern. Daher geht er auch keinem einzigen Hobby nach.

Aber dafür zerre ich ihn dreimal die Woche mit ins Fitnessstudio, damit er nicht auch noch körperlich abbaut, da er ein Riese ist, der Lebensmittel ziemlich gerne mag. Er muss daher etwas für seine Muskulatur tun, wofür ich sorge, und man sieht es auch. Wenn ich mit ihm unterwegs bin, geht mir oft durch den Kopf, was er mit mir machen würde, wüsste er, was ich mit seiner Schwester so treibe. Denn die Dinge, die wir tun, werden immer extremer. Beziehungsweise brauche ich diese extremen Schlupflöcher, um mit Mala intim sein zu können und ihrem Köpfchen dabei andere Dinge vorzugaukeln.

Allerdings möchte sie in den letzten Tagen, die wir noch haben, dass wir zu normaler Intimität wechseln. Sie ist der Meinung, so weit zu sein. Immerhin hat sie nun fast sieben Wochen lang tägliche Übungen gemacht, in denen sie sich Sexualität als etwas sehr Positives verkauft hat. Ihr Mantra lautet: ›Mein Körper ist ein Geschenk, der durch erfüllende Sexualität weitere Leben schenken kann. Ich darf entscheiden, wer ihm schöne Gefühle entlockt, denn zwischen meinen Beinen befindet sich die Wiege des Lebens, die stimuliert werden muss, um Leben zu schenken.‹ Sie hat die Worte selbst verfasst und das meiste davon ist auf Nachwuchs ausgelegt, weil für sie eine Familie mit Kindern das Größte im Leben ist. Nichts wünscht sie sich mehr.

Daher sagt sie dieses Mantra täglich zigfach und schreibt es wieder und wieder auf. Zusätzlich hat sie damit begonnen, wunderschöne Kissen zu nähen. Es sind keine gewöhnlichen Kissen. Es sind Symbole. Ich habe einige davon mit in unsere Praxis genommen, wo sie großen Anklang finden, denn Mala näht Vaginen, Eierstöcke, äußere Schamlippen, innere Schamlippen, die Gebärmutter, Embryonen, Föten und sogar die Klitoris in ihrer Gesamtheit, die etwas von einem anmutigen Schwan hat. Es sind wunderschöne Arbeiten. Geradezu ein Tribut an die Weiblichkeit.

Runa ist auch hin und weg von den Kissen. Mala musste ihr sogar welche nach Alaska schicken. Allerdings mit der Bitte, sie nicht in den Posts, wo sie die Kissen vorstellt, zu markieren, weil sie Angst vor Adams Reaktion dazu hat. Er ist halt ein Spießer durch und durch, obwohl Mala mit diesen Kissen in Serienproduktion gehen könnte. Wir haben allein in unserer Praxis täglich zig Nachfragen dazu.

Ich vermittle auch den Kontakt zu Mala, weil ich es gut finde, dass sie nun anstatt Hosen, Hemden und Kleidern Kissen näht, die von der Form und Farbe her weiblichen Geschlechtsteilen nachempfunden sind. Mala füllt sie sogar noch, sodass sich Plastiken zum Kuscheln daraus ergeben. Und sie legt all ihre Kreativität in diese Arbeiten, die an Anmut für diese besonderen Organe nicht zu überbieten sind. Ich bin mir daher ziemlich sicher, dass sich ganz viel in ihrem Inneren verändert hat.

Trotzdem wage ich es immer noch nicht, mit ihr zu schlafen. Unser erstes Mal war weit mehr als nur ein Reinfall. Es war eine Vollkatastrophe. Darum möchte ich, dass sie sich selbst gezielt verwöhnt. Vor meinen Augen.

Und zwar mit einigen meiner wunderschönen, nagelneuen Vibratoren. Manche sind zum Auflegen, andere wiederum zum Einführen. Ich habe sogar welche dabei, die neben der Vagina und Klitoris noch den Anus stimulieren. Und ich will beobachten, wie Mala auf all diese Reize reagiert, ehe ich mit ihr schlafe. Dabei lasse ich sie wissen, dass sie immer nur so weit gehen soll, wie es sich gut für sie anfühlt. Sobald negative Gefühle aufkommen, soll sie sofort stoppen. Daher dauert es drei Abende, ehe sie ihren ersten eigenen Orgasmus in einer friedlichen Umgebung erleben kann.

Ich habe dafür mein Spielzimmer abgedunkelt, zusätzlich Kerzen angezündet, leise Musik aufgelegt und sitze auf dem Bett neben ihr, während sie entspannt im Kissen liegt, ihre Beine gespreizt hat und sich verwöhnt, bis es passiert. Danach lächelt sie selig und wünscht sich, wieder bei mir zu schlafen.

Da ich ihr keinen Wunsch abschlagen kann, lege ich mich gleich an Ort und Stelle zu ihr ins Bett. Mein Herz verwandelt sich dabei in einen Magneten und sie ist das Gegenstück, das mich beinahe schmerzlich anzieht. Dadurch ist es auch kein Wunder, dass unsere Körper, die sich mittlerweile immens vertraut sind, zueinander hingezogen fühlen und Mala wiederholt die Bitte äußert, mit mir zu schlafen. Es geschieht sogar noch in derselben Nacht und ich achte akribisch darauf, was ich tue.

Ich flehe sie an, ehrlich zu sein und mir durch Zeichen und Worte zu verstehen zu geben, sobald sie sich auch nur ansatzweise unwohl fühlt. Und das tut sie mehrfach, weil immer mal wieder Wellen kommen, die sie zwischendurch sogar weinen lassen. Aber sie will nicht, dass wir aufhören, und fordert damit nicht nur sich selbst, sondern auch mich heraus. Mir ist beinahe übel, als ich voller Sorge in sie eindringe. Doch kaum bin ich in ihr, ist da ein Gefühl, wie nach Hause kommen. Ich habe mich noch nie in einer Frau so wohl gefühlt wie in ihr.

Es hat noch nicht einmal etwas mit Sexualität zu tun. Es ist eine Verschmelzung zweier Menschen, die sich unwahrscheinlich nah sind. Vermutlich spürt sie das auch, denn sie lächelt und diesmal voller Ehrlichkeit.

Wir bewegen uns nicht, sondern fühlen uns nur und das ganz ohne Kondom, weil ich akribisch darauf achte, dass sie ihre Pille abends immer pünktlich einnimmt. Daher schreit mein Gewissen nur leicht auf, als ich mich eine halbe Stunde später, nach einem absolut liebevollen Akt, in ihr ergieße.

Am nächsten Abend schläft sie wieder bei mir und mit mir. Am übernächsten Abend erneut.

Die dunklen Wolken, die sie jahrelang in Gefangenschaft gehalten haben, scheinen verschwunden zu sein. Zumindest tauchen sie kaum noch auf, wenn wir zusammen intim sind. Daher müsste Mala eigentlich glücklich sein. Aber da mein Umzug bevorsteht, ist sie es nicht. Schon morgen werden alle Möbel abgeholt, bis auf die Einbauküche und Runas Spielzimmer, das ich ihr komplett überlasse, obwohl sich in diesem Raum fast alle Erinnerungen an Malas Weg zu ihrer Heilung befinden.

Wenn ich mich in dem Zimmer befinde, kommt es mir vor, als hätte sich das, was wir hier getan haben, in die Wände eingebrannt. Daher ist es ein merkwürdiges Gefühl, den Raum, wie er ist, zurückzulassen, obwohl Himmelsbach nicht aus der Welt ist und wir dort neue Erinnerungen schaffen können.

Ich habe Mala gesagt, dass sie mich dort täglich besuchen und auch bei mir übernachten kann. Trotzdem fühlt es sich komisch an, zu wissen, dass ich den Wohnungsschlüssel endgültig umdrehen und gehen muss, obwohl ich hier in den letzten Wochen so glücklich war wie noch nie. Die letzten zwei Nächte verbringen wir daher konstant zusammen und schlafen noch mehrfach miteinander. Dennoch breitet sich in mir dieselbe Melancholie aus, die auch Mala befallen hat. Das merkt man vor allem bei unserem allerletzten Mal in diesem Zimmer.

Morgen früh werde ich gehen. Daher fühlt sich unser Akt wie ein Abschied an. Mala weint sogar dabei, jedoch versichert sie mir, dass der einzige Teufel, den sie kennt, unter diesem Zimmer in seinem Körbchen liegt und schläft. Sie sagt mir, dass sie nur traurig ist, weil es unser letztes Mal ist.

»Nicht das letzte Mal«, beruhige ich sie. »Nur in diesem Zimmer wird es das letzte Mal sein.«

Meine Worte scheinen sie nicht zu trösten. Sie liegt anschließend sehr nachdenklich in meinen Armen. Wir schauen uns in die Augen und ihre Fingerspitzen fahren über meine Gesichtszüge, dann über meine Lippen, die unter ihrer Berührung pickeln.

Wir haben uns noch immer nicht geküsst und ich will es auch nicht. Ein Teil in mir will es zwar schon und verlangt sogar danach, aber meine Vernunft ist stärker, weil ich die Folgen abschätzen kann. Darum verbiete ich es mir.

Mala scheint Gedanken lesen zu können, denn sie spricht das Thema plötzlich an.

»Warum küsst du mich nie?«, erklingt es in der Stille der Nacht.

»Weil ich damit zu weit gehen würde«, lautet meine Antwort.

Sie lacht. Und es ist wieder dieses gespielte, gekränkte Lachen.

»Sind wir in den letzten Wochen nicht sehr weit gegangen? Das, was wir alles getan haben, hätte ich mir in meinen kühnsten Träumen mit niemandem vorstellen können. Es liegt fernab jeglicher normalen Sexualität. Du kennst mich besser, als ich mich selbst kenne, Elias. Du hast Details an meinem Körper und in ihm gesehen, die ich nie sehen werde. Ich habe dich in mich blicken lassen. Ich habe dir alles von mir gezeigt und gegeben, was nur geht. Und du kannst mich noch nicht einmal küssen, weil es zu weit gehen würde?«

Ihre Frage ist berechtigt. Dennoch nicke ich schwerfällig und ringe mir ein »ja« ab. »Für mich ist es nichts Außergewöhnliches, nackte Frauen zu sehen. Ich schaue beinahe täglich in ihr Inneres«, starte ich und spüre, dass ich ihr damit wehtue, weshalb ich umschwenke. »Wenn ich jemanden küssen würde, dringt dieser jemand in mich ein und berührt mich damit an Stellen, an denen ich nicht berührt werden möchte. Du weißt ja, wie kaputt ich innerlich bin und dass ich mein Gleichgewicht im Leben gefunden habe, indem ich mich von der Liebe und innigen Beziehungen fernhalte.«

»Also haben wir keine innige Beziehung«, schlussfolgert sie.

»Doch, schon!«, halte ich sofort dagegen. »Aber nur freundschaftlich. Ich mag dich sehr, Mala.«

»Wow«, erwidert sie und lacht ihr spöttisches Lachen. »Glaubst du, Freunde tun das, was wir seit Wochen tun?«

»Besondere Freunde schon. Und genau das sind wir. Du kannst immer auf mich zählen. Ich werde immer für dich da sein. Nur mehr geht leider nicht.«

»Noch nicht einmal ein Kuss?«, gibt sie nicht auf und ich schüttle den Kopf, weil ich kein Nein über meine Lippen bringe. Gleichzeitig frage ich mich, ob ich gerade einen großen Fehler gemacht habe. Zwar will ich sie nach wie vor nicht küssen, aber ich hätte mich vielleicht anders ausdrücken sollen. Denn plötzlich erlischt das Leuchten in ihren vertrauten Augen. Sie löst sich auch aus meiner Umarmung und macht Anstalten, aufzustehen und zu gehen, sodass ich nach ihr greife und sie zurückhalten will. Jedoch entzieht sie sich meinen Armen und sagt: »Wir sollten das hier und jetzt beenden.«

Ihre Worte treffen mich wie die Hiebe einer Peitsche.

»Aber warum? Weil ich dich nicht küssen will?«

»Es ist nicht nur das Küssen. Ich liebe dich, Elias«, offenbart sie mir etwas, das mir noch viel mehr wehtut als die Peitschenhiebe, die ich gerade gespürt habe. »Nur werde ich nie das von dir bekommen, wonach ich mich sehne – eine Familie. Und ich sollte mir nicht noch mehr die Finger an dir verbrennen, wie ich es eh schon getan habe. Wir sind viel zu weit gegangen. Viel, viel zu weit.«

»Aber wir hatten doch nur Sex!«

Jetzt glitzern Tränen in ihren hellblauen Augen, während sie aus dem Bett steigt und beginnt, sich anzuziehen.

»Mala. Ich mag dich! Sehr!«, probiere ich es weiter. »Du kannst mich jederzeit in Himmelsbach besuchen kommen! Ich freue mich, wenn ich dich sehen kann!«

Wieder lacht sie dieses falsche Lachen und schließt ihr Kleid, wobei sie mich keines Blickes würdigt. Ich hingegen werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist kurz nach eins.

»Bleib bei mir! Es ist doch schon so spät. Wir können die Nacht noch zusammen verbringen!«

Jetzt sieht sie mich an. Sie schaut mir sogar lange in die Augen, bevor sie ihren Kopf schüttelt und sich die Tränen wegwischt, die ihr gerade aus den Augen kullern.

Ich will aufstehen und zu ihr gehen, doch sie stoppt mich, indem sie ihre flache Hand ausstreckt und mir so zu verstehen gibt, dass ich Abstand wahren soll.

»Mala!«, jammere ich ihren Namen, doch sie sagt nur noch zwei Worte: »Bye, Elias.«

Ich liege die ganze Nacht wach und frage mich, an welcher Stelle ich falsch abgebogen bin. Das kann doch nicht so zwischen uns enden! Das, was wir hatten, war viel zu intensiv. Außerdem ist Himmelsbach nicht aus der Welt. Es liegt doch nur eine halbe Stunde entfernt. Sie könnte jeden Tag zu mir kommen. Sie könnte, wann immer sie mag, bei mir schlafen. Ich könnte ihr sogar in meinem großen Haus ein Nähzimmer einrichten. Sie könnte ihre Katze mitbringen. Sie könnte sogar bei mir einziehen, verdammt! Denn ich vermisse sie schon jetzt, obwohl ihre Bettseite noch warm ist.

Als sie mir am Morgen nicht auf meine Nachricht antwortet, wird mir regelrecht schlecht. Ich sehe nur, dass ihr Auto nicht da ist, was meine Sorgen schürt und dazu führt, dass ich ihr im Laufe des Tages zehn weitere Nachrichten schreibe und mich erkundige, wie es ihr geht, ob sie ihre Vitamine genommen hat und was sie so macht. Sie liest sie alle, antwortet mir aber nicht, sodass meine erste Nacht in meinem Haus einfach nur beschissen wird. Meine Gedanken sind einzig bei ihr und ich vermisse sie so unglaublich.

Leider ignoriert sie alle weiteren Mitteilungen von mir ebenfalls, die ich ihr in der kommenden Woche schreibe. Als ich zehn Tage später immer noch nichts von ihr gehört habe, fahre ich unangemeldet zu Adam, in der Hoffnung, sie zu sehen. Und ich sehe sie auch. Allerdings ist sie wie verwandelt und behandelt mich genau so, wie sie es vor unserem kleinen Arrangement zwei Jahre lang getan hat: wie Luft. Sie blickt regelrecht durch mich hindurch und ich spüre, wie mein Herz bricht.

Das führt dazu, dass ich bei der Arbeit völlig neben der Spur laufe und von dem Kontrollfreak Dr. Kaiser nicht mehr viel übrig ist. Mala hat dafür gesorgt, dass alles in mir außer Kontrolle gerät und sie, Mala, die mir so wichtig ist, völlig entgleitet. Genau das, was ich nie wollte! Ich habe das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen, und kriege nach Jahren wieder eine Panikattacke, weil sie meine Nachrichten jetzt noch nicht einmal mehr liest. Dadurch verliere ich völlig die Kontrolle. Über sie, aber auch über mich selbst und über meine Gefühle.

Meine Kollegen merken natürlich, dass etwas nicht mit mir stimmt. Marten legt mir ans Herz, ein paar Tage freizunehmen, während Adrian Witze über meinen Zustand macht und behauptet, dass mir die neue Umgebung nicht guttut und ich zurück nach München ziehen soll. Wäre meine Wohnung noch frei, würde ich es glatt tun, um in Malas Nähe sein können.

Aber Runa ist eingezogen. Sie postet täglich aus meinen ehemaligen vier Wänden. Ich schaue mir alles von ihr an, in der Hoffnung, Mala dabei zu sehen. Und wenn ich sie sehe, zerreißt es mich, sodass ich mich in meiner Not an Runa wende. Ich schreibe ihr und frage nach, wie es Mala geht und ob die Möglichkeit besteht, mich nochmal mit ihr zu treffen, um in Ruhe über alles zu reden. Aber ihre Antwort ist an Härte nicht zu überbieten. Ich weiß nicht, wie oft ich ihre Zeilen gelesen habe. Aber selbst nach dem hundertsten Mal kommen mir die Tränen, obwohl ich seit meiner beschissenen Kindheit nicht mehr geheult habe.

»Hör endlich auf, sie zu belästigen! Du bist nicht nur ein Kontrollfreak. Das, was du tust, hat was von Stalking. Lass sie in Ruhe, Elias! Es reicht, was du ihr angetan hast! Ich, an ihrer Stelle, hätte dich schon lange blockiert und sage ihr täglich, dass sie es tun soll. Ihr permanent Nachrichten zu schicken, ist einfach nur krank!«




Der Text ist mehr als ein Schlag ins Gesicht. Mala zu schreiben, auch wenn sie mir nicht antwortet, war alles, was ich noch hatte. Und jetzt kann ich selbst das nicht mehr tun. Sie fehlt mir ja so schrecklich und mein Schmerz wird so groß, dass ich selbst einen brachialen Schlussstrich unter uns ziehe.

Ich brauche dringend eine andere Frau, um von ihr loszukommen. Natürlich nichts Ernstes, Sex reicht mir. Und ich weiß auch schon, wer es werden soll … Sie heißt Olivia Beck und ist unsere Sprechstundenhilfe.

Eigentlich ist es mein oberstes Gebot, nichts mit einer Angestellten anzufangen, weil das nur Ärger gibt. Und ich hatte auch noch niemals etwas mit einer Frau, mit der ich in irgendeiner Form zusammengearbeitet habe. Aber ich bin so im Arsch, dass ich meine wichtigste Regel breche, da es in unserer Praxis ein offenes Geheimnis ist, dass Olivia schon ewig etwas von mir will.

Seit dem Tag, an dem ich hier begonnen habe, klebt sie an mir, wie Kaugummi an einer Schuhsohle. Daher stelle ich umgehend klar, dass ich an nichts außer Sex interessiert bin, und sie ist sofort damit einverstanden. Es stört sie auch nicht, dass ich sie noch nicht einmal mit zu mir nach Himmelsbach nehme, sondern nur zu ihr in die Wohnung komme, wo ich sie in den nächsten Abenden regelmäßig flachlege. Ich will mir Mala aus dem Kopf vögeln – natürlich wieder mit Kondom, ganz so, wie es früher immer war, und es gelingt mir sogar.

Zumindest geht es mir Ende September wieder einigermaßen besser. Es tut zwar immer noch weh, sobald ich an Mala denke, weshalb ich es konsequent vermeide. Ich verzichte sogar auf regelmäßige Treffen mit Adam, weil er mich unweigerlich an sie erinnert. Ich habe dabei das Gefühl, er würde sogar nach ihr riechen. Und beide sprechen auch noch ähnlich. Darum habe ich nicht nur Mala verloren, sondern meinen besten Freund gleich mit.


Kapitel 23


Mala
[image: ]


Mal wieder hänge ich über der Kloschüssel, weil ich mich übergeben muss. Das Problem habe ich seit der Nacht, in der ich Elias verlassen habe – mit kleinen Unterbrechungen. Aber in jener Nacht habe ich mir fast die Seele aus dem Leib gekotzt, um es ganz drastisch zu formulieren. Ich habe es noch gerade so in unser Badezimmer geschafft, als einfach alles aus mir rauskam, was ich an diesem Tag zu mir genommen habe. Selbst am Morgen habe ich noch ständig Galle gespuckt, sodass ich mich ins Auto gequält habe, um in eine Apotheke zu fahren und Mittel zu besorgen, die das stoppen, was jedoch nicht sehr erfolgreich war.

Anfangs dachte ich, die Trennung von Elias hätte sich bei mir auf den Magen geschlagen, obwohl wir ja nie wirklich zusammen waren. Trotzdem hat mich etwas mit ihm verbunden, wie ich noch nie mit einem Menschen verbunden war. Ich habe mich ihm so unendlich nah und so vertraut gefühlt, dass es mich innerlich zerbrochen hat, als ich mir anhören musste, wir hätten ja nur Sex gehabt, er sähe ständig nackte Frauen und Küsse kämen auch nicht infrage, weil die zu weit gehen würden.

Das tat so weh, dass ich unser Ende besiegeln musste, obwohl es noch nicht einmal einen richtigen Anfang gab. Für ihn war es ja nur Sex. Diese Worte hängen wie ein Echo in meinem Kopf und schürten den Brechreiz, beziehungsweise tun sie es noch.

Ich lag die ganze erste Woche nach unserem Aus flach und konnte nichts mehr im Magen behalten. Und kaum wurde es besser, ging es schon wieder los. Aktuell frage ich mich, ob ich doch eine Magen-Darm-Grippe oder irgendein kurioses Virus habe, das mich ständig erbrechen lässt. Ich habe in den letzten vier Wochen satte fünf Kilo abgenommen.

Runa ist deswegen mächtig sauer auf Elias. Wenn sie seinen Namen nur hört, könnte sie an die Decke gehen. Sie versteht sein Verhalten mir gegenüber überhaupt nicht, ich, ehrlich gesagt, auch nicht. Insgeheim hatte ich ja gehofft, es könnte doch mehr aus uns werden. Vor allem nach all dem, was wir zusammen erlebt haben. Aber er ist seinem Kurs treu geblieben und darum musste ich es beenden, obwohl ich bis heute nicht weiß, ob das richtig oder falsch war, denn er fehlt mir so sehr.

All seine Nachrichten fühlen sich wie glühende Nadelstiche an, obwohl es noch mehr wehtut, seitdem er mir gar nicht mehr schreibt. Seine letzte Mitteilung liegt nun zwölf Tage zurück. Seitdem herrscht Totenstille und ich schaue trotzdem gefühlt tausendmal am Tag auf mein Handy, in der Hoffnung, dass vielleicht doch noch was von ihm kommt. Denn seine Mitteilungen taten zwar weh, aber es war schön, zu wissen, dass er immer noch an mich denkt und sich um mich sorgt, wobei das garantiert nur seinem Kontrollwahn geschuldet war. Er hat sich halt permanent um mich gekümmert. Und das fehlt mir, weil sich noch kein einziger Mensch jemals so richtig um mich gekümmert hat – bis auf ihn, und das war sehr schön. Ich habe mich so geborgen und gut aufgehoben gefühlt. Nur leider will er keine Familie, keine Kinder, keine Beziehung, noch nicht einmal einen Kuss. Und das packe ich einfach nicht auf Dauer! Ich kann nicht all meine Träume seinetwegen aufgeben, auch wenn das zwischen uns noch so besonders war. Obwohl – für ihn war es ja nur Sex. Daher muss ich diese schlimme Zeit, die ich gerade durchmache, irgendwie überstehen. Es wird besser werden, das weiß ich. Nur dauert es halt noch.

Darum ist Runa erstmal in München geblieben. Eigentlich wollte sie Mitte September nach Japan fliegen und bis Ende Oktober dortbleiben. Aber sie ist eine echte Freundin und hat die gesamte Reise gecancelt, um sich um mich, aber auch um Nika und Levi zu kümmern, weil ich das nicht mehr hundertprozentig packe. Nur, ewig kann sie auch nicht bei uns bleiben. Und mein Bruder ist keine große Hilfe. Der weiß zwar, dass es mir beschissen geht und ich ständig erbrechen muss, weshalb Runa ja einige meiner Aufgaben übernommen hat und Levi täglich in die Kita bringt und abholt, wenn bei mir gar nichts mehr geht.

Aber dass mein Zustand etwas mit Elias zu tun hat, checkt Adam nicht. Er hat noch nicht einmal geschnallt, dass ich beinahe jeden Abend zu ihm nach oben gegangen bin. Ich hatte aber auch eine gute Ausrede und habe behauptet, ich würde zu Nicole gehen, die mit uns hier im Haus direkt über Elias wohnt. Adam hat es geglaubt, da ich ihm erzählt habe, wir machen abends immer Yoga bei ihr. Da ich mich prima mit Nicole verstehe, hat niemand Verdacht geschöpft und dabei soll es auch bleiben. Es bringt nämlich nichts, jetzt auch noch Adam in mein Gefühlschaos hineinzuziehen. Zumal Elias sein bester Freund ist, wenngleich sie sich kaum noch treffen, seitdem er hier ausgezogen ist. Deswegen will ich meinen Bruder auf keinen Fall auch noch mit meinen Sorgen belasten und muss sehen, wie es mit mir weitergeht. Wenn wenigstens diese beschissene Übelkeit aufhören würde!

Nur tut sie das nicht, weshalb ich eine Ärztin aufsuche. Aber danach wird es auch nicht besser. Ich erbreche die Medikamente, die sie mir gegeben hat. Zumindest kommt vormittags alles wieder raus, was ich versuche, runterzuschlucken. Mittlerweile reagiere ich sogar auf Gerüche, was dazu führt, dass ich mich am Sonntagmorgen im Oktober mitten in der Küche übergebe, als Adam gerade Spiegeleier brät.

»Mala, das ist nicht normal!«, muss ich mir von ihm anhören, als wüsste ich das nicht selber. Ich sprinte mal wieder ins Bad, während er mein Malheur beseitigt und anschließend mit mir reden will.

Ich sitze kreidebleich im Wohnzimmer auf dem Sofa und nippe an dem Fencheltee, den er mir gekocht hat, während er mir gegenüber im Sessel sitzt, das Teufelchen auf seinem Schoß hat, und mir eine Standpauke hält.

»Du solltest nochmal zu deiner Ärztin gehen! Ich kann mir kaum vorstellen, dass das ein normaler Magen-Darm-Virus ist. Das hätte schon längst wieder aufhören müssen!«

»Na ja, Frau Doktor Martin meinte, es wäre eine hartnäckige Infektion, die beim ersten Mal nicht vollständig ausgeheilt wurde. Irgendetwas mit Heli …«

»Helicobacter Pylori?«, verbessert mich mein Bruder fragend und ich zucke mit den Achseln.

»Gut möglich, dass es so heißt. Ich konnte mir den Namen nicht merken.«

»Hat sie irgendwelche Tests gemacht? Eine Stuhlprobe genommen?«

»Nein. Sie hat mir Antibiotika aufgeschrieben. Nur behalte ich die nicht drin. Kaum nehme ich eine Tablette, kommt sie sofort wieder hoch. Deshalb habe ich die Einnahme abgebrochen und gehofft, dass es so wieder aufhört. Es muss doch mal ein Ende haben!«, jammere ich.

Adam schüttelt verständnislos den Kopf. »Du hättest sofort wieder zu ihr gehen müssen, Mala! Außerdem hätte sie erstmal aussagekräftige Untersuchungen und Tests machen müssen! Wie kann sie dir, ohne feste Diagnose, Antibiotika verschreiben? Ist sie Hellseherin? Deine stete Übelkeit kann Gott weiß was sein! Eine Gastritis, sogar ein Magengeschwür.«

»Na, besten Dank. Bin ich froh, dass du nicht mein Arzt bist, bei solchen Aussichten.«

»Mala! So etwas muss abgeklärt werden!«

»Ja, ja. Ich gehe ja morgen nochmal zu ihr, obwohl ich finde, dass es irgendwie besser geworden ist. Zumindest ist es nur noch vormittags so schlimm. Vor allem dann, wenn ich etwas Komisches rieche, wie deine blöden Eier. Ich reagiere gerade wahnsinnig sensibel auf Gerüche. Da kommt es mir gleich hoch. Aber ab nachmittags geht es neuerdings. Da kann ich sogar wieder essen, ohne, dass mir schlecht wird«, teile ich ihm mit und schlürfe meinen Tee, während er mich durchdringend anblickt und dabei unseren Teufel krault.

»Hast du, abgesehen von der Übelkeit und dem Erbrechen, noch anderweitige Beschwerden?«

»Eigentlich nicht. Ich bin nur ständig müde. Ab und zu ist mir auch schwindelig. Aber das ist vermutlich kein Wunder. Dieser Infekt geht ja schon ewig und ich bin erschöpft.«

Wieder denkt er sichtbar nach und scannt mich dabei regelrecht mit seinen grünbraunen Augen.

»Kann es sein, dass du schwanger bist?«, stellt er mir nun eine Frage, die mich im ersten Moment zu Stein erstarren lässt. Es dauert, bis ich mich wieder bewegen kann und langsam den Kopf schüttle.

»Nein, ich nehme die Pille«, sage ich auch noch und gebe damit unbewusst zu, Sex gehabt zu haben, was ihn jedoch nicht zu stören scheint. Ich sehe keine Regung in seinem Gesicht. Er bleibt ruhig und nachdenklich.

»Die Pille verhütet nicht hundertprozentig, Mala. Vor allem dann nicht, wenn man zwischendurch erbricht.«

»Mag sein. Ich nehme sie ja auch schon seit …«, ich muss kurz überlegen. »Seit über sechs Wochen nicht mehr. Seitdem das mit dem Erbrechen angefangen hat.«

»Also könntest du doch schwanger sein«, mutmaßt er, aber ich schüttle störrisch den Kopf.

»Nein! Ich hatte in dieser Zeit mit niemandem etwas! Mir geht es viel zu schlecht.«

»Kommt deine Periode noch regulär?«, fragt der Arzt aus ihm und ich stöhne genervt auf, während ich überlege.

»Schon. Nur kam sie diesen Monat etwas eher und war sehr kurz.«

»Wie viel eher und wie kurz?«

»O, Adam! Ich hab keine Ahnung. Das war die Zeit, in der es mir einigermaßen gut ging und ich nicht ständig kotzen musste. Ich glaube, es kam eine Woche zu früh und hat nur ganz kurz und schwach geblutet. So einen Tag – mehr nicht. Aber das ist bei mir ja keine Seltenheit. Du weißt genau, dass ich schon immer Schwierigkeiten damit hatte und manchmal monatelang keine Regel kam. Und es hat sich bis heute nicht hundertprozentig eingepegelt«, frische ich seine Erinnerungen auf. Denn all die Jahre, in denen ich sehr schlank war und gehungert habe, hatte ich die größten Probleme mit meiner Regelblutung und war deswegen ständig bei seiner Frau, die ja auch Gynäkologin war, in Behandlung.

»Geh morgen bitte zu Teresa!«, verlangt er jetzt und ich sehe ihn bestürzt an.

»Glaubst du, die kann mir bei meinen Magenproblemen helfen?« Teresa ist schließlich die neue Frauenärztin, die nach Julias Tod in seiner Gemeinschaftspraxis mit eingestiegen ist und zu der ich, seit Julias Tod, bereits gehe. Nur glaube ich nicht, dass ihr Fachgebiet Erbrechen ist.

»Ich könnte mir vorstellen, dass deine Beschwerden einer Schwangerschaft geschuldet sind. Lass das bitte abklären, Mala.«

»Wie kommst du denn darauf? Nur, weil ich eine Frau bin? Ich habe doch gesagt, dass ich meine Periode hatte und zusätzlich jahrelang die Pille genommen habe!«, fahre ich ihn an, aber mein Bruder bleibt wie meistens die Ruhe in Person.

»Deine Aussagen klangen für mich weniger nach einer Periode, sondern viel mehr nach einer Einnistungsblutung. Dazu passt deine Müdigkeit, die Erschöpfung und erst recht die morgendliche Übelkeit, die auch noch durch Gerüche geschürt wird. Das sind zu viele Fakten, die auf eine Schwangerschaft hindeuten, daher möchte ich, dass du das mit Teresa abklärst.«

Seine Worte schüren meine Übelkeit.

Mir geht es den restlichen Tag hundsmiserabel, denn das darf einfach nicht sein! Elias will keine Kinder. Das hat er klipp und klar deutlich gemacht.

Außerdem habe ich immer meine Pille genommen. Sogar ganz pünktlich. Jeden Abend um zweiundzwanzig Uhr, ehe ich mich schlafengelegt habe. Ich habe sie extra nicht morgens eingenommen, weil ich an den Wochenenden gerne mal länger schlafe, es tagsüber mitunter vergesse, und eine strikte Uhrzeit einhalten wollte. Darum kann ich nicht schwanger sein! Das geht gar nicht!

Dasselbe erzähle ich am nächsten Tag auch Teresa, zu der ich allerdings erst gegen Mittag fahren konnte, weil ich vorher wieder zig Dates mit der Kloschüssel hatte. Dennoch bin ich gleich drangekommen. Sie arbeitet schließlich mit meinem Bruder zusammen. Und sie steht auf meinen Bruder. Ich wünschte, er würde ihre sehr eindeutigen Signale endlich mal wahrnehmen, denn es wäre schön, wenn er wieder glücklich werden würde. Und Teresa ist definitiv eine Frau, die einen Mann sehr glücklich machen kann.

Frau Dr. Schönfeld, wie sie hier heißt, macht ihrem Namen alle Ehre. Sie ist bildschön. Wenn nicht sogar die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Sie hat sogar mal eine Miss-Wahl gewonnen, was bei ihrem Aussehen allerdings kein Wunder ist. Doch das ist nicht alles. Zu ihrem spektakulären Aussehen ist sie auch noch sehr intelligent. Sie hat zu Schulzeiten zwei Klassen übersprungen, ihr Studium in Rekordzeit abgeschlossen und war schon im Alter von siebenundzwanzig Jahren fertig ausgebildete Fachärztin im Bereich Gynäkologie und Geburtshilfe. Seitdem arbeitet sie bei meinem Bruder und ist aktuell gerade mal neunundzwanzig Jahre alt. Dennoch verfügt sie nicht nur über das nötige Fingerspitzengefühl, den dieser Job verlangt. Sie hat auch Ahnung von dem, was sie tut.

Daher erwarte ich, dass sie mir jeden Moment sagt, dass Adam mit seiner verrückten Theorie einer Schwangerschaft komplett falschliegt.

»Also kam deine letzte Periode eine Woche zu früh und du hast nur kurz geblutet?«, hakt sie nach.

»Ja. Aber das bedeutet bei meinem Körper gar nichts. Es hätte mich nicht gewundert, wäre sie ganz ausgeblieben. Das passiert nach wie vor bei mir.«

»Aber du hattest noch nie mit so einer Übelkeit zu kämpfen wie jetzt. Oder?«

»Nein. Doch das liegt an dieser Magen-Darm-Geschichte. Würde ich die Antibiotika runter bekommen, wäre es bestimmt schon weg. Aber das Zeug bleibt nicht drin. Kannst du es mir spritzen oder so?«

»Ja, könnte ich. Aber zuerst machen wir einen Schwangerschaftstest.«

»Den brauche ich nicht, Teresa! Ich bin nicht schwanger! Ich hatte meine Regel, auch wenn sie nur kurz war«, bleibe ich störrisch bei meiner Meinung.

»Also hattest du im letzten Vierteljahr keinen Sex mit einem Mann? Beziehungsweise bist du in gar keiner Form mit Sperma in Kontakt gekommen?«, gibt sie nicht auf und ich stöhne.

»Doch« gebe ich gequält zu. »Ich hatte bis vor sechs Woche eine Bezie…« Ich stoppe und korrigiere mich. »Eine Affäre. Aber ich schwöre dir bei meinem Leben, dass ich jeden einzelnen Abend ganz pünktlich die Pille genommen habe. Bis zum letzten Tag, an dem das mit uns in die Brüche ging. Ab da ging es mir so schlecht. Ich bin heim und habe mich sofort übergeben müssen. Dieser Brechreiz hat fast eine Woche lang angehalten, weil sich die Trennung bei mir auf den Magen gelegt hat. Danach war es fast vierzehn Tage lang weg, kam dann aber wieder und seitdem kriege ich es nicht mehr los«, erläutere ich haargenau und stelle fest: »Das hat doch nichts mit einer Schwangerschaft zu tun! Das ist was anderes!«

Zu meiner Überraschung schüttelt sie ihren Kopf, wobei ihre dunklen, schulterlangen Haare hin und her schwingen.

»Das, was du gerade geschildert hast, hat sogar sehr viel mit einer Schwangerschaft zu tun, wenn du mich fragst. Hattet ihr an dem Abend, bevor du erbrochen hast, noch Sex?«

»Ja«, gestehe ich jammernd. »Aber ich hatte kurz davor noch die Pille genommen. Die muss schon aufgelöst und in meinem Blut gewesen sein, als ich erbrochen habe.«

»Du weißt aber schon, dass Spermien in einer Frau bis zu fünf Tage überleben können?«, kontert sie und ich beginne zu grübeln.

»Du, du meinst, äh …«, stottere ich und kann meinen Satz gar nicht zu Ende bringen. Dafür hilft sie mir auf die Sprünge.

»Ich meine, dass dein Bruder recht haben könnte. Konntest du die Pille ab dem nächsten Tag regulär weiternehmen, ohne sie zu erbrechen?«

»Nein. Mir ging es zu der Zeit so schlecht, dass ich sie komplett abgesetzt habe.«

»Dann ist eine Schwangerschaft in meinen Augen sogar sehr wahrscheinlich. Wie bereits erwähnt, überleben Spermien tagelang in einer Frau und du hast ab diesem Moment nicht mehr verhütet«, klatscht sie mir Dinge an den Kopf, die mir zusetzen. Sie allerdings greift in ein Schubfach, das sich unter ihrem weißen Schreibtisch befindet, an dem wir sitzen, und reicht mir binnen Sekunden einen kleinen, hellen Becher, mit der Info: »Du weißt, wo die Toiletten sind.«

Und wieder ist mir schlecht. Diesmal allerdings vor lauter Angst.

»Ich, ich glaube, ich brauch noch ein paar Tage, ehe wir so einen Test machen. Ich muss das erstmal sacken lassen«, teile ich ihr ängstlich mit und sie schaut mich aus ihren dunkel schimmernden Augen bedrückt an.

»Mala«, sagt sie meinen Namen jetzt ganz sanft. »Willst du Gewissheit oder nicht?«

»Ich darf nicht schwanger sein«, lautet meine Antwort, die nur ein Flüstern ist.

»Dafür ist es zu spät. Und wenn du das Kind nicht willst, wonach es gerade klingt, solltest du erst recht nicht länger warten. Je früher eine Abtreibung stattfindet, umso besser.«

Abtreibung – ein Wort, das wie eine Bombe in mich einschlägt, denn ich weiß, dass ich dazu nicht fähig wäre.

Viele meinen, ein Baby wäre in einem frühen Stadium nur ein Zellhaufen. Aber für mich ist es das nicht! Ich habe mich in den vergangenen Wochen intensiv mit dem weiblichen Unterleib auseinandergesetzt, um zu heilen. Ich habe hunderte Kissen genäht, die weibliche Fortpflanzungsorgane zeigen, darunter auch zigfach Embryonen. Es sind Babys. Klitzekleine wundervolle Babys, mit winzigen Ärmchen, kleinen Äuglein und Beinchen. Sie brauchen ihre Mama genauso, wie ein Neugeborenes sie braucht. Beide können nicht ohne sie überleben. Zumindest sehe ich das so. Und daher wäre ich nicht fähig, dieses Baby abtreiben zu lassen, wie es so schön heißt. Wer das kann und möchte, soll es tun. Das muss jeder für sich selbst entscheiden. Aber meine Entscheidung steht jetzt schon fest, daher wünsche ich mir einfach nur, dass Teresa ebenso wie mein Bruder falschliegt.

Ich bin mit dem Becher eine geschlagene Stunde auf der Toilette. Teresa behandelt in der Zeit zig weitere Patientinnen und ich schreibe Runa, dass sie bitte Levi aus der Kita holen soll, weil ich es mal wieder nicht schaffe.

Aber irgendwann muss ich aus diesen sicheren vier Wänden treten und den gefüllten Becher abgeben, der über meine Zukunft entscheidet. Und wäre es nur meine Zukunft, wäre es egal. Bei Gott, ich würde mich sogar über dieses Kind freuen! Denn ich wollte noch nie etwas mehr als eine eigene kleine Familie, weil ich so etwas nie hatte. Zumindest habe ich bei der Familie Brenner nie wirklich dazugehört und war nichts mehr als ein schwarzes Schaf, das keiner wollte. Daher wäre ein eigenes Kind die Erfüllung eines lang gehegten Traumes. Meine erste, eigene Familie.

Aber es betrifft nicht nur mich. Es betrifft auch Elias, der mehr als nur einmal deutlich gemacht hat, dass er keine Kinder will.

Daher bleibt mein Herz kurz stehen, als ich das Ergebnis vom Urintest sehe. Ich bin schwanger. Zumindest zeigen das die zwei sehr deutlichen Teststreifen an.

Da Teresa gründlich ist, besteht sie im Anschluss noch auf eine vaginale Ultraschalluntersuchung, um zu schauen, ob sich der Embryo auch richtig eingenistet hat. Obwohl ich derartige Untersuchungen hasse, erlebe ich alles wie in Trance, da sich meine Seele kurzzeitig vom Körper abgespalten hat. Zumindest kommt es mir so vor, als würde ich schweben und mal wieder gar nichts Körperliches spüren. Aber dafür spürt meine Seele umso mehr, als sie dieses winzige Etwas auf dem Ultraschallgerät erkennt, das Teresa nun einkreist.

Es gleicht einem Engerling und ich weiß auch ohne ihre Worte, was es ist: Mein Kind.


Kapitel 24


Mala
[image: ]


Ich kann nicht mehr sagen, wie ich nach Hause gekommen bin. Kurzzeitig habe ich überlegt, ob es besser wäre, einen Bus zu nehmen, da ich völlig neben mir stehe. Ich habe Teresa auch darum gebeten, Adam erstmal nichts zu sagen, weil ich mir sicher bin, dass er sie nach einem Ergebnis fragen wird.

Aber sie unterliegt der Schweigepflicht, wenngleich in diesem Fall keine Antwort genauso gut wie eine Antwort ist. Ich befürchte, Adam kann eins und eins zusammenzählen. Das hat er ja gestern schon bewiesen. Ich bin nur froh, dass er das Drumherum nicht versteht. Zumindest hoffe ich, dass die Ruhe, die er ausstrahlt, nicht nur Tarnung ist und er wirklich nichts von meinem Techtelmechtel mit Elias weiß. Denn ob ich es Elias sage, steht in den Sternen.

Am Nachmittag will ich mich erstmal Runa anvertrauen, weil ich mit jemandem darüber reden muss. Mein Bruder ist noch in der Praxis, Nika habe ich zu ihrem wöchentlichen Tanzworkshop gefahren und Levi schlummert mit Teufelchen im Wohnzimmer auf dem Sofa, während nebenbei eine Kinderserie läuft. Er dürfte daher nichts mitbekommen.

Ich habe mich mit Runa in mein Zimmer verkrümelt. Da sitzen wir gemeinsam auf meinem Bett und ich überlege, wie ich starten könnte, finde aber keinen Anfang.

»Was ist denn nur, Mala? Du machst mir beinahe Angst! Hat Frau Doktor Martin etwa etwas Schlimmes herausgefunden?«, hakt sie besorgt nach, da ich ihr lediglich gesagt habe, dass ich bei meiner Ärztin bin und es länger dauert. Darum hat sie auch Levi abgeholt. Allerdings habe ich nicht erwähnt, bei welcher Ärztin ich bin, was ich jetzt nachhole.

»Ich war nicht bei Frau Doktor Martin, sondern bei Teresa. Adam wollte, dass ich zu ihr gehe.«

»Er meint wohl, es kommt vom Unterleib?«

Ich nicke schweigend und beginne sogar, an den Fingernägeln zu knabbern, was ich höchst selten tue und immer nur dann, wenn ich arg nervös bin. Aber ich weiß echt nicht, wie ich es ihr sagen soll.

»Gott, Mala! Was ist denn nur los?«

Ich schnaube, schnappe nach Luft und quäle es mir kurz und knapp heraus. »Ich bin schwanger.«

Sie schaut mich an, als wäre sie vom Blitz getroffen. Ihre grünen Augen sind weit aufgerissen, ihre kupferroten Haare liegen ihr in Wellen über den Schultern und bewegen sich genauso wenig wie sie selbst. Es kommt mir vor, als wäre sie erstarrt. Es dauert sogar, bis sie Luft holt und ein Wort von sich gibt: »O-kay.«

Dann herrscht wieder Stille. Wir sagen beide nichts, bis sie sich erneut äußert. »Also das macht Sinn, wenn man so genau darüber nachdenkt.«

Ich lache und es ist der pure Galgenhumor. Dann fasse ich mir ein Herz und kläre sie über alles auf. Vor allem über das Debakel mit der erbrochenen Pille und meiner Unwissenheit in Bezug auf die Lebensfähigkeit von Spermien. Ich wusste zwar, dass die Dinger ein paar Stunden lebendig sind. Aber doch nicht bis zu fünf Tage! Sollte ich das je gelernt haben, hatte ich das nicht mehr auf dem Schirm, zumal ich nie großartig Sex und auch kein Interesse an dem Thema hatte. Schließlich habe ich aufgrund meiner starken Schwankungen, was meine Periode betrifft, seit meiner Jugend die Pille genommen und mich dadurch stets gut geschützt gefühlt, was meine Verhütung betrifft, erkläre ich Runa verteidigend.

»Also bist du quasi an dem Abend eurer Trennung beziehungsweise ein bis fünf Tage danach schwanger geworden?«, hakt sie nach und ich nicke.

»Aber erbricht man schon so verdammt früh? Ich meine, da warst du ja noch gar nicht schwanger!«

»Ja, stimmt. Am Anfang hatte meine Übelkeit auch nichts mit dem Baby zu tun, sondern vielmehr mit dem Aus von Elias. Teresa hat mir erklärt, dass die Trennung von einem geliebten Menschen einen so starken seelischen Stress auslösen kann, dass der Körper mit heftigen Symptomen reagiert. Dazu gehören unter anderem Übelkeit und Erbrechen, Magenschmerzen oder -krämpfe, Appetitlosigkeit, Zittern, Durchfall oder Verstopfung, Schlaflosigkeit, Herzrasen und ein Engegefühl in der Brust. Also alles, was ich in den ersten Tagen nach unserem Aus hatte. Daher konnte ich auch nichts drinnen behalten. Mir ging es ja seelisch und körperlich hundsmiserabel. Nach einer Woche hat es sich langsam wieder gelegt. Du weißt ja, dass du sogar überlegt hast, ob du doch noch nach Japan fliegen solltest. Ich hatte schließlich zwei Wochen lang Ruhe. So lange, bis sich der kleine Embryo vollständig in mir eingenistet hatte. Ab da ging der Brechreiz wieder los. Diesmal allerdings der, der einer Schwangerschaft geschuldet ist«, erläutere ich und füge nachdenklich hinzu: »Eigentlich hätte ich es merken müssen, denn die Übelkeit war anders. Sie zog sich nicht mehr über den ganzen Tag. Es war nur noch vormittags ganz schlimm. Hinzu kam, dass ich seitdem megaempfindlich auf Gerüche reagiere. Trotzdem hätte ich niemals an eine Schwangerschaft gedacht, da ich ja die Pille genommen habe und meiner Meinung nach auch meine Regelblutung hatte. Eine Schwangerschaft war daher für mich ausgeschlossen. Erst Adam hat den Zusammenhang bemerkt, als ich mich gestern vor seinen Füßen übergeben musste, weil er Spiegeleier gemacht hat. Deswegen hat er mich auch dazu verdonnert, heute zu Teresa zu gehen.«

»Also weiß er es«, mutmaßt Runa, doch ich schüttle den Kopf.

»Ich habe Teresa verboten, ihm etwas zu sagen. Ich muss es erstmal selbst verarbeiten, weil ich verdammt nochmal nicht weiß, wie es jetzt weitergehen soll.«

»Trotzdem ahnt er es sicherlich«, schätzt sie und ich zucke mit den Schultern.

»Vermutlich.«

»Wie weit bist du eigentlich? Ich meine, in welcher Woche?«

»Nach der Größe des Embryos zu urteilen, bin ich wohl am zweiten September schwanger geworden. Aber die rechnen immer zwei Wochen rückwirkend, also vom ersten Tag der letzten Regelblutung aus. Und die war bei mir am neunzehnten August. Das bedeutet, dass ich schon in der achten Schwangerschaftswoche bin«, gestehe ich unter Tränen und zücke sogleich mein Handy, auf dem ich die ersten Bilder von einem kleinen Wunder habe, das ich Runa auch zeige.

»Scheiße«, wimmert sie und schaut sich das Würmchen an. Dann sieht sie mich wieder an. »Du willst es«, stellt sie fest.

»Ich schon. Aber Elias nicht.«

»Hast du es ihm denn schon gesagt?«

»Nein. Und, ehrlich gesagt, habe ich das auch gar nicht vor.«

»Wie bitte?«, fragt Runa entsetzt und ich lege mein Handy erstmal weg. »Das kannst du doch nicht machen, Mala!«, legt sie nach.

»Ich habe aber gar keine andere Wahl. Er will das Kind nicht! Er hat mehr als nur einmal deutlich gemacht, dass er niemals Kinder haben will.«

»Dann darf er nicht vögeln«, lautet ihre Antwort, auf die ich mit einem spöttischen Lachen reagiere.

»Es war nicht seine Schuld, Runa. Es war meine allein. Elias hat auf Kondome bestanden und immer wieder gesagt, dass er noch nicht einmal Oralsex ohne Kondome will. Ich war diejenige, die die Gummis nicht benutzen wollte, weil ich sie als störend zwischen uns empfunden habe. Ich wollte ihn in Natur pur und kein Latex zwischen uns haben, zumal ich darauf teilweise allergisch reagiere. Zumindest wurde bei mir alles wund und hat gebrannt, wenn ich damit vaginal in Kontakt gekommen bin. Aber das habe ich Elias nicht gesagt. Ich habe immer nur darauf gepocht, dass wir beide doch gesund sind, ich eh die Pille nehme und ich ihn pur schmecken und spüren will. Und er ist eingeknickt. Er hat es nur mir zuliebe getan!«

»Trotzdem muss ihm das Risiko bekannt gewesen sein. Ich meine, selbst Kondome können reißen. Wer Sex hat, muss damit rechnen, dass so etwas im Notfall passieren kann. Außerdem wäre es ja nie so weit gekommen, hätte der Hornochse dir nicht solche beschissenen Ansagen gemacht. Wie kann er denn behaupten, dass das zwischen euch nur Sex war?«

»Weil es für ihn vermutlich nie mehr war«, presse ich mir Worte heraus, die so wehtun, dass mir die Tränen kommen, was in letzter Zeit sehr oft passiert. Allerdings liegt das laut Teresa an der hormonellen Umstellung, in der ich mich gerade befinde. Ich schniefe und suche in meinem Nachttischschränkchen nach einem Päckchen mit Taschentüchern, während Runa weiterspricht.

»Auf jeden Fall trägt er mindestens genauso viel Schuld wie du. Hätte er seinen Kopf eingeschaltet und dich einfach nur geküsst, wäre es nie zu diesem brachialen Aus gekommen. Du hättest an dem Abend nicht gekotzt, die Pille wäre dringeblieben, du hättest sie auch weiterhin genommen und wärst nie schwanger geworden. Damit ist es im Grunde sogar seine eigene Schuld«, liefert sie eine Erklärung, die ich mit einem gequälten Lächeln quittiere.

Es herrscht ein paar Sekunden lang Schweigen, bis Runa es sacht bricht. »Willst du ihm wirklich sein eigenes Kind vorenthalten?«

»Nein, im Grunde nicht. Aber ich weiß halt, dass er es nicht will.«

»Und glaubst du, er findet nicht heraus, dass du schwanger oder Mutter geworden bist? Immerhin hat er nach wie vor Kontakt zu deinem Bruder, wenn auch nicht mehr so intensiv wie vor seinem Umzug. Adam wird ihm sicherlich sagen, dass er Onkel wird. Zudem drehst du regelmäßig Content und man wird bald deinen Bauch erkennen können. Gut möglich, dass Elias auch auf diese Videos stößt. Und wenn er nicht komplett verblödet ist, müsste er realisieren, dass es nur sein Kind sein kann.«

Ich nicke zustimmend, denn darüber habe ich mir heute auch schon Gedanken gemacht.

»So wird es früher oder später eh kommen«, gebe ich resigniert zu. »Nur ist das Baby bis dahin überm Berg. Ich habe halt total Schiss, dass er mich im jetzigen Stadium zu einer Abtreibung zwingt. Und das will ich nicht, Runa. Ich will dieses Kind! Ich könnte es niemals wegmachen lassen! Es ist meine erste, eigene Familie«, gebe ich wimmernd von mir und weine schon wieder.

»Wenn er dich zu einer Abtreibung zwingt, kriegt er es mit mir zu tun. Außerdem glaube ich nicht, dass er so etwas tun würde. Das passt nicht zu ihm, Mala. Zwar kenne ich ihn nicht so gut wie du, aber das, was ich von ihm erlebt habe, würde ich als achtsam und sehr fürsorglich beschreiben. Er war mir gegenüber immer nett, freundlich, aufgeschlossen und ehrlich. Ich verstehe bis heute nicht, weshalb er sich dir gegenüber wie die Axt im Wald benommen hat.«

»Hat er ja gar nicht. Er hat immer wieder beteuert, dass das mit uns so weitergehen und ich zu ihm nach Himmelsbach kommen kann. Aber die Tatsache, dass ihm allein ein Kuss zu weit geht und er all die Dinge, die zwischen uns gelaufen sind, als nur Sex abgetan hat, war mir dann doch zu viel. Er hat halt mit seinen eigenen Dämonen zu kämpfen. Und die haben dafür gesorgt, dass er niemals Kinder haben will, weshalb ich nicht abschätzen kann, wie er auf die Info bezüglich meiner Schwangerschaft reagiert. Ich könnte mir vorstellen, dass er komplett austickt, weil es für ihn der ultimative Kontrollverlust wäre. Darum werde ich ihm erstmal nichts sagen.«

»Und wenn du es ihm im Beisein von anderen Menschen anvertraust? Angenommen, ich wäre dabei oder dein Bruder? Glaubst du, er tickt aus, wenn Adam daneben sitzen würde?«

»Vermutlich nicht. Aber ich will erstmal nicht, dass Adam erfährt, dass das Kind von Elias ist. Er ist immerhin sein bester Freund. Das könnte ganz viel zwischen den beiden zerstören. Zuerst muss es irgendwann Elias erfahren und je nachdem, wie er darauf reagiert, würde ich mich dann Adam anvertrauen.«

Runa denkt sichtbar nach. Ihre grünen Augen wandern dabei ziellos durch mein Zimmer, bis sie mich wieder ansieht. »Und mal angenommen, du würdest dir einen Termin bei ihm in seiner Praxis holen. Immerhin ist er Frauenarzt und du bist schwanger«, sagt sie und zwinkert mir zu, sodass ich nur ein kaltes »Hahaha« erklingen lasse. Aber Runa stört sich nicht dran und spricht weiter. »Ihr wärt dort nicht allein, Mala. Er arbeitet mit anderen Ärzten zusammen. Außerdem sind da noch Arzthelferinnen und viele Patientinnen. In so einem Umfeld, wo er selber als Arzt tätig ist, kann er weder ausrasten noch dich anschreien und dergleichen. Er muss gefasst und sachlich herangehen. Du kannst alles loswerden, was er hören sollte, nämlich, dass er Vater wird und wie es dazu gekommen ist. Danach kannst du aufstehen und gehen. Er wird noch weitere Patientinnen haben und kann dir nicht einfach so folgen. Zudem hätte er dadurch viel Zeit, um über alles nachzudenken, bis er sich nach Dienstschluss in irgendeiner Form bei dir melden kann. Ich schätze, er würde dir wieder schreiben. Gefällt dir nicht, was er schreibt, blockier ihn. Taucht er hier auf, hol Adam dazu. Aber er muss es wissen, Mala. Du würdest es doch auch wissen wollen, wenn es andersherum wäre. Vielleicht findet es Elias ja noch nicht einmal soooo schlimm. Vielleicht braucht er nur ein bisschen Zeit, um sich an die neue Situation zu gewöhnen. So wie dein Bruder mit dem Teufelchen. Er wollte nie eine Katze haben und jetzt sind die zwei ein Herz und eine Seele.«

Runas Worte stimmen mich nachdenklich. Ihre Idee, es Elias in seiner Praxis zu sagen, ist nicht schlecht, wenngleich der Gedanke daran mich zittern lässt.

Ich weiß gar nicht, wovor ich mehr Bammel habe. Davor, ihm meine Schwangerschaft zu gestehen oder einfach nur davor, ihn wiederzusehen. Ich liebe ihn schließlich nach wie vor. Meine Gefühle für ihn haben sich nie verändert. Ich hoffe zwar täglich darauf, dass es weniger wird und ich endlich von ihm loskomme. Aber seitdem ich von unserem Baby weiß, hat sich alles nur noch verstärkt. Immerhin ist es gut möglich, dass ich einen kleinen Elias bekomme.

Beim Gedanken daran streichle ich über meinen noch flachen Bauch und ahne, was demnächst auf mich zukommen wird. Es fängt schon bei meinem Bruder an.

Adam kommt heute spät nach Hause und bringt erstmal Levi ins Bett, anschließend schaut er nach Nika. Dann bin ich dran. »Und?«, fragt er nur. Ich wende den Blick ab, weil ich absolut nicht weiß, was ich ihm sagen soll.

»Hauptsache, du hast nichts Schlimmes, Mala. Achte bitte trotzdem gut auf dich. Und ich hoffe, Teresa hat dir Folsäure, Omega-3-Fettsäuren, Jod, Eisen sowie Vitamin D aufgeschrieben. Gerade, weil du dich in letzter Zeit so oft übergeben hast, dürften deine Speicher leer sein und dein Körper muss nun auch noch zwei Menschen versorgen.«

Damit gibt er mir zu verstehen, dass er es weiß. Eigentlich wusste er es ja schon gestern. Und ich rechne es ihm hoch an, dass er mich nicht nach dem Vater des Kindes fragt. Er fragt gar nichts, sondern lässt mich auch in den kommenden Tagen mit dem Thema in Ruhe. Er achtet lediglich auf meine Ernährung und darauf, dass ich sämtliche Kapseln einnehme. Zudem gibt er mir den Tipp, dass ich bereits früh morgens im Bett schon eine Kleinigkeit im Liegen essen soll. Nur einen Zwieback, einen Keks oder einen Cracker. Erst danach soll ich langsam aufstehen, über den Tag verteilt kleine Portionen zu mir nehmen, viel trinken, Stress vermeiden, Spazierengehen und wenn die Übelkeit zu groß wird, empfiehlt er mir noch Ingwerbonbons, ohne auch nur mit einem Wort das Baby zu erwähnen.

Seine Vorschläge wirken. Zehn Tage später geht es mir schon wesentlich besser. Adam hält sich weiterhin zurück, nur Runa liegt mir wegen Elias in den Ohren. Sie will am ersten November zu einer neuen Reise nach Neuseeland aufbrechen und dort länger bleiben. Erst zu Weihnachten wird sie wieder hier sein. Deshalb bedrängt sie mich beinahe täglich damit, es ihm endlich zu sagen, weil sie wissen will, wie er auf die Info, Vater zu werden, reagiert.

Ich weiß es ja. Er wird alles andere als erfreut sein, weshalb ich diesen Tag weiter vor mir herschiebe und bis auf den letzten Drücker warte.

Es ist der 30. Oktober, als ich mir ein Herz fasse und komplett ohne Termin oder Anmeldung in die Praxis fahre, in der Elias arbeitet. Ich war noch nie dort. Ich weiß nur, dass sie in Untergiesing liegt und von drei männlichen Frauenärzten geführt wird. Dr. Weber, Dr. Bader und Dr. Kaiser.

Ich schlottere wie Espenlaub und habe regelrecht Angst um mein Kind, als ich auf den Parkplatz fahre, der zu der Praxis gehört. Mir ist ja so schlecht, weil ich weiß, dass Elias in diesem Gebäude direkt vor mir ist. Ich habe ihn jetzt seit fast sieben Wochen nicht mehr gesehen und jede Zelle in mir schreit nach ihm. Zudem weiß ich noch ganz genau, was in mir abging, als er im September bei Adam war und ich ihm nur kurz über den Weg gelaufen bin. Dabei bin ich fast gestorben!

Und jetzt muss ich ihm nicht nur in die Augen sehen, ich muss mit ihm reden und ihm etwas beichten, das sein ganzes Leben verändern wird. Ich weiß auch immer noch nicht, wie ich es am klügsten angehen soll. Sag ich jetzt einfach, ich bin ein Notfall und brauche einen Termin? Aber da könnten sie mich genauso gut zu Dr. Weber oder Dr. Bader schicken. Ich muss schon verdeutlichen, dass ich Elias kenne und dringend mit ihm sprechen möchte.

Nur wie bringe ich dabei die Info meiner Schwangerschaft unter? Wenn er vorab nichts davon weiß, würde er mich sehen und sicherlich überrascht sein. Und dann müsste ich mit dieser Hammerbotschaft kommen, die ihm garantiert den Boden unter seinen Beinen wegzerrt. Daher wäre es mir lieber, er wäre schon vorgewarnt.

Verdammt, was mache ich nur?

Am allerliebsten würde ich sofort wieder nach Hause fahren. Alles in mir drängt danach, meinen Zündschlüssel umzudrehen, den Rückwärtsgang einzulegen und dann ab nach Hause. Aber es wäre nur ein weiteres Hinauszögern, wie ich es seit mittlerweile zwei Wochen tue.

Ich muss da jetzt durch und bibbere, als ich aus meinem Auto steige, die Fahrertür schließe und hin zu den drei breiten Marmorstufen gehe, die zu einer schneeweißen Eingangstür führen.


Kapitel 25


Mala
[image: ]


Als ich die Praxis betrete, könnte ich mich glatt übergeben. Nicht, weil es hier drin in irgendeiner Form ungemütlich wäre – im Gegenteil. Es ist die schönste Praxis, in der ich je war. Sogar meine Kissen entdecke ich hier und alles ist auf Wohlfühlen und Ästhetik ausgelegt, fast wie bei einem Beauty-Doc. Aber mir ist speiübel, weil ich weiß, dass Elias jeden Moment hier irgendwo auftauchen könnte. Und so nah war ich ihm schon ewig nicht mehr.

Ich habe echt Schiss, zu kollabieren, und halte mich, da mir schwindelig wird, an der Wand fest, während ich mich durch den schneeweißen Eingangsbereich zu der kleinen Anmeldung hinbewege, die sich hinter einem geschwungenen, lilafarbenen und sehr stylischen Tresen verbirgt, wie ihn meine Kosmetikerin hat. Wüsste ich es nicht besser, würde ich nicht denken, hier in einer Praxis für Gynäkologie und Geburtshilfe zu sein.

Es ist alles viel zu schön. Vor allem das Wartezimmer hat das Flair eines hochmodernen Wohnzimmers. Man möchte sich sofort in einen der bequemen Designersessel setzen oder auf eines der lilafarbenen Sofas, von denen es hier mehrere gibt. Zudem entdecke ich neben einem interessanten Aquarium, in dem sich bunte Fische tummeln, und einem riesengroßen Flatscreen, auf dem gerade ein Wellnessprogramm läuft, noch einen Kaffeevollautomaten, den man kostenlos bedienen kann. Daneben steht ein Wasserspender samt Gläsern und Bechern. Die Wände sind alle reinweiß und werden nur von vereinzelten Bildern geziert, die fantastische Gemälde von verschiedenen Frauenkörpern zeigen. Mal schwanger, mal jung, mal alt, mal schlank, mal curvy – jede einzelne Frau wurde wunderschön in Szene gesetzt und nackt dargestellt. Es wirkt nicht aufdringlich oder unästhetisch, im Gegenteil. Es hat etwas sehr Ehrliches an sich.

Allerdings komme ich nicht weiter dazu, darüber nachzudenken, weil mich die Klänge, die hier herrschen, jeden Moment weinen lassen. Es sind dieselben, wie sie Elias eingewählt hat, wenn eine Massage anstand. Und genauso wunderbar, wie bei ihm zu Hause, riecht es hier auch. Nach ätherischen Ölen, die die Sinne verwöhnen. Man möchte einfach nur hierbleiben, sich hinsetzen und entspannen. Verrückt, wenn man bedenkt, wo man hier ist. Das sollte sich eventuell mein Bruder mal angucken.

Seine Praxis ist auch sehr reinlich und schön, aber halt eine Praxis, wovon hier nichts zu sehen ist.

Ich taste mich weiter die Wand entlang, weil mir immer noch angst und bange ist, und bin kurz vor der Anmeldung, als plötzlich in einem Seitengang eine Tür aufgeht und ein Mann herauskommt. Im ersten Moment erschrecke ich so sehr, dass mir die Knie für eine Sekunde wegbrechen, bis ich erkennen kann, dass es nicht Elias ist, obwohl es sich um einen Arzt handeln muss. Zumindest verrät das seine schneeweiße Hose sowie das lilafarbene Poloshirt, auf dem seitlich aufgedruckt steht: Dr. med. Marten Weber.

Er ist in etwa so groß wie Elias, nur schon älter. Ich schätze ihn auf Ende vierzig. Seine dunklen Haare werden von ersten grauen Strähnen durchzogen. Als ich ihm ins Gesicht sehe, erkenne ich sofort, dass er gütige Augen hat. Er schaut mich auch interessiert an und kommt auf mich zu, um sich zu erkundigen, ob er mir helfen kann.

»Alles gut. Ich, äh, muss nur zur Anmeldung.«

Er hakt mich umgehend ein und fragt nach meinem Befinden und danach, ob ich laufen kann oder einen Rollstuhl brauche.

»Nein, nein, geht schon. Mir ist nur gerade ein bisschen schwindelig.«

»Wollen Sie sich setzen? Haben Sie einen Termin?«

»Nein und nein«, antworte ich, was bei ihm für ein Stirnrunzeln sorgt. Dennoch tippelt er mit mir die letzten paar Meter bis zur Anmeldung, wo hinter dem Tresen zwei junge Frauen stehen. Einmal lese ich Stephanie und einmal Olivia auf den Namensschildern, die sie tragen.

»In Zimmer drei wartet Frau Brosius auf Sie, Doktor Weber«, sagt Stephanie und der Mann, der jetzt meinen Arm loslässt, nickt.

»Ich weiß. Bitte kümmert euch um diese junge Dame hier. Ihr ist schwindelig. Holt ihr ein Glas Wasser und messt ihr den Blutdruck. Am besten, sie legt sich erstmal auf eine Liege. Wenn was ist, ruft mich!«, macht er den zwei Frauen eine Ansage, die mir nicht gefällt, sodass ich mich einklinke.

»Es geht schon wieder. Besten Dank. Ich brauche auch nichts weiter. Ich hätte nur gerne einen Termin bei Doktor Kaiser.«

Dr. Weber nickt verständnisvoll und deutet auf Olivia, die umgehend den PC bedient, während er nun geht, und zwar in Richtung eines Zimmers, auf dessen Tür eine große schwarze drei steht.

»So, Sie wollen also zu Doktor Kaiser. Dieses Jahr noch?«, fragt Olivia und ich schaue sie ganz verdattert an.

»Ja, natürlich. Am besten noch heute.«

»Sind Sie denn eine Patientin von ihm?«

»Äh, nein. Es ist privat.«

»Privat? Sie meinen, Sie sind privat versichert? Welche Beschwerden haben Sie denn?«

»Ich, äh, bin schwanger.«

»Und waren Sie schonmal bei Doktor Kaiser?«

Sie scheint mich nicht zu verstehen, obwohl ich mich auch ziemlich umständlich ausdrücke. Daher räuspere ich mich, um einen klaren Kopf zu bekommen, denn ich stehe völlig neben mir. Derweil verlässt Stephanie den Tresen, weil sie gerufen wird, um bei einer schwangeren Frau ein CTG durchzuführen. Mein Blick bleibt an der Schwangeren haften, die ihr folgt und die schon wesentlich weiter ist als ich. Bei mir sieht man außer einem Minibäuchlein noch gar nichts, aber sie dürfte ihr Baby noch dieses Jahr bekommen.

»Frau, äh – wie heißen Sie eigentlich?«, reißt mich Olivia aus meinen Gedanken.

»Brenner. Mala Brenner. Bitte entschuldigen Sie, mir geht es seit Tagen nicht so gut und ich müsste dringend mit Elias sprechen. Ich warte auch, solange es dauert.«

»Elias?«, fragt sie und sieht mich argwöhnisch an.

»Ja, wir kennen uns. Darum bin ich auch hier. Und ich müsste wirklich dringend zu ihm. Es ist eine sehr private Geschichte.«

»Doktor Kaiser hat dieses Jahr aber keine freien Termine mehr. Den frühesten könnte ich Ihnen Ende Januar anbieten.«

Ich schnaube und schüttle den Kopf. »Irgendwie haben Sie mich nicht richtig verstanden. Ich muss noch heute mit Elias sprechen. Es ist dringend! Es dauert auch nur ein paar Minuten. Ich brauche keine Untersuchung – nichts. Bitte tragen Sie einfach meinen Namen bei ihm ein und vermerken dabei, dass ich wegen einer Schwangerschaft hier bin. Ich bin mir sicher, dass er mich dann sehen will.«

Gott, bin ich froh, dass ich die letzten Sätze so gekonnt ausgedrückt habe. Denn sie sind perfekt. Wenn Elias diese Info auf seinen Tisch bekommt, wird er sofort wissen, was los ist.

»Er hat aber keine freien Termine mehr, Frau Brenner. ER IST VOLL«, betont sie die letzten drei Worte so ausdrucksstark, dass etwas in mir zu Brodeln beginnt.

»Ich bin mir sicher, dass er seine Pause opfern wird, wenn er meinen Namen liest«, pokere ich ziemlich hoch und lächle sie an, was der Dame offenbar gar nicht gefällt, denn sie schaut mich an, als würde sie mich am liebsten erschießen.

»Wenn Sie sich angeblich so gut kennen, könnten Sie ihn doch auch anderweitig kontaktieren«, sagt sie nun.

»Ja, das könnte ich, in der Tat. Aber ich möchte hier mit ihm reden. Und zwar heute noch. Ich bin mir absolut sicher, dass er wissen will, was ich ihm zu sagen habe. Tragen Sie mich doch einfach bei ihm ein und falls er mich nicht sehen will, gehe ich eben wieder. Nur tun Sie es bitte! Ich setze mich auch in den hübschen Wartebereich und warte so lange, wie es dauert«, komme ich ihr mit allem entgegen, was nur geht, doch sie schüttelt überheblich ihren Kopf, wobei ihre großen Creolen hin und her schwingen.

»Für private Dinge sind wir hier nicht zuständig, Frau Brenner.«

»Ich bin aber schwanger!«, halte ich dagegen und als diese Worte noch immer nicht den gewünschten Effekt erzielen, platzt es einfach so aus mir heraus. »Von ihm. Ich erwarte ein Kind von Elias und würde es ihm gerne sagen.«

Jetzt lacht sie ein Lachen, das mir sehr bekannt vorkommt. Es ist derselbe spöttische Ton, den ich in gewissen Situationen von mir gebe, und gleichzeitig bereue ich es, ihr etwas so Vertrauliches offenbart zu haben. Es war meine Rage. Ich habe meine Gefühle einfach nicht mehr unter Kontrolle und lege besonnener nach.

»Könnten Sie diese Info bitte für sich behalten und sie lediglich Elias zukommen lassen? Sie müssen noch nicht einmal aufschreiben, dass das Kind von ihm ist. Es reicht, wenn Sie notieren, dass ich wegen meiner Schwangerschaft hier bin. Er wird sofort wissen, dass es sein Baby ist. Oh, und meinen Namen bitte korrekt schreiben. MALA BRENNER. M A L A und Brenner, wie man es spricht.«

Die Gesichtszüge von Olivia haben plötzlich etwas von einer Spitzmaus, derart schürzt sie ihre Lippen.

»Von mir aus«, piept sie auch noch. »Nehmen Sie Platz! Ich rufe Sie dann auf.«

»Besten Dank«, erwidere ich erleichtert und begebe mich in das hübsche Wartezimmer, wo ich mir erstmal einen kleinen Cappuccino aus dem Automaten gönne, der meine Körperfunktionen wieder herstellen soll. Ich kam mir zeitweise wie gelähmt vor. Aber der hitzige Austausch mit Olivia hat mich wiederbelebt. Und der leckere Kaffee tut sein Übriges, obwohl mich nach wie vor ein schlechtes Gewissen quält, weil ich ihr von Elias’ Kind erzählt habe. Es sollte vor ihm eigentlich niemand aus seinem beruflichen Umfeld erfahren. Er hätte entscheiden müssen, wem er es sagt und was er überhaupt sagt.

Es tut mir schrecklich leid und ich mache mir deswegen große Vorwürfe. Gleichzeitig habe ich eine Scheißangst, weil ich befürchte, dass er jeden Moment aus einem der Zimmer geschossen kommt, die von dem weißen langen Gang abgehen.

Allerdings kommt er nicht. Weder nach zehn Minuten noch nach einer halben Stunde und selbst eine Stunde später sitze ich hier, während andere Patientinnen kommen und gehen.

Ich blicke zum Tresen und würde gerne nochmal nachhaken, allerdings steht da jetzt diese Stephanie und von Olivia fehlt jede Spur, weshalb ich weiter warte, denn nochmal will ich die Leier nicht erzählen. Außerdem habe ich Angst, mich erneut zu verplappern.

Ich vermute, dass es deswegen so lange dauert, da ich ja betont habe, so lange zu warten, wie es nötig ist. Mein Smartphone zeigt mir an, dass es schon auf sechzehn Uhr zugeht. Und ich bin seit halb drei hier. Eineinhalb Stunden. Um achtzehn Uhr schließen sie.

Ich stelle mich emotional darauf ein, dass ich die Allerletzte sein werde. Ganz bestimmt hat es Elias gelesen, muss es erstmal sacken lassen und wird mich erst dann aufrufen, wenn all seine Patientinnen dran waren, weil er dann alle Zeit der Welt hat, um mich zur Sau zu machen. Mist! Ich hätte Runa mitbringen sollen.

Angestrengt überlege ich, ob ich ihr schreiben und sie herbitten soll, damit sie bei dem Gespräch dabei ist, als ich plötzlich von Olivia aufgerufen werde.

Heilige Scheiße! Also will er mich doch mittendrin sehen.

Mein Herz rast unglaublich und meine Beine verwandeln sich in Wackelpudding, als ich aufstehe und zu Olivia gehe, die mich in eines der vielen Zimmer führt. Ich trete so langsam ein, als würde sich ein Serienmörder samt Axt hinter der Tür befinden, jedoch ist niemand in dem Raum! Ich bin mit Olivia alleine hier.

Sicherlich wird Elias jeden Moment kommen.

O Gott, ich bin ja so aufgeregt. Und ich bin froh, dass Olivia noch hier ist. Sie könnte bei dem Gespräch dabeibleiben, zumal sie jetzt die Türe schließt und sich lächelnd an mich wendet.

»Also, Frau Brenner. Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie sich via Handy in der nächsten Stunde bei ihm melden sollen. Alles Weitere will er darüber mit Ihnen klären, da dieses Gespräch seiner Meinung nach nicht in diese Praxis gehört.«

Das überrascht mich jetzt. Oder auch nicht.

Eigentlich passt es sogar zu ihm, es ist schließlich eine private Geschichte zwischen uns. Und Elias hat schon immer viel auf unseren Austausch per Chat gegeben. Er hat mir täglich mehrfach geschrieben, selbst zu der Zeit, als noch alles gut zwischen uns war. Ich war diejenige, die seine Mitteilungen nach unserem Aus ignoriert hat.

Ich verstehe nur nicht, warum er mich nicht sehen will, wenn ich schon einmal hier bin. Ob es ihn so aufwühlen würde? Sicherlich. Ich möchte gar nicht wissen, was er gerade durchmacht – schließlich hat er Kinder kategorisch ausgeschlossen. Darum will er garantiert auch, dass ich ihm in der nächsten Stunde schreibe. Also so schnell wie möglich.

Ich nicke und bedanke mich bei Olivia, ehe ich nach draußen zu meinem Auto gehe, wo ich mich in meinen Sitz fallen lasse und erstmal durchatme. Dann überlege ich, ob ich ihm gleich von hier aus schreiben oder erstmal heimfahren soll. Bis nach Hause dauert es am Nachmittag bei dem hiesigen Verkehr mitunter bis zu zwanzig Minuten, obwohl es nur knapp acht Kilometer sind. Wenn ich Glück habe, bin ich in einer Viertelstunde daheim.

Auf jeden Fall liege ich noch in der vereinbarten Zeit, weshalb ich mein Auto starte und mich beeile. Ich komme gut durch und sitze um halb fünf auf meinem Bett, vor mir mein Smartphone, während ich überlege, wie ich die folgenden Zeilen formulieren könnte.

Als ich jedoch unseren Chat öffne, sehe ich seine letzten Nachrichten, die ich nie gelesen habe und die mir nun Tränen in die Augen treiben. Sie alle sind höflich formuliert, voller Sorge und sogar Zuneigung.

Ich bereue es, ihm nie geantwortet zu haben, wische die Tränen weg und lese seine allerletzte Mitteilung …

»Bitte melde dich, Mala. Ich will doch einfach nur wissen, wie es dir geht. Du weißt, dass ich immer für dich da bin. Es tut mir so schrecklich leid, wie es gelaufen ist. Ich weiß, dass ich mich furchtbar ausgedrückt habe. Verzeih mir. Ich vermiss dich so.«




Mein armes Herz.

Ich fasse mir an die Brust, hole tief Luft und überlege, was ich nun schreiben soll. Am besten alles.

»Hey, Elias. Ich hätte gerne mit dir gesprochen und wollte dazu ein vertrautes Umfeld von dir wählen. Denn ich weiß ja, dass du keine Kinder willst. Nur leider ist es doch passiert. Es tut mir so leid. Aber ich bin in der zehnten Woche. Ich kann dir auch genau sagen, wie es dazu kam. Nach unserem Aus bin ich in meine Wohnung und musste mich übergeben. Mir ging es sehr, sehr schlecht und der Brechreiz hielt einige Tage an, wodurch die Pille versagt hat. Laut meiner Ärztin wurde unser Kind am 2. September gezeugt. Also zwei Tage nach unserer Trennung. Ich kann mir vorstellen, dass es für dich ein Schock ist. Und wie gesagt, es tut mir sehr leid.«




Ich lese meine Zeilen mehrfach, ehe ich sie mit großem Herzrasen absende und mich wundere, dass er es sofort liest. Eigentlich arbeitet er doch noch. Ich dachte zwar schon, dass er seine Pausen nutzt, um aufs Handy zu schauen, aber er muss regelrecht auf meine Mitteilung gewartet haben.

Mein Herzrasen gewinnt an Stärke, als ich sehe, wie er jetzt auch noch tippt. O mein Gott, ich bin so gespannt, was er mir zu sagen hat. Ein winziger Teil in mir, vermutlich Hoffnung, hofft auf etwas Schönes. Darauf, dass das mit uns samt dem Baby doch noch ein glückliches Ende findet. Der Gedanke daran beschert mir sogar ein Lächeln, das mir allerdings vergeht, als seine Mitteilung aufploppt.

»Hallo, Mala. Ich bin etwas schockiert, weil du einfach so in meiner Praxis aufkreuzt, um mir von einer vermeintlichen Schwangerschaft zu erzählen. Und es dann auch noch einer Angestellten auf die Nase bindest. Zumal du ja weißt, wie ich zu Kindern stehe. Du hast es selbst sehr deutlich formuliert. Ich möchte keine Kinder haben. Damit dürfte die Sache eigentlich klar sein.«




Genau damit habe ich gerechnet. Es ist exakt das, was ich vorausgeahnt habe. Ich will ihm gerade antworten und nachfragen, wie es jetzt weitergehen soll, als ich sehe, dass er schon wieder etwas tippt. Und seine Nachricht geht binnen Sekunden ein.

»Am besten wäre es, wenn du das Kind wegmachen lässt. Zwei Wochen bleiben dir ja noch. Nur komm dazu bitte nicht in unsere Praxis. Du wirst ja deinen eigenen Gynäkologen haben, der dich betreut. So eine Abtreibung geschieht heutzutage schmerzfrei und du bist binnen Stunden wieder gesellschaftsfähig und unsere Probleme sind gelöst, denn wie bereits erwähnt, möchte ich kein Kind haben. Ich würde mich auch in keiner Weise in die Erziehung mit einbringen.«




Mir kullern Tränen aus den Augen, denn seine Worte bestätigen meine Vermutung. Nur dass er mich so komplett damit alleine lässt, selbst mit einer Abtreibung, schmerzt unendlich, obwohl ich die niemals über mich bringen würde. Ich tippe auch nur noch einen klitzekleinen Text zur endgültigen Absicherung:

»Ist das dein letztes Wort? Oder willst du vielleicht doch nochmal in Ruhe über alles nachdenken?«




»Das brauche ich nicht. Meine Entscheidung steht seit Jahren fest. Ein Kind passt nicht in meine Zukunftsplanung, zumal ich seit gut sechs Wochen mit einer anderen Frau liiert bin.«




Im ersten Moment glaube ich, dass ich träume. Denn das kann doch nicht wahr sein! Mir war zwar bewusst, dass er keine Kinder will. Auch habe ich damit gerechnet, dass er eine Abtreibung verlangen könnte. Aber es ist etwas anderes, was mich zutiefst schockiert und innerlich verdreht. Es fühlt sich an wie ein kalter Schlüssel, der mein Herz abschließt. Ich höre es regelrecht klicken, während eine unsagbare Wut in mir aufsteigt.

Er ist liiert? Mit einer anderen Frau?

Mich konnte er noch nicht einmal küssen und nur kurz nach unserem Aus ist er liiert?

O Gott, bin ich froh, dass ich weit weg von seiner Praxis bin. Denn spätestens jetzt wäre ich ausgetickt.

Ich bin so unfassbar wütend, sauer, verärgert, gekränkt und verletzt, dass ich mein Smartphone, das gar nichts dazu kann, schreiend aufs Bett werfe, als wäre es giftig und hätte mir die Hände verbrannt.

Ich antworte Elias auch nicht mehr. Er kann mir gestohlen bleiben. Alles, was ich je für ihn empfunden habe, ist tot. Elias ist für mich gestorben.


Kapitel 26


Elias
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Als ich nach Dienstschluss an meinen Spind gehe, um mich umzuziehen, wundere ich mich, weil mein Handy auf meinen sorgsam zusammengefalteten Klamotten liegt. Da lege ich es nie hin! Ich lege es prinzipiell daneben. Denn die Gefahr, dass ich nach einem langen Arbeitstag in Gedanken nach meinem Shirt oder der Hose greife und es dadurch herunterfällt, ist mir zu groß. Ich weiß, wie schnell die Dinger kaputtgehen, und ich hasse es, ein neues Handy einzurichten. Ich bleibe lieber bei vertrauten Dingen. Daher frage ich mich, wo ich heute mit dem Kopf war, als ich es in den Spind gelegt habe. Aber mir geht es schon seit Tagen nicht so gut. Eigentlich seit Wochen. Manchmal habe ich das Gefühl, dass es ein Fehler war, aus München wegzuziehen.

Zwar gefällt es mir nach wie vor in Himmelsbach. Die Gegend ist ein Traum. Wunderbar idyllisch und abgelegen. Und auch mein Haus ist zu einem wunderschönen Domizil umgebaut worden. Ich habe zehn Zimmer, die zum Großteil noch leer stehen, zwei Bäder, einen eigenen Fitnessraum und sogar eine Outdoor-Sauna samt überdachtem Jacuzzi und beheiztem Pool, was ich noch nie hatte und schon lange ein Traum war. Aber mir fehlen die Brenners. Alle Brenners. Allen voran Mala und Adam. Es kommt mir vor, als hätte ich meine Familie verloren.

Selbst Olivia kann dieses Loch in meiner Brust nicht annähernd füllen, obwohl wir uns mindestens dreimal die Woche treffen. Jedoch beginnt sie langsam zu nerven. Obwohl ich klipp und klar gemacht habe, dass ich nur Sex möchte, hängt sie wie eine Klette an mir und versucht sogar ständig, mich zu küssen. Dabei kennt sie meine Regeln! Auch hier in der Praxis übertritt sie sie immer wieder, weshalb ich über kurz oder lang die Reißleine ziehen muss.

Ich wollte nicht, dass jemand vom Personal bemerkt, dass da mehr zwischen uns läuft. Allerdings dürften es mittlerweile sogar unsere Goldfische mitbekommen haben, die ihre Runden durchs Aquarium ziehen, denn ihr Verhalten ist mehr als auffällig.

»Eli?«, höre ich sie auch schon rufen und zucke regelrecht zusammen, weil ich inzwischen sogar eine leichte Abneigung gegen ihre Stimme entwickelt habe.

»Ich zieh mich gerade um!«, rufe ich zurück, da wir hier zwei getrennte Umkleiden haben. Eine ist für Marten, Adrian und mich. Und die andere für unsere Arzthelferinnen. Das hindert Olivia allerdings nicht daran, in unseren Männer-Umkleidebereich zu kommen.

»Ich wollte nur fragen, ob du heute Abend schon etwas vorhast?«, fragt sie, kommt näher, geht auf die Zehenspitzen und küsst mich auf die Wange.

»Ja, habe ich«, erwidere ich sofort, obwohl das nicht stimmt. Aber ich brauche ein bisschen Abstand von ihr.

»Ach, Eli«, mault sie und greift nun in meinen Nacken, um den Kragen meines Hemdes, das ich gerade angezogen habe, umzukrempeln. Dann geht sie abermals auf die Zehenspitzen und gibt mir einen weiteren Kuss, jetzt auf den Mund, wobei ich meinen Kopf wegdrehe und sie sanft von mir stoße. Ich habe zwar nichts gegen einen Kuss auf die Wange, aber mein Mund bleibt eine Tabuzone. Zudem sollte es nicht hier passieren, was ich zum tausendsten Mal klarstelle.

»So etwas sollst du hier nicht tun, Olivia! Nicht bei der Arbeit!«

Sie verdreht ihre Augen. »Jetzt hab dich nicht so, Eli! Wir sind im Umkleideraum, und zwar ganz allein. Niemand kann uns sehen.«

»Das ist mir egal. Ich will nicht, dass in dieser Praxis in irgendeiner Form mehr zwischen uns läuft als bei den anderen Angestellten. Wie oft muss ich dir das eigentlich noch sagen?«

»Du hast aber Dienstschluss«, entgegnet sie in ihrer ignoranten Art, die mir gegen den Strich geht.

Vielleicht könnte ich sie gernhaben. Aber da sie fast immer das Gegenteil von dem tut, was ich möchte, schwinden meine positiven Gefühle ihr gegenüber immer mehr. Ich hatte sie auch nach wie vor noch nie mit bei mir zu Hause in Himmelsbach. Da war noch gar keine Frau, abgesehen von meiner Mutter, die ich mal für einen Tag mitgenommen habe, um ihr das Haus zu zeigen. Da sie aber geistig schwer geschädigt ist und rund um die Uhr eine Betreuung braucht, kann ich sie leider nicht oft zu mir nehmen, zumal sie mich auch gar nicht mehr kennt. Ich bin ein Fremder für sie, nichts anderes als die Angestellten in dem Pflegeheim, in dem sie seit Jahren lebt.

Daher bleibe ich bei meinen Besuchen jeden Freitag, wo wir immer wieder bei null anfangen müssen. Sie schaut mich an und ich weiß, sie hat keine Ahnung, wer ich bin. Aber ich weiß, wer sie ist. Und ich weiß auch, weshalb sie dort ist. Meinetwegen. Weil ich den Mund nicht aufgekriegt habe. Weil ich keine Hilfe geholt habe, als noch Zeit dafür war. Ich werde mir deswegen lebenslang Vorwürfe machen und alles tun, um ihr restliches Leben so angenehm wie möglich zu gestalten. Finanziell ist sie erstmal abgesichert. Ich verdiene gut und meine Großeltern, die vor Jahren leider verstorben sind, haben mir zudem eine große Summe vererbt, von der ich ihren Heimplatz noch einige Jahre finanzieren kann. Dazu ordere ich monatlich einen Friseur, der ihr die Haare macht, sowie eine Kosmetikerin, die sie mit Maniküre und Pediküre verwöhnt. Meine Mutter liebt Farben und lässt sich ihre Nägel oft pink, lila oder rot lackieren. Daran findet sie Freude. Ebenso kommt auf meine Kosten zweimal wöchentlich ein Physiotherapeut zu ihr, der Übungen mit ihr macht, damit sie nicht auch noch körperlich abbaut.

Ich tue, was ich kann, aber es wird nie genug sein, um die Schuldgefühle in mir zum Verstummen zu bringen.

Was meine Mutter betrifft, bin ich sehr empfindlich, weshalb alles in mir zu brodeln beginnt, als Olivia Mitte November meint, mir sagen zu müssen, dass ich auf meinen Besuch bei Mama verzichten soll, da sie Karten für ein Musical besorgt hat.

»Ich gehe am Freitag nach der Arbeit immer zu meiner Mutter, das weißt du genau. Das handhabe ich seit einem Vierteljahrhundert so und daran wird auch ein Musical nichts ändern.«

Sie verdreht genervt die Augen. »Deine Mama kriegt doch nichts mehr mit. Ob du Freitag zu ihr gehst oder Samstag oder gar nicht mehr, ist gehüpft wie gesprungen. Sie schnallt es doch eh nicht!«

»Sie vielleicht nicht, aber ich schnalle es noch«, erwidere ich ganz ruhig, obwohl sie unser Aus mit ihren Worten soeben besiegelt hat. Zwar waren wir nie wirklich zusammen, es war nur ausschweifender Sex, aber ich kann nicht mehr mit ihr schlafen und bereue es, es überhaupt je getan zu haben. Ich überlege nur, wie ich es ihr beibringen soll, weil ich kein Mensch bin, der andere gerne verletzt.

»Du solltest eine Freundin mit zu dem Musical nehmen«, starte ich. »Und dich an dem Abend gleich nach jemandem umsehen, der dir zukünftig deine sexuellen Wünsche erfüllt. Ich ziehe mich an dieser Stelle zurück und bitte dich, das zu akzeptieren.«

»Wie bitte?«, erklingt es in einer hohen Tonlage. »Etwa, weil ich gesagt habe, dass deine Mutter nichts mehr mitkriegt? Aber das ist doch nur die Wahrheit, Eli! Sie weiß ja noch nicht einmal mehr, dass du ihr Sohn bist!«

»Aber ich weiß, dass sie meine Mutter ist, und das reicht völlig. Und das allein ist es auch nicht, Olivia. Das mit uns wird mir zu viel. Du weißt, dass ich keine Beziehung will, aber du verlangst immer mehr von mir. Mehr Zeit, mehr Nähe, sogar eine gemeinsame Freizeitgestaltung, obwohl ich immer klar gemacht habe, dass unser Miteinander ausschließlich sexueller Natur ist. Doch das ist dir egal. Du planst für uns beide, ohne mich einzubeziehen. Du entscheidest Dinge einfach über meinen Kopf hinweg. Und du akzeptierst meine Grenzen nicht. Daher gehe ich jetzt und hoffe, dass wir bei der Arbeit einen normalen Umgang pflegen können.«

Meine Hoffnung war umsonst. Olivia bleibt, wie sie war: sehr anhänglich. Sie schickt mir eine Liebeserklärung nach der anderen und als ich darauf nicht reagiere, kommen anzügliche Videos von ihr, die sie ständig nackt zeigen. Zusätzlich macht sie mich in der Praxis an und das so offensiv, dass es den anderen nicht verborgen bleibt.

Adrian hat mir schon den Tipp gegeben, ihr sehr deutlich zu sagen, dass sie damit aufhören soll, was ich ja immer wieder versuche. Nur fruchtet es nicht. Wenn sie mich sieht, kullern ihr regelrecht Herzen aus den Augen und sobald ich mit ihr alleine bin, berührt sie mich auf irgendeine Weise. Es reicht der Moment, wenn wir uns auf einem Gang begegnen. Umgehend fährt sie ihre Finger nach mit aus. Sie streichelt mir entweder über die Hand oder über den Arm, dann krabbelt sie mich am Bauch.

Als ich vier Tage vor Weihnachten im Pausenraum bin, um einen Kaffee zu trinken, vergeht es mir schon, als ich sie kommen sehe. Denn ich bin gerade allein und weiß, dass sie diesen Moment wieder für irgendeinen Kommentar oder eine Berührung nutzen wird. Deshalb stehe ich auf und greife meine Kaffeetasse, weil ich damit in mein Untersuchungszimmer gehen will. Doch kaum laufe ich an ihr vorbei, fährt sie ihre Hand aus und führt sie gezielt in meinen Schritt.

Ich bin so perplex und erschrocken, dass ich meine Tasse Kaffee fallenlasse. »O, hab ich dich erschreckt, Eli? Das tut mir leid. Ich wollte nur mal fühlen, was mein Freudenstab so macht. Ich vermisse ihn schrecklich!« Während sie das sagt, tätschelt sie meinen Schwanz samt meiner Glocken, sodass ich ihre Hand ziemlich grob packe und von mir wegstoße.

»Sag mal, spinnst du!«, fahre ich sie an, als im selben Moment Marten zu uns kommt. Er hat die Praxis gegründet und offenbar einiges mitbekommen, da die Tür offenstand. Selbst Olivias Griff in meinen Schritt blieb ihm nicht verborgen, weshalb wir uns darauf einigen, sie für einen Monat freizustellen, damit sie über ihr unangemessenes Verhalten nachdenken kann. Denn wäre es andersherum gewesen, und einer von uns männlichen Ärzten hätte eine weibliche Mitarbeiterin dermaßen sexuell belästigt, wäre es vermutlich zu einer Anzeige und gar einer fristlosen Kündigung gekommen. Nur will ich ihr das nicht antun, weil es zwischen uns eine Vorgeschichte gibt. Sie hätte sich Marten oder Adrian gegenüber niemals so verhalten. Dazu wissen wir alle, dass sie eine kompetente und verlässliche Arzthelferin ist. Sie war schon vor mir in dieser Praxis tätig und ich will nicht, dass sie meinetwegen ihren Job verliert. Schließlich leidet sie genug unter unserem Aus und will es bis heute nicht wahrhaben, weshalb Marten ihr zu einer Therapie rät.

Ich hingegen gebe mir die Schuld. Ich habe diese Affäre viel zu lange laufen lassen und hätte nach dem dritten oder vierten Mal Sex Abstand nehmen sollen. Aber ich habe sie benutzt, um über Mala hinwegzukommen, und jetzt leidet sie meinetwegen, weshalb ich sogar in Erwägung ziehe, mir selbst einen anderen Job zu suchen, sofern es nach ihrer Freistellung so weitergeht. Schließlich wusste ich, dass so ein Verhältnis bei der Arbeit niemals gutgeht, weil man danach noch ständig miteinander zu tun hat.

Das Chaos rund um Olivia sorgt sogar dafür, dass mir die allgemeine Lust auf Frauen vergeht, was bei mir noch nie der Fall war. Ich hatte schon immer gerne ausschweifenden Sex. Er war ein Ausgleich für das Fehlen einer Beziehung oder auch ein Ersatz für menschliche Nähe. Es hat mich erfüllt und mir gutgetan. Aber aktuell gehts mir mal wieder richtig scheiße. Die Weihnachtszeit schürt dieses Gefühl noch.

All meine Freunde und Kollegen sind bei ihren Familien. Nur ich sitze allein in meinem schönen Haus und fühle mich verdammt einsam. Selbst als ich meine Mutter am vierundzwanzigsten aus dem Heim hole und sie bis zum Nachmittag bei mir behalte, – länger erlaubt es die Heimleitung an diesem Tag nicht –, ist das nur ein kleiner Trost. Denn den Heiligabend verbringe ich vollkommen allein. Zwar habe ich mir ein leckeres Essen gekocht und einen exquisiten Wein gekauft. Ich habe auch den Kamin angezündet und gehe nach dem Abendessen, das ich vor dem Fernseher zu mir genommen habe, mit einem Glas Rotwein in meine Sauna und anschließend in den Jacuzzi. Ich mache mir wirklich einen schönen Abend. Und doch fehlt mir was.

Das merke ich vor allem, als ich mir spät nachts, weil ich nicht schlafen kann, nochmal alle Nachrichten ansehe, die ich heute so bekommen habe.

Marten hat mir ein Video geschickt, das ihn mit seiner Frau und seiner kleinen Rasselbande zeigt. Sie sitzen alle auf einem großen Sofa, hinter ihnen ist der geschmückte Weihnachtsbaum zu sehen und es läuft Weihnachtsmusik. Marten ist ja im Oktober das vierte Mal Vater geworden und hat seinen klitzekleinen Sohn Luca voller Stolz auf dem Arm, während er übers ganze Gesicht strahlt. Lilly sitzt neben ihm und schaut ihn bewundernd an, während es sich die kleine Lina auf ihrem Schoß bequem macht und sich an ihre Mama kuschelt. Marie sitzt direkt neben Lilly und Elian kuschelt sich an seinen Vater. Dann blicken alle in die Kamera und rufen im Chor: »Fröhliche Weihnachten!«

Ich gönne Marten sein Familienglück, obwohl es mir das Herz schwer macht. Es bedrückt mich irgendwie, weil er etwas hat, was ich nie haben werde.

Ebenso ist es bei Adrian, obwohl mich sein Bild zum Schmunzeln bringt. Er ist nämlich als sexy Weihnachtsmann verkleidet. Zumindest trägt er eine weiße Jeanshose mit einem schwarzen Gürtel. Dazu hohe dunkle Stiefel. Auf seinem Kopf hat er die klassische Weihnachtsmütze mit weißer Krempe. Sein Oberkörper steckt in einem roten, knielangen Weihnachtsmantel, den er allerdings geöffnet hat und darunter ist er nackt. Seine stählernen Bauchmuskeln blitzen genauso in die Kamera wie sein verschmitztes Lächeln. Über der linken Schulter hat er einen prall gefüllten Jutesack, während seine Frau Mila in einem Engelskostüm neben ihm steht und ihn regelrecht anhimmelt. Die zwei kleinen, blonden Töchter stehen vor ihren Eltern und sind ebenfalls als Engelchen verkleidet. Sie strahlen um die Wette in die Kamera. Über dem Foto, das in einem professionellen Studio entstanden sein muss, befindet sich ein goldener Schriftzug, der lautet: »Merry Christmas wünscht Familie Bader«.

Aber weder dieses Foto noch Martens Video ist es, was das Loch in meinem Herzen wachsen lässt. Es ist eine andere Mitteilung, die schmerzt. Eine sehr kurze, die lediglich lautet: »Ich wünsche dir ein schönes Weihnachtsfest.«


Kapitel 27


Elias
[image: ]


Die Nachricht kam von Adam. Er hat sie mir bereits heute Nachmittag geschickt. »Dir und den Kindern auch«, war alles, was ich umgehend geantwortet habe, weil zu der Zeit meine Mutter noch da war und ich permanent nach ihr gucken musste. Aber jetzt habe ich Zeit und lese seine Worte wieder und wieder. Dabei denke ich an den letzten Heiligabend zurück, den ich bei Adam verbracht habe. Er hatte mich eingeladen. Wir beide haben sogar zusammen gekocht, dabei Bier getrunken und anschließend gemeinsam gegessen. Dabei saßen natürlich die Kinder und Mala mit am Tisch. Bei dem Gedanken an sie reißt das, was von meinem Herzen übrig ist, auch noch entzwei.

Es kommt mir vor, als hätten sich die Bilder von jenem Abend in mein Hirn eingebrannt, obwohl ich Mala damals nur am Rande wahrgenommen habe. Ich wusste ja, dass sie eine Abneigung gegen mich hat, die ich damals noch nicht verstanden habe. Auf jeden Fall hatte ich wenig mit ihr zu tun und habe lediglich dabei zugesehen, wie sie später am Abend mit Nika und Levi die Geschenke ausgepackt hat, die unter dem Weihnachtsbaum lagen. Ich hatte ihr auch eine Kleinigkeit geschenkt. Es war ein Schlüsselanhänger für ihren Autoschlüssel, weil der Anhänger, den sie einst mal hatte, abgerissen war. Es hing lediglich der kahle Ring an ihrem Schlüssel, was mich regelrecht getriggert hat. Darum hatte ich ihr einen schönen, neuen Anhänger besorgt und ihn mit einem Text personalisieren lassen, weil ich der Meinung war, sie würde ihn sonst nicht verwenden, wenn er von mir kommt. Daher steht auf dem silbernen Herzen, das sie bis zuletzt benutzt hat: »Fahr vorsichtig, Mala. Deine Familie braucht dich.«

Ich kann mich noch genau an ihren Blick erinnern, den sie mir zugeworfen hat, als sie den Schlüsselanhänger entdeckte. Selbst jetzt gehen mir die Erinnerungen daran durch und durch.

Ich wüsste so gerne, wie es ihr geht, was sie macht, ob sie noch bei Viktor in Therapie ist, ob sie jemanden kennengelernt hat – einen anderen Mann. Ob sie auch mit ihm sexuell aktiv sein kann, ohne ihre Dämonen heraufzubeschwören. Ich habe so unendlich viele Fragen, auf die ich vermutlich nie eine Antwort bekommen werde. Ich wage es auch nicht, auf ihren Social-Media-Kanälen nachzuschauen, denn ich weiß, was passieren würde, wenn ich sie sehe. Darum schaue ich auch bei Runa nicht mehr nach und verbiete es mir sogar, mich mit Adam zu treffen, obwohl er mich in den vergangenen Wochen schon mehrfach nach einem Treffen gefragt hat. Allerdings habe ich mir immer andere Ausreden einfallen lassen. Aber heute vermisse ich ihn so sehr wie noch nie. Und dieses Gefühl bleibt bestehen.

Es hilft noch nicht einmal, dass ich am ersten Weihnachtsfeiertag bei Simon eingeladen bin. Er ist nicht nur mein neuer Nachbar, sondern ein Kollege, sogar Chefarzt für Gynäkologie und Geburtshilfe in einem Münchner Klinikum, wo ich ihn zu meiner Assistenzarztzeit kennengelernt habe. Seitdem sind wir befreundet. Sein Bruder Silvan Stark, ebenfalls Frauenarzt und im selben Klinikum tätig, hat Himmelsbach entdeckt und vor Jahren hier einen großen, heruntergekommenen Bauernhof mit mehreren Nebengebäuden erworben. So sind wir alle hier gelandet. Simon hat eines der Häuser übernommen und ich ein anderes.

Also das Minidorf hat eine hohe Arztdichte. Und für den Nachwuchs sorgen Simon und Silvan selber. Silvan ist heute mit seiner Frau Elena und seinen kleinen Kindern Tilly, Lula und Silas anwesend. Silas ist noch im Säuglingsalter, aber sie arbeiten bereits am nächsten Kind, teilt Silvan unverfroren bei Kaffee, Stollen und Weihnachtsplätzchen mit. Vermutlich deshalb, weil seine Frau sehnsuchtsvoll auf den Babybauch von Sophia gestarrt hat. Sie ist Simons Partnerin. Zwar haben sie schon ihre kleine Amelie, die noch nicht einmal ein Jahr alt ist. Aber es ist das Kind von Sophias verstorbener Schwester, mit der Simon eine Affäre hatte. Beide lieben Amelie abgöttisch und freuen sich auf das weitere Mädchen, das Sophia im Mai zur Welt bringen wird. Daher bin ich hier mehr oder weniger von Kindern und Familien umgeben. Und doch fühle ich mich fehl am Platze – weil ich nicht dazugehöre. Beinahe fühle ich mich wie ein Splitter im Finger eines anderen – einfach nur störend. Ich passe nicht in die kleine Dorfgemeinde und sehne mich nach meiner Zeit in München zurück.

Adam hatte zwar auch zwei Kinder. Aber er war alleine wie ich. Dadurch haben wir irgendwie viel besser harmoniert und viel zusammen unternommen. Wir waren jeden verdammten Tag zusammen! Ich vermisse unsere Abende in dem kleinen Garten vorm Haus. Und die Abende in seiner Küche bei einem Bier, wo wir über Gott und die Welt geplaudert haben. Ich vermisse es sogar, wie wir draußen auf dem Minigrill für die ganze Familie das Abendessen zubereitet haben, während ich jetzt einen riesengroßen Grill habe, aber meine zwei Steaks darauf einsam vor sich hin brutzeln, weil niemand da ist, mit dem ich zusammen essen könnte.

Und schon wieder frage ich mich, ob es falsch war, dieses Haus zu kaufen. Insgeheim habe ich sogar schon daran gedacht, es zu vermieten und wieder zurück nach München zu ziehen. Am liebsten in unser altes Haus. Ich kenne ja den Vermieter. Er könnte mich auf die Warteliste setzen und sobald etwas frei wird, wäre ich wieder daheim. Vielleicht würde mir sogar Runa ihre Wohnung überlassen, weil sie sie eh nicht wirklich braucht. Allerdings bezweifle ich das, wenn ich an unseren letzten Austausch denke.

Jedoch wird meine Sehnsucht so groß, dass ich derjenige bin, der Adam am Neujahrstag eine Mitteilung schreibt. Gestern haben wir uns zwar gegenseitig kurz und knapp einen guten Rutsch gewünscht, aber heute wird mein Text etwas länger.

»Ich wünsche dir, den Kindern, dem Teufelchen und Mala ein gesundes neues Jahr. Wenn du noch Lust hast, würde ich dich gerne mal wiedersehen. Wie wäre es mit einem Bier im Hofbräuhaus? Ich lade dich dazu ein.«




Adam antwortet mir binnen Minuten und eine Woche später treffen wir uns im Hofbräuhaus. Als ich ihn an meinen Tisch kommen sehe, werde ich von Gefühlen heimgesucht, die ich kaum in Worte fassen kann. Ich spüre, wie viel mir dieser riesige Kerl bedeutet, der ordentlich an Masse zugelegt hat. Das sieht man nicht nur, ich spüre es auch, als ich aufstehe, ihn umarme und zusätzlich sacht auf seinen Bauch klopfe, der zu einer ganz schönen Wampe geworden ist. »Du könntest aber auch mal wieder einen Besuch im Fitnessstudio vertragen«, lasse ich ihn wissen und tätschle seinen Bauch noch ein bisschen mehr.

»Du sagst es. Nur, alleine fehlt mir die Motivation dazu. Wenn ich nach der Arbeit heimkomme, koche ich etwas Schönes und falle danach mit einem Bier auf die Couch.«

»Genau so siehst du aus«, bestätige ich und wir nehmen erstmal Platz, ehe ich ihm ein Angebot mache. »Was hältst du davon, wenn wir wieder regelmäßig trainieren gehen? Ich hab mir zwar in meinem Haus ein eigenes Fitnessstudio einbauen lassen. Trotzdem würde ich auch zweimal die Woche mit dir in unser altes Studio gehen.«

»Wäre nicht schlecht«, sagt er und tätschelt nun selbst seinen stattlichen Bauch, ehe er sich eine Maß Bier samt einer Schweinshaxe mit Sauerkraut und Knödeln dazu bestellt. Ich muss schmunzeln, weil ich ja weiß, wie gerne er isst. Das ist das Einzige, was er seit Julias Tod noch gerne macht. Daher ordere ich mir neben meinem Bier auch ein Brathendl vom Grill, was mir in Adams Gesellschaft gleich doppelt so gut schmeckt. Ich weiß nicht, wann ich je so gut gegessen habe. Es ist wie in alten Zeiten. Das Gefühl von früher, als meine Welt noch in Ordnung war, ist zurück.

»Wir hätten uns schon viel eher wieder treffen sollen«, sage ich und beiße kraftvoll in einen Schenkel.

»Ich weiß. Ich habe dich ja immer wieder nach einem Treffen gefragt«, erwidert er mit vollem Mund, schluckt und setzt sein Bier an.

Ich kaue und schlucke ebenfalls, bevor ich antworte. »Tut mir echt leid. Ich hab mir den Umzug irgendwie anders vorgestellt. Himmelsbach ist einsamer als erwartet. Du fehlst mir. Ihr alle fehlt mir!«, spreche ich die reine Wahrheit aus und frage sogleich: »Was machen die Kinder?«

Diesmal kaut er auch zu Ende und putzt sich den Mund mit der Serviette ab, ehe er mir antwortet. »Alles ist wie eh und je. Levi ist sehr sensibel und äußerst kuschelbedürftig. Und bei Nika schlägt die Pubertät voll zu. Ich wünschte, sie wäre schon zwanzig und wir hätten diese Phase hinter uns.«

Ich muss schmunzeln. »Und was macht der Teufel? Ich hoffe, ihr habt ihn noch?«

»Na, klar. Er ist das Herz unserer Familie geworden. Und er hat den richtigen Namen. Ich wüsste gar nicht, was ich abends ohne den Teufelsbraten machen sollte. Er schläft in letzter Zeit sogar oft bei mir im Bett. Allerdings musste ich ihn kürzlich kastrieren lassen. Seitdem geht er ganz schön auseinander.«

»Dem geht’s wie dir! Das kommt davon, wenn man keinen Sex hat!«, erwidere ich und deute auf seinen Bauch. »Du weißt also, was du gegen deine Wampe tun könntest!«

Adam winkt ab.

»Ach, komm«, halte ich dagegen. »Du bist achtunddreißig Jahre alt und keine achtzig!« Damit wage ich mich vorsichtig an ein sehr heikles Thema heran.

Er seufzt auch schwerfällig und holt tief Luft. »Julia war meine erste und einzige Frau. Ich habe immer nur sie geliebt. Es ist nicht einfach, weißt du. Auch nach fast vier Jahren nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, jemals wieder eine andere Frau so nah an mich heranzulassen«, sagt er mit sentimentalem Blick auf seinen Ehering, den er immer noch trägt.

Da die Stimmung plötzlich am Boden ist und ich nicht weiß, wie ich ihn aufheitern könnte, frage ich einfach nach Runa, da sie ein weibliches Wesen ist, das sich immer mal wieder an ihn heranwagt.

»Hör mir bloß mit der auf! Gerade ist sie wieder da. Die letzten Wochen war sie in Neuseeland. War das schön ruhig.«

»Ruhig?«, frage ich irritiert. »Ist sie denn sehr laut über euch?«

»Nein, nein, so meine ich das nicht. Aber sie nervt mich permanent mit irgendwelchen Dingen. Ich soll mit ihr und den Kindern ins Kino gehen. Im Herbst wollte sie sogar ganze drei Tage mit uns in irgendeinen Freizeitpark. Letzte Woche hat sie mich mit einer Therme genervt. Ich sollte mit Levi, Nika und ihr schwimmen gehen.«

»Aber das ist doch nett von ihr!«, merke ich an, jedoch schüttelt Adam den Kopf.

»Ich gehe doch nicht mit einer so jungen und sehr attraktiven Frau schwimmen!«

»Du findest sie attraktiv?«, hake ich nach und zucke dabei abwechselnd mit meinen Augenbrauen, woraufhin er mir einen Blick zuwirft, der stumm fragt: Hast du sie noch alle?

Doch das sagt er nicht. Er erwidert nur: »Ich habe Augen im Kopf, Elias! Allerdings kenne ich sie, seit sie zehn Jahre ist. Und sie ist Malas beste Freundin! Herrgott, das Mädel ist sechsundzwanzig Jahre alt. So etwas kann ich doch nicht bringen!«

Der Name seiner Schwester trifft mich wie tausend Pfeile auf einmal. Es tut weh. Trotzdem bleibe ich ruhig und frage: »Warum kannst du das nicht bringen? Es geht doch nur darum, mal etwas mit ihr und DEINEN Kindern zu unternehmen. Levi und Nika werden groß, ohne irgendeine Erinnerung an ein schönes Erlebnis mit ihrem Vater zu haben. Also ich finde die Vorschläge von Runa sehr gut. Du solltest dich wirklich darauf einlassen. Allein deinen Kindern zuliebe, die beide Runa sehr mögen.«

»Und wenn uns jemand sieht? Das erweckt doch einen ganz falschen Anschein! Ich bin immerhin Arzt. Sogar Frauenarzt. Da kann ich privat nicht mit so einem jungen Mädel verkehren und das auch noch in aller Öffentlichkeit. Meine Patientinnen könnten mich sehen. Und viele davon kannten Julia.«

Ich schüttle den Kopf und stöhne. »Genau diese Patientinnen dürften auch wissen, dass du Julia vor fast vier Jahren verloren hast. Und dass du dich irgendwann mal wieder nach einer anderen Frau umsiehst, müsste selbst denen einleuchten. Und soooo jung ist Runa gar nicht. Euch trennen lediglich zwölf Jahre. Marten und Adrian sind auch viel älter als ihre Frauen und deren Patientinnen juckt das kein bisschen. Außerdem solltest du dich nicht daran orientieren, was andere über dich denken könnten, sondern einfach mal auf dein Herz hören! Es geht doch noch nicht einmal darum, mit Runa anzubändeln. Ich glaube, sie will einfach nur nett sein und dir ein bisschen unter die Arme greifen – mehr nicht.«

Wieder winkt er ab. »Sie soll sich lieber um Mala kümmern. Da hat sie genug zu tun.«

Jetzt schlagen bei mir sämtliche Alarmglocken. »Runa soll sich um Mala kümmern? Weshalb? Was ist denn mit ihr? Geht’s ihr nicht gut?«, frage ich vollkommen besorgt, da ich befürchte, sie könnte einen Rückschlag erlitten haben.

»Doch, schon. Es geht ihr halt den Umständen entsprechend.«

In mir arbeitet es und ich lege die Stirn in Falten. »Was für Umstände denn?«

»Na, sie ist doch schwanger.«

»SIE IST WAS?«, frage ich so laut, dass der Kellner, der gerade mit einem großen, gefüllten Tablett an uns vorbeiläuft, ins Straucheln gerät und mich ganz komisch ansieht. Doch das ignoriere ich und blicke wieder zu Adam, auf dessen Antwort ich warte.

»Mala ist schwanger. Sie bekommt ein Baby«, sagt er ganz gelassen, während ich das Gefühl habe, jemand hätte mir soeben einen Eimer mit eiskaltem Wasser über den Kopf geschüttet. Und genauso sehe ich garantiert auch aus. Wie ein begossener Pudel.

»Wie das denn? Ich meine, von wem ist das Kind? Hat sie denn so plötzlich einen Partner gefunden? Immerhin war sie ja ziemlich lange Single. Eigentlich die ganze Zeit, die ich bei euch im Haus gewohnt habe«, überfalle ich ihn mit Fragen, da ich die Befürchtung hege, das Kind könnte von mir sein.

»Ja, Mala ist schon lange allein. Ihr letzter Freund hieß Leon. Aber das mit ihm ist schon eine halbe Ewigkeit her. Das Kind kriegt sie von einem Typen, mit dem sie eine kurze Affäre hatte. Sie haben sich wohl nur zwei oder dreimal getroffen. Nachdem sie bemerkt hat, dass sie schwanger ist, hat sie es ihm auch gleich gesagt, aber er will das Kind nicht und hat sogar von ihr verlangt, dass Baby wegmachen zu lassen.«

»Gott, was für ein Arsch«, entrinnt es mir, während mir gleichzeitig ein Stein vom Herz fällt. Denn ich hatte wirklich gedacht, dass das Kind mit mir zu tun haben könnte. »Es tut mir so schrecklich leid für Mala. Wie geht’s ihr denn? Ich meine, wie kommt sie mit dieser Situation klar?«, hake ich nach.

Adam zuckt mit seinen stattlichen Schultern und seufzt wieder. »Es hat gedauert, bis sie mit dieser neuen Situation umgehen und überhaupt darüber sprechen konnte. Ich habe sie auch nicht bedrängt und gewartet, bis sie sich mir öffnen konnte. Selbstverständlich bin ich für sie da. Und Runa ist auch für sie da. Aber ich weiß ja aus eigener Erfahrung, wie schwer es als Alleinerziehender ist. Levi war ein Jahr alt, als Julia von uns ging. Es ist sehr hart. Man selbst bleibt vollkommen auf der Strecke.«

Adams Worte schwirren mir noch auf dem Heimweg durch den Kopf. Es fällt mir so schwer, mir vorzustellen, dass Mala schwanger sein soll.

Aber garantiert hat sie es genauso gemacht wie ich. Sich eine Abwechslung gesucht, um über uns hinwegzukommen. Immerhin ist das ein bekanntes und gängiges Mittel gegen Liebeskummer.

Nur, dass sie es tatsächlich geschafft hat, mit einem anderen Mann so schnell intim zu werden, wundert mich. Schließlich weiß ich, wie lange sie gebraucht hat, bis sie mit mir schlafen konnte, ohne, dass sie dabei in Tränen ausgebrochen ist. Es hat Wochen gedauert.

Oder ob sie es einfach hat über sich ergehen lassen, wie bei ihren Partnern vor mir?

Der Gedanke daran zerreißt mich!

Wenn es so war, dann nur meinetwegen. Und zu allem Überfluss ist sie auch noch von diesem Idioten schwanger geworden. O man!

Ich hätte Adam fragen sollen, ob sie noch in Therapie ist. Aber sicherlich ist sie das. Sie braucht Viktor momentan garantiert mehr denn je.

Sie tut mir so schrecklich leid und ich wäre gerne für sie da. Daher rufe ich unseren Chatverlauf auf und sehe all meine Nachrichten, die ich ihr geschrieben habe, aber auf die sie mir nie geantwortet hat. Allerdings kann ich erkennen, dass sie sie mittlerweile gelesen hat, was mich tierisch freut. Zumindest sind sie als gesehen markiert.

Ob ich nochmal einen Versuch starten sollte?

Ich würde mich so gerne um sie kümmern und ihr mitteilen, dass sie immer auf mich zählen kann.

Daher springe ich über meinen Schatten und tippe, als ich zu Hause angekommen bin, Worte, die den Bruch zwischen uns hoffentlich wieder kitten.

»Bestimmt wunderst du dich, weil ich dir schreibe. Aber ich hatte vorhin ein Treffen mit deinem Bruder. Dabei haben wir uns auch über dich unterhalten. Ich hoffe, dir geht es einigermaßen gut, auch wenn die Zeit für dich momentan sicherlich hart ist. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, lass es mich bitte wissen. Liebe Grüße, Elias.«




Binnen Minuten ist sie online und mein Text wird als gesehen angezeigt. Ich bin echt nervös und gespannt, ob und was sie mir antwortet. Insgeheim hoffe ich darauf, dass sich zwischen uns alles wieder richtet, denn ich würde sie so gerne sehen. Das wünsche ich mir von Herzen. Doch plötzlich verschwindet ihr Status und ihr Profilbild erlischt.

Sie hat mich blockiert.


Kapitel 28


Mala
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Ich fasse es nicht! Da wagt er es allen Ernstes und schreibt mir solche Zeilen!

Wenn ich irgendetwas für dich tun kann …

Ja, verdammt, das hätte er tun können! Aber anstatt mir beizustehen, als ich ihn wirklich gebraucht hätte, hat er mich hängen lassen und verlangt, das Baby ganz allein irgendwo abtreiben zu lassen, weil er eine neue Flamme am Start hat. Ich bin ja so maßlos enttäuscht von ihm.

Ob sich seine Beziehung mit der Frau, mit der er ja sogar liiert ist, erledigt hat? Schreibt er mir deswegen und tut auf nett? Oder hat es mit seinem Treffen mit Adam zu tun? Schließlich hat er ja erwähnt, er hätte sich mit meinem Bruder über mich unterhalten.

Oje, ich befürchte, ich weiß, worum es geht …

Scheiße.

Ich habe nämlich geflunkert und meinem Bruder sehr glaubwürdig vermittelt, eine ganz kurze Affäre gehabt zu haben. Dabei habe ich ihm mit einer schauspielerischen Meisterleistung mitgeteilt, dass ich einfach mal wieder Bock auf einen Mann hatte, aber nichts Festes wollte, weil es mir psychisch noch nicht gut genug ging, um mich für eine Beziehung zu öffnen. Deshalb habe ich mich nur dreimal mit einem Kerl getroffen, den ich über Tinder kennengelernt habe, und zweimal davon ist mehr passiert. Danach hatte ich auch schon die Nase voll von ihm. So ziemlich genau waren meine Worte. Wie und warum die Pille versagt hat, war dann wieder recht wahrheitsgemäß. Ich hatte am letzten Abend etwas Falsches gegessen und mir so den Magen verdorben, weshalb ich erbrochen habe, die Pille nicht mehr wirkte und so weiter. Ich habe quasi die Wahrheit mit Lügen gemixt, weil ich nicht wollte, dass er und Elias in Streit geraten. Denn hätte ich Adam die Wahrheit gesagt, hätte er Elias garantiert zur Rede gestellt und ihn dazu verdonnert, für sein Kind da zu sein, obwohl ich mit ihm nichts mehr zu tun haben will. Er hat mich zu sehr verletzt!

Aber ich befürchte, sie haben sich heute tatsächlich über meine Schwangerschaft unterhalten. So ein Mist aber auch! Denn Elias dürfte meine Notlüge in Bezug auf die kurze Affäre sofort erkannt haben. Immerhin müsste er wissen, dass ich mich nicht mal eben so auf eine Affäre einlassen kann.

Ob er Adam aufgeklärt und klargestellt hat, dass er der Vater ist? Oder ob es ihm gefällt, dass ich einen fiktiven Typen erfunden habe? Dann würde mich seine nette Nachricht nicht wundern. Er wäre ja aus dem Schneider. Oder ob sein schlechtes Gewissen anklopft, weil Adam ihm mitgeteilt hat, dass ich das Kind entgegen seinem Wunsch doch austrage? Das könnte es nämlich auch sein.

O man, ich wüsste so gerne, worüber sich die zwei unterhalten haben. Nur ist mein Bruder noch nicht zu Hause. Ich bin ja so gespannt, was er zu sagen hat, wenn er nachher kommt!

Vorher rufe ich allerdings Runa an, um ihr mitzuteilen, wer mir gerade geschrieben hat und was meine Vermutung dazu ist. Sie kommt sofort runter und schaut sich Elias’ Zeilen an.

»Endlich hast du ihn blockiert. Hat ja lang genug gedauert. Was er sich rausnimmt, ist echt nicht mehr normal! Zuerst stalkt er dich regelrecht und schickt dir täglich zig Nachrichten. Als er von dem Kind erfährt, kommt er mit einer neuen Frau um die Ecke und jetzt will er wieder den Samariter spielen und für dich da sein? Der hat sie doch nicht mehr alle!«, schimpft Runa, die überhaupt nicht gut auf Elias zu sprechen ist.

Ich hingegen versuche einfach nur, ihn zu vergessen, um heil durch meine Schwangerschaft zu kommen. Dennoch bin ich ziemlich nervös, als Adams Wagen vorfährt, weil ich ernsthaft befürchte, dass Elias sich verplappert haben könnte. Vielleicht hat er gefragt, wie die Abtreibung lief oder etwas in der Art. Denn in den letzten Monaten haben sich die beiden nicht mehr getroffen und konnten sich diesbezüglich nicht austauschen.

Ich war sowieso erstaunt und geschockt zugleich, als ich von Adam erfahren habe, dass Elias ihn auf ein Bier eingeladen hat. Einfach so – nach Monaten. Und Adam hatte ihn zwischendurch öfter um ein Treffen gebeten, aber Elias hatte wohl immer andere Ausreden gehabt, was mein Bruder nicht verstanden hat. Ich wiederum wusste genau, weshalb! Elias wollte Adam aus dem Weg gehen. Er hat bestimmt gedacht, ich hätte meinem Bruder die Wahrheit gesagt und Adam würde ihm die Leviten lesen.

Und jetzt ist er eingeknickt?

Weshalb?

Weil Adam eventuell hat verlauten lassen, dass das Kind von einem anderen ist? Das könnte es echt sein.

Ich bin ein reines Nervenbündel, als ich höre, wie Adam die Haustür aufschließt.

Runa ist bei mir geblieben. Sie sitzt neben mir in der Küche am Tisch, wo wir ganz unbeteiligt tun, ich jedoch meinen Bruder genauestens mustere, als er die Küche betritt. Er war offenbar noch einkaufen und hat eine Tüte mit Lebensmitteln dabei. Er begrüßt Runa und wirkt wie immer, als er die Wurst und den Käse in den Kühlschrank räumt und das frische Obst in die Schale vor uns auf den Tisch legt. »Sind die Kinder im Bett?«, ist alles, was er mich nebenbei fragt.

»Ja, natürlich«, erwidere ich, weil es schon ziemlich spät ist.

»Wie war’s? Was hat dein Ex-Nachbar alles zu erzählen gehabt?«, fragt Runa spitzzüngig und ihre Frage schürt meinen massiven Herzschlag.

»Ach, so einiges. Elias findet, dass ich ziemlich zugelegt habe und will wieder regelmäßig mit mir trainieren gehen«, lässt er verlauten und klopft sich dabei auf seinen Bauch.

»Ich finde deine kleine Wampe süß. Ein Mann ohne Bauch ist wie ein Himmel ohne Sterne«, erwidert Runa und wirft Adam einen Blick zu, der mir seltsam vorkommt. Auch die Reaktion meines Bruders ist merkwürdig, denn Adam ist meistens die Ruhe in Person. Er lässt nichts an sich ran. Er kommt mir oft vor wie ein großer, trauriger Grizzlybär, an dem alles abprallt, jedes noch so schöne Gefühl. Aber jetzt ist er irgendwie verlegen und auf seinem bärtigen Gesicht deutet sich etwas an, was ich seit Jahren nicht mehr bei ihm gesehen habe: ein Lächeln. Jedoch verschwindet es sofort, weil er sich abwendet und die Küche wieder verlassen will.

»War sonst noch was?«, rufe ich ihm hinterher und er dreht sich nochmal zu mir um. Jedoch schüttelt er den Kopf.

»Nein, nichts weiter. Wir haben ein bisschen geredet, gut gegessen und sind so verblieben, dass er ab sofort regelmäßig mit mir trainieren will.«

Komisch, denke ich mir. Aber auf jeden Fall weiß ich jetzt, dass Elias ihn definitiv nicht darüber aufgeklärt hat, wer der wahre Vater meines Kindes ist. Und verplappert hat er sich auch nicht. Garantiert ist er sogar froh, dass ich ihn aus der Sache mit dem Kind heraushalte, und tut deswegen auf nett, dieser Idiot!

»Könntest du dich dienstags und donnerstags gegen Abend um die Kinder kümmern?«, reißt mich mein Bruder aus meinen Gedanken. »Ich schätze, wir sind so zwischen achtzehn und zwanzig Uhr im Gym. Ich würde auch tags zuvor vorkochen, damit du das nicht auch noch übernehmen musst.«

Da ich eh kein Privatleben habe, nicke ich. Ich bin ja sowieso den ganzen Tag daheim und nähe so viel wie möglich, um vorzuarbeiten. Denn wenn mein Baby Ende Mai geboren wird, will ich mir ein paar Wochen freinehmen. Daher passt es gut, dass ich aktuell viele Aufträge habe. Ich nähe sogar immer noch die Kissen, die so gut angekommen sind, dass ich sie auf meiner Homepage in meinen ersten eigenen Shop gepackt habe. Vor allem die Klitoris ist ein Dauerbrenner. Selbst Teresa wollte einige der Kissen für die Praxis haben. Nur Adam hat bis heute kein Wort darüber verloren und das ist mir ganz recht so. Ich nähe nämlich auch weiterhin ganz normale Dinge. Aktuell sind viele Babyartikel dazugekommen, weil ich total in Babystimmung bin.

Ich freue mich riesig auf mein Würmchen und erfahre in der kommenden Woche von Teresa, dass es ein kleines Mädchen wird. Irgendwie bin ich die ganze Zeit von einem Jungen ausgegangen – keine Ahnung, warum. Vermutlich, weil ich ständig an Elias gedacht habe, der mir nach wie vor durch den Kopf spukt. Daher bin ich ganz froh, dass es ein Mädchen wird und ich keinen kleinen Elias kriege, der mich tagtäglich an seinen Vater erinnert.

Ich bin auch heilfroh, dass Elias noch nicht wieder bei uns zu Hause aufgetaucht ist, um meinen Bruder zu besuchen, obwohl die zwei sich mittlerweile wieder regelmäßig treffen. Nur hier will ich ihn nicht haben.

Am liebsten möchte ich ihn nie mehr wiedersehen, weil sein Anblick die Wunde in meinem Herzen aufreißen würde, die er mir zugefügt hat, und die nur ganz langsam heilt. Ich habe echt immer noch zu kämpfen und aktuell noch nicht einmal mehr Runa, bei der ich mich im Notfall ausheulen könnte. Sie ist nämlich Mitte Januar zu einem gewagten Trip aufgebrochen. Ihr Start war in Mexiko. Von dort aus ist sie nach Costa Rica geflogen, dann nach Panama, anschließend nach Kolumbien, weiter nach Ecuador und aktuell ist sie in Peru. Jede Woche ist ein neues Land dran. Im März will sie noch nach Chile und Argentinien, ehe sie pünktlich zum Geburtstag von Adam zurück in München sein wird. Zumindest ist das ihr Plan.

Mein Bruder findet ihre Route brandgefährlich. Vor allem für eine junge, alleinreisende Frau, wie er sagt. Er erkundigt sich auch öfter nach ihr und ist sichtbar erleichtert, als sie mir schreibt, dass ihr Rückflug in zwei Tagen geht und sie pünktlich am 14. März frühmorgens in München landen wird. Das ist genau zu Adams Geburtstag, den wir abends im Nymphenbräu feiern wollen. Ich freue mich riesig darauf, Runa endlich wiederzusehen. Und ich freue mich auf die kleine Party in dem urigen Wirtshaus, das hier in Nymphenburg liegt und von unserem Zuhause aus in fünf Minuten per Fuß zu erreichen ist.

Daher ist das Nymphenbräu Adams Stammkneipe, die er seit zig Jahren für sämtliche Familienfeiern nutzt. Das Ambiente ist auch einzigartig und das Essen ausgezeichnet. Der Gasthof befindet sich in einem uralten, efeubewachsenen Bauernhaus, dessen holzgetäfelte Stuben noch den Charme längst vergangener Zeiten verströmen. Drinnen knarzt der Dielenboden bei jedem Schritt, während draußen ein schattiger Biergarten unter Kastanien zum Verweilen einlädt – perfekt für eine zünftige Geburtstagsfeier mit gutem Bier und typisch bayrischen Spezialitäten, die Adam so liebt. Nur mit dem Biergarten klappt es an seinem Geburtstag im März meistens nicht, dafür ist es immer noch zu frisch.

So auch dieses Jahr. Deshalb haben die Wirtsleute, denen das Nymphenbräu gehört, die Familie Eberl, den hinteren geschlossenen Bereich für uns reserviert. Das Einzige, was meine Stimmung ein bisschen trübt, ist die Gewissheit, dass meine Stiefeltern heute ebenfalls kommen werden. Denn was ich mir bisher von ihnen wegen meiner Schwangerschaft anhören musste, spottet aller Beschreibung. Dagegen waren sogar Elias’ Worte reinste Lobgesänge.

Meine Stiefmutter spricht noch nicht einmal mehr mit mir, weil ich eine Schande für die ganze Familie bin, wie sie mir zu Weihnachten gesagt hat. Ich habe ein abgebrochenes Studium und mich unverheiratet schwängern lassen. Ich glaube, wenn sie könnte, würde sie sogar die Adoption rückgängig machen.

Daher bin ich echt froh, dass Runa heute Abend zugegen sein wird. Ich hole sie auch vom Flughafen ab und sie knuddelt erstmal ausgiebig meinen Babybauch, der sich sehen lassen kann. Man könnte meinen, ich bekomme noch diesen Monat das Kind, obwohl ich noch gut zehn Wochen auf meine Prinzessin warten muss. Der offizielle Geburtstermin ist der 26. Mai und ich freue mich schon so sehr auf sie. Auch Nika kann es kaum erwarten, ihre kleine Cousine kennenzulernen und mit dem Baby zu kuscheln, obwohl es bereits mehrere Diskussionen in Bezug auf unsere Wohnsituation mit Adam gab. Denn allmählich wird es in seiner Wohnung eng. Aus diesem Grund muss die Kleine erstmal bei mir in meinem Zimmer bleiben, da wir kein weiteres freies Zimmer haben. Die ersten ein oder zwei Jahre ist das sicherlich auch kein Problem. Aber dann werde ich mir etwas Eigenes suchen müssen, was für Adam hart wird, schließlich kümmere ich mich sehr viel um seine Kinder. Am liebsten würde ich ja eine der anderen Wohnungen in unserem Haus übernehmen, nur sind die leider für eine Single-Mama mit Kind zu groß und auch viel zu teuer.

Mein Bruder würde mir sicherlich finanziell unter die Arme greifen, aber das will ich nicht. Darum denke ich erstmal nicht an später, zumal mir Runa angeboten hat, im Notfall auf ihre Wohnung ausweichen zu können. Zwar nicht dauerhaft, aber sie will mir auf alle Fälle ein Gästezimmer bei sich einrichten. Jedoch gefällt mir diese Idee noch weniger, weil in ihrer Wohnung alle Erinnerungen an Elias stecken. Wir haben in diesen vier Wänden so viele intime Dinge miteinander erlebt, dass es mir sogar schwerfällt, Runa zu besuchen. Meist kommt sie daher zu uns nach unten. Das wird vermutlich auch in den kommenden vierzehn Tagen so sein, die sie in München verbringt. Danach steht ihre Reise nach Japan an, die sie im letzten Herbst meinetwegen verschoben hat. Dann sehe ich sie erst Mitte Mai wieder, kurz vor der Geburt. Dafür will sie anschließend ein ganzes Vierteljahr bei mir bleiben, um mich nach der Geburt bestmöglich unterstützen zu können.

Ach, ich liebe sie und wüsste nicht, was ich ohne sie machen sollte. Auch heute gönnen wir uns erst einen schönen Mädelsnachmittag, ehe wir uns für Adams Geburtstagsfeier zurechtmachen. Runa hat sich dafür ein mintgrünes Dirndl mit weißer Bluse besorgt. Es passt hervorragend zu ihren grünen Augen und den kupferroten Haaren. Sie sieht fantastisch darin aus. Ich flechte ihr noch die Haare zu einem Gretchenzopf. Dabei starte ich mit zwei geflochtenen Zöpfen, die anschließend über den Kopf gelegt und festgesteckt werden. Perfekt.

Ich wiederum muss mich mit einem Umstandskleid zufriedengeben, das ich mir allerdings selbst genäht habe, weshalb es laut Runa das schönste Umstandskleid ist, was sie je gesehen hat.

Wir sehen wirklich gut aus und starten mit Nika und Levi kurz vor achtzehn Uhr. Mein Bruder ist schon eine Weile im Nymphenbräu, um etwaige Gäste zu empfangen. Es kommen einige seiner alten Freunde und Kollegen. Teresa wird da sein, ebenso wie Dr. Adler, auf den ich mich weniger freue, weil er einfach zu viel über mich weiß. Zwar habe ich selbst ihm nicht anvertraut, von wem das Kind ist. Aber er wusste, dass ich einen Mann kennengelernt habe und deswegen ganz schnell die Therapie ändern wollte, um ein erfüllendes Sexualleben führen zu können.

Anhand meines Bauches sieht man ja nun, dass die Therapie sehr erfolgreich war. Zumindest hat es mit Elias geklappt, an den ich am heutigen Abend jedoch nicht denken will. Ich möchte einfach nur ein paar schöne Stunden mit Runa verbringen und freue mich vor allem auf das Buffet, da meine neue Leidenschaft das Essen geworden ist, seitdem ich wieder normal essen kann. Ich möchte gar nicht wissen, wie viele Kilos mehr ich nach der Geburt draufhaben werde. Darüber kann ich mir dann Gedanken machen, wenn es so weit ist.

Aktuell liebe ich es, zu schlemmen, und da es meinem Töchterchen gutgeht und sie perfekt entwickelt ist, befriedige ich meinen außergewöhnlichen Appetit und verbiete mir nichts, wonach mein Körper verlangt.

Das Buffet im Nymphenbräu gibt auch einiges her. Vom hausgemachten Obatzda, über Wurstsalat, eine kalte Bratenplatte, Brezeln, Holzofenbrot, knuspriges Baguette bis hin zu Schweinshaxen, Hendl vom Grill, Leberkäselaibchen, Apfelblaukraut, Sauerkraut, einem Knödel-Dreierlei, Rahmschwammerl, einer Käseplatte, verschiedenen Salaten bis hin zu köstlichen, süßen Nachspeisen ist alles dabei. Ich habe mir gerade meinen Teller beladen und einen weiteren kleinen Teller mit einem Stück Apfelstrudel sowie Kaiserschmarrn gefüllt, als ich jemanden sehe, bei dessen Anblick mir mein Appetit vergeht.

Ich kann nicht fassen, dass er hier ist und spüre, wie mir sogar der Orangensaft, den ich gerade getrunken habe, hochkommen will. Hastig schiebe ich meine Teller an den Rand des Buffets und schaue mich hilfesuchend nach Runa um. Als sie meinen panischen Blick sieht, weiß sie sofort, was los ist. Wir zwei brauchen keine Worte. Auch sie stellt ihren noch leeren Teller sofort zurück und kommt zu mir.

»Er ist hier?«, ist alles, was sie mir ins Ohr flüstert.

»Ja. Da drüben beim Eingang. Er scheint gerade gekommen zu sein. Ich fass es nicht! Wie kann er nur? Ich hab zwar damit gerechnet, dass Adam ihn einladen könnte. Hätte aber nie gedacht, dass er es wagt, mir unter die Augen zu treten. Hat er denn überhaupt gar keine Gefühle? Ich will hier weg, Runa!«, sage ich den Tränen nah, denn ich schaffe es nicht, einen Abend in seiner Nähe zu verbringen. Die Millisekunde, in der ich ihn habe reinkommen sehen, hat gereicht, um mich mit Gefühlen zu überhäufen, die mich jeden Moment zum Heulen bringen.

Ich hasse ihn! Und doch sind da noch andere Gefühle, die ich gar nicht für diesen Idioten spüren dürfte, denn mein Herz liebt ihn nach wie vor.

Ich muss hier raus. Ganz schnell!


Kapitel 29


Elias
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Als ich Mala sehe, wird mir ganz anders. Zwar wusste ich, dass sie schwanger ist. Aber sie mit einem solchen Babybauch vor mir zu sehen, hat etwas von einem Box-Schlag, der mich tief in der Magengrube trifft.

Ich hätte auch nie gedacht, dass sie schon so weit ist. Es wird nicht mehr lange dauern, bis ihr Kind geboren wird. Maximal acht bis zehn Wochen schätze ich und rechne grob durch, wann ich mit ihr zusammen war. Den ganzen Sommer lang. September, Oktober, November, Dezember, Januar, Februar, März – überschlage ich in Gedanken die Monate, die sie schon schwanger sein könnte. Es muss daher direkt nach unserem Aus passiert sein.

Krampfhaft versuche ich, mich an ihren Zyklus zu erinnern, denn ich weiß noch, dass sie Mitte August ihre Regelblutung hatte. Es war die Zeit, als wir das erste Mal zusammen schlafen wollten. Aber aufgrund ihrer Erdbeerwoche mussten wir es ein wenig nach hinten verschieben. Also wären ihre fruchtbaren Tage gleich Anfang September gewesen. Ob sie sich direkt nach mir einen anderen Mann gesucht hat?

Irgendwie traue ich ihr das nicht zu.

Ansonsten wäre sie im Oktober oder gar November erst schwanger geworden, aber dazu passt ihr Bauch nicht, es sei denn, sie erwartet Zwillinge.

Ich hoffe, ich kann heute mit ihr reden. Ich würde es mir so sehr wünschen. Allerdings stimmt mich unser erster Blickkontakt nicht gerade positiv. Sie hat mich mit so viel Schmerz in ihren Augen angesehen, dass mir immer noch ganz komisch ist. Hinzu kam eine Fassungslosigkeit, die mir verrät, dass Adam ihr nicht gesagt haben kann, dass ich komme. Sie war völlig überrascht und geschockt.

Gerade redet sie mit Runa. Die zwei stehen am Rand des Buffets und tuscheln. Keine von beiden würdigt mich eines Blickes, während ich langsam näher gehe, hier und da einen Bekannten grüße, den ich durch Adam kenne, zumal es immer dieselben Gesichter sind, die ich jährlich auf seinem Geburtstag treffe.

Dann erblicke ich Nika, die ihren Mund erstaunt aufreißt, als sie mich sieht, und sofort zu mir gerannt kommt, um mich zu umarmen. Das entgeht Levi nicht. »ELIAS!«, ruft er meinen Namen ganz laut und rennt ebenfalls zu mir. Ich gehe kurz auf die Knie, um ihn hochzuheben und nun beide Kids fest zu umarmen.

Scheiße, habe ich die zwei vermisst!

Sie duften nach zu Hause und nach meiner Vergangenheit, der ich immer noch nachtrauere.

»Bist du groß geworden!«, sage ich zu Levi, der Anfang Mai schon fünf Jahre alt wird. Ich setze ihn wieder ab und schaue ihn und Nika aufmerksam an, wobei sich eine gewisse Melancholie in mein Herz stiehlt.

»Warum kommst du uns nie besuchen? Früher warst du jeden Tag bei uns«, beklagt Nika und sie hat ja so verdammt recht!

»Ich glaube, es liegt daran, dass ich einen großen Fehler gemacht habe, als ich weggezogen bin. Ich vermisse unser Haus schrecklich und dachte, ich komm besser davon los, wenn ich es meide. Aber ich vermisse euch mindestens genauso sehr. Daher schwöre ich feierlich, dass ich euch ab sofort wieder regelmäßig besuchen werde.«

Levi umarmt mich erneut auf Höhe meiner Hüfte, während Nika zustimmend nickt und ich sehe, dass Runa mit Mala nun strikt in unsere Richtung gelaufen kommen. Umgehend erhöht sich mein Herzschlag, obwohl mich keine von beiden auch nur eines Blickes würdigt. Das ändert sich auch nicht, als sie auf Augenhöhe an mir vorbeiziehen wollen – vermutlich Richtung Ausgang, der hinter mir liegt. Allerdings versuche ich, sie aufzuhalten.

»Hallo!«, ist alles, was ich im ersten Moment rausbringe. Aber da sie darauf nicht reagieren, rufe ich ihnen noch hinterher: »Schön, euch zu sehen!«

Mala geht unbeirrt weiter zur Tür. Nur Runa dreht sich zu mir und schaut mich an, als würde sie mich am liebsten töten. Und meine Intuition täuscht mich nicht. »Du erlaubst dir was!«, knurrt sie mich giftig an und ich frage mich, was ich falsch gemacht habe.

War das, was ich zum Schluss zu Mala gesagt habe, wirklich so schlimm?

Ich bin es im Geiste gefühlt eine Million Mal durchgegangen. Und ja, ich habe mich im Ton vertan. Ich hätte alles anders formulieren müssen. Und dass ich ihr gesagt habe, dass zwischen uns wäre nur Sex gewesen, stimmt auch nicht. Es war wesentlich mehr. Aber das weiß sie doch selber! Umsonst wollte ich nicht, dass das mit uns weiterläuft. Und jetzt liegen zig Monate dazwischen. Warum kann sie nicht über ihren Schatten springen und wenigstens mit mir reden? Ich bin mir sicher, wir könnten einige Ungereimtheiten aus dem Weg räumen.

Und warum, zum Teufel, faucht Runa mich so an, der ja ich gar nichts getan habe?

Levi hat mich losgelassen und schaut Runa genauso verwirrt an, wie ich es tue. Selbst Nika hat die Stirn gekräuselt und mustert Runa so kritisch, als wäre sie eine Fremde.

»Kannst du mir bitte sagen, was ich falsch gemacht habe?«, frage ich Runa, obwohl die Kinder noch dicht bei mir stehen.

»Was du falsch gemacht hast, du Vollidiot?«, fährt sie mich dermaßen an, dass Nika neben mir hörbar nach Luft schnappt und Levi, der schon immer sehr sensibel ist, gleich zu weinen anfängt. Ich lege meine Hände kraftvoll auf seine kleinen Schultern, um ihm zu zeigen, dass ich da bin und alles gut ist, obwohl ich absolut keine Ahnung habe, weshalb sie mich vor den Kindern so beschimpfen muss.

Mala hat inzwischen den Saal verlassen, in dem die geschlossene Feier stattfindet. Aber Runa blickt mir weiterhin in die Augen, als würde sie mich am liebsten in der Luft zerreißen. Ich weiche ihrem Blick nicht aus, da ich gerne eine Antwort auf meine Frage hätte, die sie mir leider nicht beantwortet hat. Daher hake ich nochmal ruhig nach und frage: »Geht’s auch ohne Kraftausdrücke?«

»Nein, in deinem Fall geht das nicht! Wüsste Adam, was du dir erlaubt hast, wäre er für die längste Zeit dein Freund gewesen und du wärst heute nicht hier. Ich verstehe überhaupt nicht, wie du dir anmaßen kannst, hier aufzutauchen!«, faucht sie mich so verbittert an, dass Levi zu weinen anfängt und ich sehe, wie Adam mit großen Schritten zu uns kommt.

»Was ist hier los?«, will er wissen und blickt von mir zu Runa, dann zu Levi, der sich schluchzend an meine Beine schmiegt, und wieder zu Runa.

»Frag das doch mal deinen sogenannten Freund!«, antwortet sie bissig, während ich den Kleinen am Rücken kraule, um ihn zu beruhigen.

»Ich weiß leider nicht, wovon sie spricht, und wüsste es selber gerne«, erwidere ich ganz ruhig an Adam gewandt, woraufhin Runa ihre Hände die Hüften stemmt und ein falsches Lachen von sich gibt.

»Mir war gar nicht bewusst, wie falsch du bist, Elias! Du weißt genau, was du Mala angetan hast!«

Jetzt trifft mich ein Blick von Adam, der mir neu ist. So hat er mich in all den Jahren noch nie angesehen. »Was auch immer hier läuft«, startet er, »könntet ihr das bitte woanders klären?«

»Da gibt es nichts mehr zu klären! Aber du, Adam, solltest dir deine Freunde mal besser genauer anschauen und aufpassen, wen du zu deinem Geburtstag einlädst. Er«, sie deutet auf mich, »hat hier nichts verloren!«

Levi weint noch immer und jetzt sieht es sogar so aus, als würde Nika gleich in Tränen ausbrechen. Die Kinder können ja nun wirklich nichts dazu und verstehen rein gar nichts mehr.

»Es tut mir sehr leid«, sage ich daher. »Ich hätte vermutlich wirklich nicht kommen sollen.« Bekümmert greife ich an meine Gesäßtasche, um das kleine Präsent zu zücken, das ich Adam mitgebracht habe. Es ist nur eine Karte, in der sich ein Gutschein für einen Ausflug in einen Freizeitpark für die ganze Familie befindet, weil ich Runas Vorschlag diesbezüglich fantastisch fand.

Ich reiche Adam die Karte und presse mir ein »Happy Birthday« heraus, ehe ich auf die Knie gehe, Levis kleines Gesicht in meine Hände nehme und ihm mit meinen Daumen die Tränen wegwische. »Ich gehe jetzt wieder und ihr feiert noch schön den Geburtstag von eurem Papa«, sage ich dem kleinen Mann, als sich Nika mit tränenerstickter Stimme einmischt.

»Aber warum denn? Warum kannst du nicht bleiben? Was ist hier los? Und was hast du mit Mala gemacht?«

»Das wüsste ich auch gerne!«, ertönt die tiefe Stimme von Adam, den ich aus meiner hockenden Position heraus schuldbewusst ansehe, denn er hat keine Ahnung davon, dass ich eine Affäre mit seiner Schwester hatte.

Wie bringe ich ihm das nur bei?

Und muss er es überhaupt wissen?

Das hätte doch nicht sein müssen, weshalb mein gekränkter Blick nun zu Runa wandert, während ich mich wieder erhebe.

»Es wäre eine Sache zwischen Mala und mir gewesen. Dass du dich schon die ganze Zeit einmischst, reicht eigentlich. Aber jetzt auch noch Adam und vor allem die Kinder mit hineinzuziehen, finde ich absolut …« Eigentlich will ich scheiße sagen, aber ich verkneife mir dieses Wort und presse stattdessen »unmöglich von dir« heraus.

»Ja, Hauptsache, du stehst mit weißer Weste da. Der gute und angeblich so verständnisvolle Doktor Kaiser. Mala kann ja leiden. Sie ist dir scheißegal!«, macht Runa weiter und schafft es mit diesen Worten, selbst mich aus Reserve zu locken.

»Das ist doch gar nicht wahr!«, halte ich ziemlich laut dagegen. »Ich habe ihr hundertfach geschrieben und hätte mich wahnsinnig gerne mit ihr getroffen, um nochmal über alles zu reden. Aber das lässt sie ja nicht zu. Sie hat mich sogar blockiert!«

»Und du fragst dich ernsthaft warum, nach all dem, was du abgezogen hast?«

»Was habe ich denn abgezogen? Ich weiß echt nicht, was sie dir erzählt hat, und ich gebe sogar zu, dass ich mich ihr gegenüber saublöd ausgedrückt habe. Aber ich wollte sie nie verletzen!«

Runa lacht wieder dieses spöttische Lachen, während Adam hoch nervös zwischen Runa und mir hin und her blickt. »Geht bitte in einen anderen Raum! All meine Gäste gucken schon.«

»Dann lass sie gucken! Ich verschwinde jetzt sowieso. Ich will zu Mala«, lässt Runa verlauten.

»Wo ist sie denn?«, fragt Adam.

»Nach Hause, weil du den da eingeladen hast!« Sie deutet auf mich.

Allmählich reicht es mir. Ich habe zwar wirklich große Schuldgefühle und wollte niemals, dass es so weit kommt. Dennoch fühle ich mich ungerecht behandelt. Runa geht eindeutig zu weit, weshalb ich mich verletzt abwende und ebenfalls gehen will, doch Adam hält mich zurück. »Stopp. Wir zwei sollten erstmal reden. Ich will wissen, was hier los ist!«

»O, das wird lustig«, gibt Runa gehässig von sich. »Ich wäre zu gerne dabei.«

»Du kannst gerne dabei sein, denn mich würde auch deine Meinung interessieren«, stellt Adam klar.

»Dann muss ich erst Mala anrufen und ihr Bescheid geben. Sie wartet garantiert auf mich.«

»Tu das und dann gehen wir drei nach draußen in den Biergarten. Da ist gerade niemand und wir können uns ungestört austauschen«, macht Adam einen Vorschlag, auf den sich Nika zu Wort meldet.

»Ich will auch mit!«, jammert sie.

»Nein, du bleibst hier!«, sagt Adam rigoros.

»Aber ich will wissen«, ihr Kopf wandert zu mir, »was du mit Mala gemacht hast.« In ihren Augen glitzern Tränen und sie sieht mich so vorwurfsvoll an, dass es mich fast zerreißt. Es war echt eine Scheißidee, hierher zu kommen. Ich hätte nie gedacht, dass es so eskaliert.

»Mir war nicht bewusst, dass ich Mala so schwer verletzt habe. Das letzte Mal, als ich mich mit ihr austauschen konnte, liegt schon Monate zurück. Es war im August letzten Jahres, als ich noch bei euch gewohnt habe. Seitdem habe ich versucht, mit ihr zu reden, aber sie möchte nicht«, versuche ich Nika altersgerecht zu erklären, als ich Runa auflachen höre.

»Du Lügner!«, wirft sie mir Worte an den Kopf, die mich richtig hart treffen, weil sie mich vor den Kindern und meinem besten Freund ungerechtfertigt bloßstellen.

»Ich lüge nicht«, entgegne ich leise. Mehr kann ich nicht dazu sagen. Es bringt nämlich nichts.

»Lasst uns nach draußen gehen!«, mischt Adam sich wieder ein und deutet auf den kleinen Hinterausgang, der direkt zum Biergarten führt. »Bitte!«, legt er zischend und streng nach, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt.

Ich will nicht, dass er erfährt, dass ich eine Affäre mit seiner Schwester hatte, denn das wird unsere Freundschaft vermutlich auf ewig zerstören, weil Adam viel zu konservativ ist. Ich glaube, in seinem Wortschatz existiert noch nicht einmal der Begriff: Affäre. Und wenn ich ihm beichten muss, dass es zwischen uns nichts Festes werden konnte, weil ich dazu nicht in der Lage bin und Mala mich deswegen hasst, war es das mit uns. Es wird nie wieder so sein wie vorher, weshalb ich wie angewurzelt an Ort und Stelle verharre, während Runa mich triumphierend ansieht.

»Ist schon scheiße, wenn man seinen angeblich besten Freund über Monate belogen hat, nicht wahr? Aber du hättest wissen müssen, dass diese Blase irgendwann platzt. Mala mit allem alleinzulassen und mit Adam so weiterzumachen, als wäre nichts gewesen, ist einfach nur krank!«

Runas Worte gleichen Schlägen und sie trifft mich mit jeder noch so kleinen Silbe, obwohl ich es immer noch nicht so ganz verstehe. Ich hätte Mala doch niemals allein gelassen! Ich wollte sogar, dass es mit uns weitergeht! Sie hat es beendet und nicht ich. Dennoch sage ich nichts mehr dazu, weil mir irgendwie die Kraft fehlt.

Adam deutet unterdessen zum xten Mal auf den Hinterausgang. »Kommt ihr jetzt endlich mit?«, presst er zwischen seinen Lippen hindurch.

Ich gebe mich nickend geschlagen, wohl wissend, dass unsere Freundschaft gleich enden wird. Dementsprechend niedergeschlagen folge ich ihm schweigend, während ich beobachte, wie Runa noch fix zu dem Stuhl geht, über dem ihre Jacke hängt. Sie zieht sie rasch über und kommt wieder zu uns gelaufen. Adam ruft unterdessen seine Mutter zu sich und bittet sie, sich um die Kinder zu kümmern.

»Wie könnt ihr euch nur so unkultiviert auf einer Geburtsfeier verhalten und einfach einen Streit vom Zaun brechen? Vor allem, vor allen Gästen?«, blafft sie ihn an.

Mir liegt es auf der Zunge, zu erwidern: Das fragt die Richtige. Aber ich verkneife es mir, zumal Adam umgehend antwortet. »Nicht jetzt, Mutter. Kümmere dich um die Kinder und pass auf, dass sie uns nicht folgen!«

»Das ist gemein, Papa!«, jammert Nika und sie verschränkt bockig ihre Arme vor ihrer Brust, während mein schlechtes Gewissen immer weiter anwächst.

Es verstärkt sich noch mehr, als wir eine Minute später in dem leeren Biergarten stehen und ich sehen kann, wie Runa ihr Handy zückt.

Ich weiß, wen sie anruft. Mala. Und sie stellt den Anruf auf laut, sodass Adam und ich alles hören können.


Kapitel 30


Elias
[image: ]


»Wo bist du, Boo?«, ist das Erste, was Runa fragt.

»Zu Hause. Ich habe nicht auf dich gewartet, weil ich gefroren habe. Wo steckst du?«

»Ich bin noch im Nymphenbräu.«

»O gut. Dann kannst du meine Jacke nachher mitbringen.«

»Ja, mach ich. Soll ich dir auch etwas zu Essen besorgen? Das Buffet steht ja noch.«

»Nein, danke. Mir ist der Appetit vergangen.«

»Kann ich nachvollziehen. Mir geht es ähnlich. Ich bin übrigens gerade mit deinem Bruder im Biergarten, weil ich denke, dass es an der Zeit ist, ihm die Augen zu öffnen«, erwidert Runa und sie unterschlägt meine Anwesenheit einfach.

»Hör bitte damit auf, Runa! Zieh Adam nicht mit hinein. Ich will nicht, dass er und Elias sich meinetwegen verstreiten.«

Jetzt bin ich derjenige, dem ein gequälter Lacher entweicht, denn ich befürchte schon die ganze Zeit, dass es Runa sein könnte, die einen Keil zwischen uns alle treibt.

»Sorry, Boo, aber dafür ist es leider ein bisschen zu spät. Nachdem du gegangen bist, ist alles eskaliert, weil Elias sich blöd stellt!« Runa wirft mir einen Blick zu, der Feuersalven auf mich abschießt, ehe sie weiterspricht. »Ich schätze, dein Bruder will wissen, was da zwischen euch gelaufen ist.«

Mich wundert es, wie gelassen Adam neben uns steht. Aber er ist ja schon immer die Ruhe in Person und recht emotionslos.

»Sag Adam trotzdem nichts!«, höre ich Mala unterdessen flehend bitten. »Es ist doch alles okay so, wie es ist. Ich will nur Elias nicht mehr sehen. Er soll einfach aus meinem Leben verschwunden bleiben.«

Ich schlage mir beide Hände vors Gesicht, lege meinen Kopf in den Nacken und atme dabei tief durch, weil mir nicht bewusst war, wie sehr ich ihr wehgetan habe und wie arg sie offenbar immer noch unter mir leidet. Das habe ich nie gewollt!

Jetzt bin ich derjenige, der gegen seine Tränen ankämpft, obwohl ich seit meiner Kindheit nicht mehr geflennt habe. Trotzdem blicke ich Runa wieder an und halte ihr sogar demutsvoll meine Hand entgegen, weil ich ihr Handy haben möchte, was aus meiner Geste ziemlich eindeutig hervorgeht.

Umgehend schaltet sie ihr Smartphone auf stumm und fragt mich: »Willst du sie etwa noch mehr quälen?«

»Nein, ich will mich nur entschuldigen.«

»Pfff!«, stößt sie abwertend aus, verweigert mir das Handy, entriegelt aber die Stummschalttaste und wendet sich nochmal kurz Mala zu. »Ich muss jetzt Schluss machen und versuche, so schnell wie möglich bei dir zu sein.«

»Ja, tu das. Aber sag Adam bitte nichts!«

Runa erwidert nichts darauf, beendet aber das Gespräch, steckt ihr Handy in die Jackentasche und sieht mich herausfordernd an. »Da ich Adam nichts sagen soll, wäre es nur fair, wenn du das übernimmst. Er ist ja schließlich dein bester Freund.« Bei den letzten zwei Worten zeichnet sie mit ihren Fingern symbolisch und spöttisch zugleich Anführungszeichen in die Luft. »Ich schätze, es interessiert ihn, zu hören, was zwischen dir und Mala so abging.«

Ich sehe es zwar nicht, spüre aber, dass Adams Blick an mir klebt. Da mir allmählich schlecht wird und selbst meine Beine nachgeben, setze ich mich auf einen der zig freien Stühle, die hier im Biergarten an den vielen kleinen und großen Tischen stehen. Das gibt mir den Halt, den ich in den kommenden Minuten brauchen werde.

Adam ist so fair und nimmt mir gegenüber Platz. Auch Runa bietet er einen freien Stuhl an unserem Tisch an, doch sie verschränkt, wie vorhin schon Nika, die Arme vor ihrer Brust und bleibt demonstrativ neben uns stehen, während sie darauf wartet, dass ich mit meiner Beichte starte.

Abermals hole ich tief Luft und blicke dem Mann in die Augen, der in den vergangenen fast drei Jahren zu meinem besten Freund geworden ist.

Es ist düster und nur vereinzelte kleine Lampen spenden noch einen Hauch Licht, da die Sonne bereits untergegangen ist und der Biergarten im Dunkeln liegt. Aber es reicht, um die unzähligen Fragen auf Adams Gesicht zu erkennen, die er nicht ausspricht.

Weil ich dieses ganze Schreckensszenario nicht noch weiter in die Länge ziehen will, krame ich in meinem Herzen nach Mut, um ihm das zu sagen, was ich ihm eigentlich nie sagen wollte … »Ich hatte im vergangenen Jahr eine Affäre mit deiner Schwester.« Während ich spreche, spüre ich, wie sich eine Gänsehaut über meinen Leib zieht, denn so wie es aussieht, hat Adam in keiner Weise an so etwas gedacht. Er wirkt völlig geschockt und blickt regelrecht durch mich hindurch, während es in ihm zu arbeiten beginnt.

Zuerst sagt er gar nichts. Alles ist mucksmäuschenstill. Nur der kalte Wind bläst um uns herum und selbst Runa hält sich zurück. Adam lässt seine Augen von mir über den kargen und leicht schmutzigen Tisch wandern. Dann schaut er sich die anderen Tischreihen nacheinander an und scheint zu überlegen, bis er mich wieder anblickt. Jetzt liegt großer Schmerz in seinen Augen.

»Dann ist das Kind also von dir«, mutmaßt er völlig falsch und ich schüttle sofort den Kopf. »Nein!«, versichere ich auch noch unterstützend, als von Runa ein lautes »Pah!« ertönt. Sie schaut mich an, als wäre ich das abscheulichste Geschöpf der Erde.

»Was bist du nur für ein Lügner, Elias! Kannst du es selbst jetzt noch nicht zugeben?«

»Was soll ich denn zugeben? Falls du das Kind meinst – es ist nicht von mir!«, versichere ich weiterhin und schaue hilfesuchend zu Adam. »Du hast mir selber gesagt, dass es von einem Typen ist, mit dem Mala eine ganz kurze Affäre hatte. Sie hätte sich wohl nur zwei- oder dreimal mit ihm getroffen und ihm auch von der Schwangerschaft erzählt. Und das bin definitiv nicht ich. Zum einen ging das mit Mala und mir viel länger und sie hat mir auch nie etwas von dem Kind gesagt. Ich habe erst von dir erfahren, dass sie überhaupt schwanger ist! Vorher wusste ich das nicht«, beteure ich und sehe, dass Adam zustimmend nickt, während Runa fassungslos den Kopf schüttelt.

»Dass Mala ihren Bruder angelogen hat, um eure Freundschaft nicht zu zerstören, ist eine Sache. Daher weiß Adam auch nichts, abgesehen von der erfundenen Affäre, die es nie gab. Mala hatte die letzten Jahre nur einen Mann und das warst du, Elias. Und das weißt du ganz genau. Die Nummer, die du hier gerade abziehst, wohl wissend, dass es dein Kind ist und du derjenige warst, der sie sogar zur Abtreibung gedrängt hat, ist an Hinterhältigkeit kaum zu überbieten. Schämst du dich überhaupt nicht?«, fährt sie mich an und ich verstehe die Welt nicht mehr.

Kurzzeitig frage ich mich sogar, ob ich gerade träume – denn nichts anderes ergibt Sinn.

»Ich, ich, weiß absolut nicht, was das jetzt soll, Runa. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Oh, wie süß. Soll das jetzt deine Taktik werden? Du meinst, wenn du den Ahnungslosen spielst, kannst du so deinen Kopf aus der Schlinge ziehen? Tja, Pech gehabt, Elias. Mala hat dich zwar blockiert, aber sie hat noch all deine netten Nachrichten, die du ihr in Bezug auf das Baby geschrieben hast.«

Ich muss doch träumen. Das kann nur ein Traum sein!

»Ich weiß leider immer noch nicht, wovon du sprichst, denn ich habe Mala nichts in Bezug auf das Baby geschrieben. Moment, das stimmt nicht«, korrigiere ich mich sofort. »Ich hatte ihr eine einzige Nachricht an dem Abend geschickt, als mir Adam erzählt hat, dass sie schwanger ist. Ich habe ihr meine Hilfe angeboten und daraufhin hat sie mich blockiert.«

»Oh, offenbar leidest du unter Gedächtnisverlust. Aber das macht nichts. Ich kann deinem Hirn sofort auf die Sprünge helfen. Gib mir dein Handy!«, verlangt sie und weil ich mich völlig verloren fühle, reiche ich es ihr sofort, denn ich habe nichts zu verbergen.

»Ich brauch deinen Code!«

»Es ist mein Geburtsdatum«, verrate ich und nenne ihr sogleich die Zahlenfolge.

»Wow, wie kreativ«, erwidert sie spöttisch und ruft umgehend WhatsApp auf meinem Smartphone auf, wo sie sich durch meine Chats scrollt, bis sie offenbar gefunden hat, wonach sie sucht. Allerdings verfinstert sich ihr Gesicht, als sie mich wieder anblickt.

»Du hast die Nachrichten gelöscht!«

»Ich habe gar nichts gelöscht! Ich weiß ja noch nicht einmal, worum es geht!«, versuche ich mich verzweifelt zu verteidigen, aber Runa lacht nur ein fieses Lachen.

»Du verdienst echt den Oscar, Elias. Ich habe noch niemals jemanden so gekonnt lügen sehen!« Wütend knallt sie mir mein Handy dermaßen auf den Tisch, dass ich befürchte, dass Display könnte gesprungen sein. Jedoch ist mir das gerade egal. Ich habe andere Sorgen und versuche, zu verstehen, was hier gerade abgeht. Denn alles, was Runa bisher von sich gegeben hat, klingt danach, als würde Malas Kind von mir sein, was mich unfassbar verunsichert und sogar Panik in mir schürt.

»Können wir diese ominösen Nachrichten bitte kurz außen vorlassen? Mich interessiert eine andere Sache viel mehr. Und zwar das Kind. Du meinst also, es ist von mir?«

»Du weißt genau, dass es von dir ist!«, blafft sie mich an.

Es ist nur ein Reflex, aber ich halte mir beide Hände über meinen Kopf, als würde gerade die Welt über mir zusammenstürzen, denn genau das tut sie. Ich ducke mich auch und versuche, zu realisieren, was Runa da gerade offenbart hat. Dann sehe ich Mala mit ihrem riesigen Babybauch vor mir.

Das soll mein Kind sein? Ich werde Vater?

Ich glaube, Adam sagt etwas, aber ich bekomme es nicht mit, weil die Welt plötzlich stillsteht. Ich bin erstarrt und gefangen in dem Gedanken, Vater zu werden.

Immer noch sage ich mir, dass es ein Traum sein muss, während die Stimmen um mich herum lauter werden und mich ins Hier und Jetzt zurückkatapultieren.

Adam streitet gerade mit Runa. Es geht wohl um diese Nachrichten, die mir scheißegal sind. Ich kann nur an dieses Kind denken.

»Er ist ein Schauspieler«, behauptet Runa. »Er hat die Nachrichten gelöscht!«, schiebt sie hinterher, doch Adam schüttelt den Kopf.

»Das glaube ich nicht. Ich kenne ihn. Er würde niemals dermaßen lügen«, hält Adam zu mir.

»Ach, sag bloß. Er hat dir auch die Affäre mit Mala verschwiegen.«

»Ja, verschwiegen. Aber nicht gelogen.«

»Und wer soll die Nachrichten sonst geschrieben haben? Die Heinzelmännchen? Ich habe die Texte schließlich mit meinen eigenen Augen gesehen. Er hat von Mala verlangt, das Kind wegmachen zu lassen. Mala hat die Nachrichten immer noch auf ihrem Handy!«

Jetzt werde ich hellhörig und schaue Runa wieder an.

»Könnte ich das bitte sehen?«

»Du willst sehen, was du ihr selber geschrieben hast? Leidest du unter einer sehr krassen Form von Amnesie?«

»Vermutlich, ja, denn ich habe ihr nichts geschrieben, Runa! Zumindest weiß ich nichts davon. Ich wusste ja bis eben noch nicht einmal von diesem Kind. Beziehungsweise wusste ich nicht, dass es von mir ist. Und ich fasse es immer noch nicht. Es will mir einfach nicht in den Kopf«, hauche ich die letzten Worte, weil die Vorstellung, Vater zu werden, der blanke Horror für mich ist. Nur fühlt es sich nicht so an – im Gegenteil! Ich empfinde eine große Zuneigung für dieses kleine Wesen, die mir eine Scheißangst macht, weil ich das Gefühl habe, gänzlich die Kontrolle über mein Leben zu verlieren. Ich liebe zwar Kinder – von anderen. Aber ein eigenes, für das ich lebenslang die volle Verantwortung habe … O Gott!

Runa zückt unterdessen genervt ihr Smartphone und ruft erneut Mala an. »Hey, Boo. Ich bin immer noch im Nymphenbräu. Dein ehemaliger Lover zieht hier gerade eine Nummer ab, die kinoreif ist. Er behauptet allen Ernstes, dir die Nachrichten in Bezug auf das Baby nie geschrieben zu haben. Sie sind auch nicht auf seinem Smartphone zu finden. Da steht nur das Süßholzgeraspel, mit dem er dich wochenlang zugetextet hat. Könntest du daher bitte seinen Erinnerungen auf die Sprünge helfen und Screenshots von seinen netten Texten machen, die er dir in Bezug auf sein Kind geschickt hat, und sie mir schicken?«

»O Gott, was macht ihr da?«, höre ich Mala jammern.

»Nur seine väterlichen Gefühle herauskitzeln. Schick mir bitte die Screenshots, Boo. Okay?«

Wieder jammert Mala, legt allerdings auf und Sekunden später gehen Nachrichten bei Runa ein, die sie allerdings nicht mir zeigt, sondern Adam.

Er liest aufmerksam, holt tief Luft und schiebt mir dann das Handy entgegen. Und ich kann nicht fassen, was ich da lese! Ich reibe mir über die Augen und spüre, wie trocken meine Kehle plötzlich wird. Etwas zu trinken wäre jetzt nicht schlecht, am besten etwas stark Alkoholisiertes, denn ich befürchte, ich bin hier im falschen Film. Das darf doch nicht wahr sein!

Für einen Moment überlege ich, ob mir mein Erinnerungsvermögen einen Streich spielt und ich völlig durchgeknallt bin. Aber als ich lese, dass ich liiert sein soll, weiß ich, dass hier etwas nicht stimmt. So einen Schwachsinn habe ich nie und nimmer verfasst, schließlich war ich noch nie liiert! Nur kamen die Mitteilungen eindeutig von meiner Nummer! »Wann war das denn?«, frage ich und suche selbst auf den Bildern nach dem Datum.

Schon am 30. Oktober. Scheiße, es ist Mitte März!

»Ich war das nicht! Ich habe das nie geschrieben!«, beteuere ich und verstehe allmählich Malas Verhalten mir gegenüber.

»Und wer soll es sonst gewesen sein?«, hakt Adam nun nach.

Ich zucke schwermütig die Achseln. »Keine Ahnung.«

»Wer schreibt denn alles über dein Handy?«, nimmt mich Runa wieder ins Kreuzverhör.

»Niemand außer mir«, muss ich zugeben.

»Na, also!«, darf ich mir anhören.

»Ihr spielt mir nicht zufällig einen Streich und habt den Chat bearbeitet?«, spricht die Verzweiflung aus mir.

»Nein, zum Teufel! Es sind deine Nachrichten, Elias! Wann gibst du das endlich zu?«, fährt mich Runa weiter an.

»Ich habe keine Ahnung, wie das passiert ist. Ich schwöre es bei meinem Leben. Und ich verstehe auch nicht, weshalb Mala mit so einer wichtigen Information nicht zu mir gekommen ist, um es mir persönlich zu sagen.«

»Das wollte sie ja. Sie war dazu extra in deiner Praxis. Aber du hast doch verlangt, dass sie dir schreiben soll! Das steht sogar in deinen eigenen Nachrichten drin! Falls du es vergessen hast, dann lies es!«, schreit Runa mich nun an.

Wieder schaue ich auf den Chat und da steht es tatsächlich. Ich fasse es nicht, was ich da geschrieben haben soll! »Ich bin etwas schockiert, weil du einfach so in meiner Praxis aufkreuzt, um mir von einer vermeintlichen Schwangerschaft zu erzählen. Und es dann auch noch einer Angestellten auf die Nase bindest …«

Einer Angestellten?

Mala war in der Praxis?

Mich beschleicht eine böse Vorahnung.

»Weißt du zufällig, mit wem Mala an diesem Tag in unserer Praxis gesprochen hat?«

»Mit irgendeiner Arzthelferin an der Anmeldung.«

»Und weißt du auch, was sie besprochen haben?«

»Mala hat ihr gesagt, dass es privat ist und sie ein Kind von dir erwartet, weshalb sie dringend mit dir sprechen muss und sie auch wartet, bis du Pause hast. Eure Arzthelferin sollte dir nur diese Info weiterleiten. Mala hat auch über eine Stunde im Wartezimmer gesessen, bis die Frau zu ihr kam und meinte, du hättest gesagt, sie solle dir in der nächsten Stunde schreiben, weil du so etwas Privates nicht mit ihr in der Praxis besprechen willst. Und genau das hat Mala gemacht.«

Ich hole tief Luft und hoffe, dass ich falschliege, denn das kann doch nicht sein! Dennoch hake ich nach: »Hieß diese Arzthelferin zufällig Olivia?«

»Keine Ahnung, wie sie hieß. Aber willst du es jetzt ernsthaft dieser Frau in die Schuhe schieben, anstatt endlich zu deinem Kind zu stehen und zuzugeben, dass du unverzeihlich gehandelt hast?«

»Nochmal, Runa: Ich habe diese Nachrichten nicht geschrieben! Ich wusste bis zu meinem Treffen mit Adam Anfang Januar noch nicht einmal, dass Mala schwanger ist!«

»Also glaubst du, eine eure Arzthelferinnen hat sich dein Handy geschnappt und Mala einfach so diese krassen Mitteilungen geschickt und sogar von ihr verlangt, das Baby wegmachen zu lassen? Weshalb sollte sie das tun?«

Es fällt mir schwer, es zu sagen, aber ich muss es tun. »Weil ich zu der Zeit mit einer unserer Angestellten eine Affäre hatte. Sie heißt Olivia und sie hat sich mehr erhofft. Aber du kennst meine Regeln: keine Beziehung. Ich war auch nie mit ihr liiert. Und ich habe verdammt nochmal diese Texte nicht geschrieben. Es kann nur sie gewesen sein!«

»Und sie kommt einfach so an dein Handy?«

»Ja, es liegt in meinem Spind und der ist nicht abgeschlossen. Sie käme jederzeit ran«, erwidere ich und mir fällt sogar ein, dass mein Handy an einem Tag auf meinen Klamotten anstatt daneben lag. Nur weiß ich leider nicht mehr, wann das war.

»Und diese Olivia kennt deinen Code, um dein Handy zu entsperren?«

»Ja, den kannte sie leider auch, weil sie über mein Smartphone immer mal Musik eingewählt hat, wenn wir zusammen waren«, gebe ich viel mehr preis, als ich wollte, und bitte im gleichen Atemzug: »Kannst du nochmal Mala kontaktieren und sie fragen, ob sie noch weiß, wie diese Arzthelferin hieß oder wie sie aussah?«

Runa verdreht die Augen, nimmt aber ihr Smartphone und schreibt Mala jetzt einen kleinen Text. Binnen Sekunden antwortet sie und Runa schnaubt, ehe sie mir die Antwort zu lesen gibt. Da steht ein Wort: Olivia. Und ich lasse den Kopf sinken.

»Ich weiß immer noch nicht, ob ich dir das glauben soll, denn es ist leicht, eine Frau vors Loch zu schieben, die nicht anwesend ist, um sich zu verteidigen. Aber dafür weiß ich eine andere Sache sehr genau: Es ist einfach nur schäbig, wie schnell du Mala gegen eine andere Frau ausgetauscht hast!«, schießt Runa weiter gegen mich.

»Ich habe sie nicht ausgetauscht. Olivia sollte mir nur über Mala hinweghelfen.«

»Warum hast du Idiot überhaupt mit ihr Schluss gemacht?«

»Das habe ich doch gar nicht! Sie hat es beendet. Von mir aus hätte es immer so weitergehen können!«

»Na klar. Ganz ohne Liebe und sogar ohne Küsse. Hauptsache untenrum stimmts. Vielleicht solltest du mal deinen Kopf untersuchen lassen, Elias!«

»Könnt ihr bitte damit aufhören?«, mischt sich Adam nun ein und ich schaue ihn dankbar an, denn mir geht es gerade beschissen genug. Runas Vorwürfe sind das Letzte, was ich noch brauche. Ich rechne es Adam hoch an, dass er einen kühlen Kopf bewahrt und mir gegenüber nicht verurteilend handelt. Im Gegenteil. Er glaubt mir sogar, dass die Nachrichten nicht von mir kamen, und akzeptiert die Situation, wie sie ist.

In den kommenden zwei Tagen, die auf einen Samstag und einen Sonntag fallen, versucht er zudem, zwischen Mala und mir zu vermitteln, weil er der Meinung ist, dass wir uns aussprechen sollten. Aber Mala will nicht. Sie lehnt ein Treffen mit mir strikt ab und hebt selbst die Blockierung nicht auf. Dafür treffe ich mich am Sonntag nochmal mit Adam. Es ist das erste Mal, dass er mich in Himmelsbach besuchen kommt. Und er kommt nicht mit leeren Händen. Er hat Ultraschallfotos dabei. Da ich derartige Bilder gut kenne, sehe ich sofort, dass es sich um ein Kind handelt – um mein Kind. Und nicht nur das. Ich erkenne, dass ich Vater einer kleinen Tochter werde, was mich so aufwühlt, dass ich zur Toilette sprinte, wo ich mich übergeben muss.

Auch noch ein Mädchen! Ein kleines, hilfloses Mädchen, das mich ihr Leben lang brauchen wird. Ich sehe mich jetzt schon, wie ich bei jeder Verabredung hinter ihr stehen werde, sie nirgendwo alleine hingehen lasse und jeden Typen, der ihr später mal nahekommen will, an die Kehle gehe, weshalb ich Adam im weiteren Verlauf des Nachmittags von meinen Problemen erzähle.

Obwohl wir uns mittlerweile fast drei Jahre kennen, stand meine Vergangenheit nie zur Debatte. Es ging immer nur um ihn, um Julia und um die Kinder. Doch heute erzähle ich von meinen Eltern und was dieses Martyrium mit mir gemacht hat. Ich vertraue ihm an, dass ich deswegen beziehungsunfähig bin und mich davor fürchte, Vater zu werden.

Adam hört mir aufmerksam und urteilsfrei zu. Er empfiehlt mir sogar eine Therapie bei Viktor. »Arbeite es auf. Allein deiner Tochter zuliebe«, meint er. Seine Worte bringen mich fast zum Heulen. Mir brennen tatsächlich Tränen in den Augen, auch weil ich absolut nicht weiß, wie es weitergehen soll.

»Meinst du, sie lässt mich die Kleine sehen?«

Adam nickt in aller Ruhe. »Sicher. Aktuell ist sie nur gar nicht gut auf dich zu sprechen, was jedoch an deiner Liaison mit dieser Olivia liegt. Außerdem ist sie schwanger. Da spielen die Hormone verrückt, das weißt du selber. Gib ihr noch ein bisschen Zeit. Und kläre den Vorfall mit eurer Arzthelferin! Verliebtheit und Eifersucht hin oder her – aber so eine Frau sollte nicht in einer gynäkologischen Praxis tätig sein. Wäre Mala labil oder zweifelnd gewesen, hätte sie sich womöglich das Kind wegmachen lassen, obwohl du noch nicht einmal davon wusstest. So ein Verhalten kann diese Person in ihrer Position in einer Arztpraxis nicht bringen!«

Das sehen Adrian und Marten, die ich noch am selben Abend per Videokonferenz über den Vorfall beziehungsweise meine Vermutung informiere, genauso. Beide sind sichtbar schockiert. Adrian schlägt sogar einen Bluff vor und behauptet am nächsten Tag Olivia gegenüber, dass wir eine Kamera in der Männerumkleide haben, die immer dann aktiviert wird, sobald jemand an die Spinde geht, da wir sie prinzipiell nie abschließen. Alle Aufnahmen werden archiviert und so konnten wir im Nachhinein sehen, wie sie mein Smartphone letztes Jahr im Oktober entwendet hat. Dazu liefern wir ihr Ausdrucke der Texte, die sie in meinem Namen an Mala geschickt hat. Infolgedessen knickt sie ein und gesteht alles unter Tränen. Auch, dass sie die Nachrichten umgehend gelöscht und mein Handy wieder zurückgelegt hat.

Marten entscheidet daraufhin, sie umgehend zu kündigen. Sie darf noch ihren Resturlaub nehmen und verlässt uns noch am selben Tag. Mir fällt ein Stein vom Herzen, obwohl ich auch irgendwo Mitleid mit ihr habe. Nichtsdestotrotz weiß ich, dass sie unverzeihlich gehandelt hat. Ihre Entscheidungen haben meine Bindung zu Mala völlig zerstört und hätten im schlimmsten Fall unserem Kind das Leben gekostet. Deshalb bin ich froh, dass ich sie nicht mehr täglich sehen muss.

Adrian will sogar feiern. Und zwar nicht nur, dass wir diese irrsinnige Tat aufklären konnten, sondern vor allem meine anstehende Vaterschaft.

Ich lasse mich breitschlagen und gehe nach Dienstschluss mit ihm und Marten in eine Bierstube, wo ich beiden gestehe, dass ich eigentlich nie Kinder wollte und es eher ein Unfall war. Daraufhin darf ich mir von Adrian den Verhütungskodex anhören.

»Verhütungen sind die Fahrscheine für Sex. Das Kondom ist das Einzelticket. Die Pille die Monatskarte und die Spirale die Jahreskarte. Man kann auch schwarzfahren, aber dann wird es schnell teuer.«

»Hahaha«, erwidere ich, denn ich habe immer auf das ziemlich sichere Einzelticket gesetzt. Einzig aus dem Grund, weil ich so die volle Kontrolle darüber hatte. Nur bei Mala habe ich eine Ausnahme gemacht, die mein ganzes Leben auf den Kopf stellen wird.

Adam verrät mir in der kommenden Woche, wie es überhaupt zu der Schwangerschaft kam. Mala hat sich ihm wohl mittlerweile vollständig anvertraut.

Ich bin froh, dass sie ihn hat, denn er ist wirklich eine Seele von Mensch. Nur tut es wahnsinnig weh, dass sie mich immer noch nicht sehen will, und das zieht sie die kommenden Wochen durch.

Mittlerweile ist es Anfang Mai und ich frage mich, wie das mit uns weitergehen soll. Adam ist zwar nach wie vor der Meinung, dass ich mein Kind sehen darf, wenn es da ist. Nur glaube ich allmählich nicht mehr daran.


Kapitel 31


Mala
[image: ]


»Und du denkst, jetzt ist meine Prinzessin über den Berg?«, frage ich Teresa, bei der ich mal wieder zur Kontrolle bin.

»Ja, Mala. Du musst dir wirklich keine Sorgen mehr machen. Heute ist Dienstag, der sechste Mai. In zwanzig Tagen ist der errechnete Geburtstermin. Ein Baby, das heutzutage drei Wochen zu früh kommt, gilt nicht mehr als Frühchen, sondern als frühgeboren. Lebensgefahr besteht für dein Töchterchen nicht mehr, da sie gesund und altersgerecht entwickelt ist. Die möglichen Risiken wären ein leicht vermindertes Geburtsgewicht, eventuell Unreife der Lunge, wobei du eigentlich auch schon dieses Stadium überschritten hast. Eventuell eine leichte Gelbsucht und Anpassungsschwierigkeiten könnten bei ihr auftreten. Zum Beispiel beim Trinken oder der Temperaturregulation. In den allermeisten Fällen werden solche Babys ganz normal auf der Wochenstation betreut. Eine intensivmedizinische Betreuung ist nicht notwendig, sofern es keine anderen Komplikationen gibt.«

Ihre Worte beruhigen mich nicht. Ich war schon bei den unreifen Lungen raus, ganz zu schweigen von der Gelbsucht. Also kann ich Elias immer noch nicht treffen, denn meine Angst, dass vor lauter Aufregung die Wehen einsetzen, sind nicht unbegründet.

Als zum Geburtstag meines Bruders die Bombe geplatzt ist und herauskam, dass offenbar nicht Elias mir diese furchtbaren Nachrichten geschickt hat, sondern seine Affäre, ging es mir in den folgenden Tagen richtig schlecht. Zum einen, weil ich wusste, dass er sich nach mir gleich die nächste Frau gesucht hat. Er hat mich einfach ausgetauscht. Aber hauptsächlich deswegen, weil mir bewusst geworden ist, dass er ab sofort ein Teil meines Lebens sein wird. Ich kann ihn schließlich nicht für immer von seinem Kind fernhalten.

Zwar weiß ich bis heute nicht, wie er zu dem Baby steht, ob er es will oder sich in die Erziehung mit einbringen möchte. Aber durch Adam weiß ich, dass er mich sehen will und wohl auch leichtes Interesse an dem Kind bekundet hat. Im Klartext heißt das, ich muss ihm wieder unter die Augen treten. Und dabei kann ich ihn nicht wie Luft behandeln, wie ich es vor unserer gemeinsamen Zeit getan habe. Ich werde mich aktiv mit ihm auseinandersetzen müssen. Er ist ja schließlich der Vater meines Kindes, der keine Beziehung will, dafür aber permanent andere Frauen haben wird. Ich hoffe, er stellt sie im Laufe der Jahre nicht unserer Tochter vor, denn sein Verschleiß könnte etwas zu viel für das Kind werden.

Auf jeden Fall regt es mich unwahrscheinlich auf, ihn zu sehen und auch noch mit ihm reden zu müssen, denn ich empfinde nach wie vor viel zu viel für ihn. Wenn wenigstens diese schwachsinnigen Gefühle verschwinden würden. Ich meine, er müsste mir doch scheißegal sein! Im Grunde müsste ich ihn sogar hassen! Nur tue ich das nicht.

Aber ihn zu sehen, ihn zu riechen, seine Nähe zu spüren oder ihm in die Augen zu blicken, wird mich so immens aufregen, dass ich befürchte, die Wehen könnten verfrüht einsetzen. Darum schiebe ich unser Treffen, das kommen muss, Woche für Woche auf, denn es geht mir eh schon beschissen genug.

Ich bin nicht die glückliche Schwangere, von der immer gesprochen wird. Ich bin ein Wrack und schiebe schon seit Wochen unglaubliche Panik wegen der Geburt. Ich habe unglaubliche Angst davor, weil ich noch nie gut darin war, Schmerzen auszuhalten, mich wildfremden Menschen entblößt zu zeigen und das auch noch in einer Situation, der ich vollkommen alleine ausgeliefert sein werde. Dann habe ich Angst, dass es Komplikationen geben könnte. Dass ich reiße, einen Dammschnitt benötige, vielleicht sogar ein Notkaiserschnitt ansteht oder im allerschlimmsten Fall etwas mit der Kleinen nicht stimmt.

Ich stelle mir ein Horrorszenario nach dem anderen vor, weshalb mir Teresa schon zu einem Kaiserschnitt geraten hat. Allerdings spricht körperlich nichts dafür. Nur seelisch bin ich in keiner guten Verfassung. Zudem weiß ich, dass Adam nicht viel von Kaiserschnitten hält. Aber er hat auch keine Ahnung, wie es mir geht. Ich rede kaum über meine Gefühle mit ihm – das habe ich noch nie getan. In seiner Gegenwart habe ich schon immer gelächelt und versucht zu funktionieren. So, wie es früher von mir verlangt wurde. So bin ich groß geworden.

Meinen Kummer und meine Ängste habe ich stets geschluckt, was allerdings nicht gut war. Denn sie setzen sich in der Seele fest, formen uns und brechen irgendwann aus. Ich bin das beste Beispiel dafür. Und kaum denke ich, dass ich eine Baustelle bereinigt und sauber hinterlassen habe, tut sich die nächste auf. Ein Abgrund folgt auf den nächsten. Und der allergrößte Abgrund nennt sich Elias.

Eigentlich hatte ich vor, diese Woche die Blockierung aufzuheben und ihm zu schreiben, dass ich bereit für ein Treffen bin, obwohl das sehr positiv ausgedrückt wäre, denn ich werde nie richtig bereit dazu sein. Aber ich muss es tun. Nur noch nicht diese Woche, denn die womöglich unausgereiften Lungen meines Kindes und die Gefahr einer Gelbsucht halten mich noch zurück.

Jedoch sitzt mir die Zeit im Nacken und die Tage vergehen viel zu schnell. Adam sagt zwar nichts, aber ich erkenne die stumme Bitte, Kontakt zu Elias aufzunehmen, in seinen Augen, wann immer ich ihn sehe.

Die Kinder sind da nicht so verschwiegen. Vor allem nicht Nika, die Ähnlichkeit mit Runa hat und schon immer sagt, was ihr auf der Zunge brennt. Daher vergehen keine zwei Tage am Stück, in denen sie mich nicht drängt, Elias zu schreiben. Als sie erfahren hat, dass mein Baby von ihm ist, hat sie Luftsprünge vor lauter Freude gemacht. Sie, genauso wie Levi, lieben ihn und das dürfen sie auch. Das hat nichts mit mir zu tun und er war ja auch immer gut zu den beiden. Nur Nikas Hoffnung, dass es etwas Ernstes mit Elias und mir werden könnte, teile ich nicht. Sie ist mit ihren mittlerweile vierzehn Jahren auch noch viel zu jung, um zu verstehen, wie Elias sein Liebesleben gestaltet und dass eine einzige Frau auf Dauer darin keine Rolle spielt.

Ich habe auch gar nicht versucht, sie aufzuklären. Sie weiß nur, dass die heimliche Affäre, die ich im letzten Sommer mit ihm hatte, in die Brüche ging, als er weggezogen ist. Und ich habe ihr erzählt, dass er sich danach sofort wieder eine neue Frau gesucht hat, die für unseren krassen Streit verantwortlich ist. Zudem habe ich ihr die Nachrichten gezeigt, die jene Olivia mir über Elias’ Handy geschrieben hat. Und Nika war geschockt. Gleichzeitig tat ihr Elias leid. Denn ihrer Meinung nach, kann er doch gar nichts dafür. Olivia ist die Böse in ihren Augen.

Ich weiß ja, dass die Kinder ihn vermissen. Darum nimmt Adam die beiden in letzter Zeit immer mal mit zu Elias nach Himmelsbach. Vor einer Woche, als Levi Geburtstag hatte, waren die vier sogar gemeinsam in einem Freizeitpark.

Mich wundert es, dass Elias Adam zu diesem Ausflug überreden konnte. Runa, die auch alles Mögliche versucht, um meinen Bruder samt den Kindern aus dem Haus zu locken, hat das noch nicht geschafft. Aber dafür ist Elias bei Levi und Nika der unangefochtene Held und vor allem Nika gibt mir immer wieder zu verstehen, dass er uns endlich wieder besuchen kommen soll.

Es ist Freitagabend, der sechzehnte Mai, an dem ich mir einen Ruck gebe und die Blockierung aufhebe. Immerhin sind es jetzt nur noch zehn Tage bis zur Geburt. Beziehungsweise kann sie laut Teresa jeden Moment losgehen, was mich an sich schon panisch macht. Da kommt es auf Elias nicht mehr an. Dazu weiß ich, dass er in zwei Tagen Geburtstag hat. Laut Nika hat er mit Freunden und Kollegen eine Party in Himmelsbach geplant. Mein Bruder und die Kinder sind auch eingeladen. Daher gehe ich davon aus, dass der Sonntag für ein Treffen schonmal flachfällt. Und ich werde ganz bestimmt nicht zu seinem Geburtstag kommen! Morgen wird er gewiss so viel mit Vorbereitungen für die Feier zu tun haben, dass es mit einem spontanen Treffen auch schlecht wird – zumindest hoffe ich das. Und heute ist es definitiv zu spät dafür. Ich warte nämlich bis kurz vor zehn am Abend, ehe ich mit zittrigen Fingern eine Nachricht zu tippen beginne.

Allein sein Profilbild zu sehen, löst bei mir schon Krämpfe aus und dabei sieht man gar nicht viel. Es ist mehr ein Schatten, der ihn neben seiner Harley zeigt. Bei dem Bild hat jemand direkt gegen das Sonnenlicht fotografiert, sodass man nur schwarze Umrisse erkennen kann, die von goldenem Licht umhüllt sind. Aber das reicht aus, um mich in einen wahren Gefühlsstrudel zu ziehen.

Ich weiß plötzlich gar nicht mehr, was ich ihm schreiben soll, obwohl ich es gedanklich schon tausendmal durchgegangen bin. Doch jetzt dauert es, bis ich die passenden Worte gefunden habe. Ich verzichte sogar auf eine Anrede und nette Schlussworte. Die Zeilen geben nur das Nötigste wieder und ich schicke sie schweren Herzens ab.

»Du willst mit mir reden. Wann passt es dir denn? Ich gestehe, mir ist nicht danach. Aber da ich weiß, dass es einige Dinge zu besprechen gibt, würde ich ein Treffen hier bei uns zu Hause vorschlagen.«




Elias ist sofort online. Er liest meine Zeilen und jetzt liked er sie auch noch mit einem Herzen, obwohl sie alles andere als freundlich klingen. Sein kleines rotes Herz geht mir so nah, dass mir die Tränen kommen. »Ich hasse dich!«, flüstere ich, obwohl das gar nicht stimmt. Ich hasse das, was er mir – was er uns – angetan hat, weil ich immer noch viel zu viel für ihn empfinde.

Daher pocht mir auch das Herz bis zum Hals, als ich sehe, wie er nun tippt. Am liebsten würde ich mein Smartphone beiseitelegen und seine Antwort erst morgen lesen. Ich bin noch nicht bereit dazu! Aber während ich noch überlege, was ich tun soll, geht seine Nachricht schon ein.

»O Mala, ich bin so glücklich, dass du mir schreibst. Du glaubst gar nicht, wie viel mir das bedeutet. Wenn es nach mir ginge, würde ich mich am liebsten sofort mit dir treffen, aber das ist dir gewiss zu spät. Wie wäre es dann morgen Vormittag? Oder morgen Nachmittag? Wie geht es dir überhaupt? Ich mach mir ja solche Gedanken um dich und um die Kleine. Ganz liebe Grüße, Elias.«




Scheiße, scheiße, scheiße. Ich lege das Handy weg, weil ich erstmal meine Tränen trocknen muss. Anschließend habe ich noch größere Probleme, ihm zu antworten, weil alles verschwommen ist und meine Finger so unfassbar zittern.

»Von mir aus morgen. Aber vormittags. Sagen wir, gegen elf. Bis dahin.«




Mehr habe ich ihm nicht geschrieben. Ich kann es einfach nicht. Und ich will mich am Vormittag treffen, weil Runa dann noch da ist. Nachmittags geht sie mal wieder auf ein Konzert von Runenherz, auf das ich diesmal nicht mitkann. Dafür bin ich zu rund. Es ist einfach zu gefährlich für die Kleine. Sie spürt jetzt schon, dass etwas nicht stimmt und tritt mich wie verrückt, während Elias’ Antwort eingeht.

»Okay, super. Dann bis morgen Vormittag. Ich freue mich sehr auf dich.«




Ich freue mich gar nicht auf ihn. Aber das schreibe ich ihm natürlich nicht. Ich schreibe gar nichts mehr, lege das Handy beiseite und fürchte den nächsten Tag.

Selbst in der Nacht kriege ich kaum ein Auge zu und träume wüst. Dazu merke ich, dass es dumm war, elf Uhr zu wählen, denn ich bin den ganzen Vormittag das reinste Nervenbündel. Ich habe nur diese Uhrzeit genommen, weil wir an den Wochenenden immer kurz nach zwölf zu Mittag essen, und Elias demzufolge nicht lange bleiben kann. Ich will dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter mich bringen! Aber bis es so weit ist, zieht sich die Zeit wie Kaugummi und ich werde immer nervöser.

Es hilft mir auch nicht, dass Runa da ist. Im Gegenteil. All die Tipps, die sie mir gibt, prasseln nur wie Schläge auf mich ein, weil ich gar nicht aufnahmefähig bin. Ich denke nur an Elias und muss permanent auf die Toilette, weil meine Nervosität mit jeder verstreichenden Minute steigt, was Adam nicht entgeht. Er ist in der Küche und kocht, während ich jetzt zum sechsten Mal zum Klo sprinte, weil sich meine Blase in eine Walnuss verwandelt hat, die ständig ein paar Tröpfchen abgeben will.

»Soll ich dir einen Tee kochen? Einen Beruhigungstee?«, hakt Adam nach, weil er weiß, dass Elias kommt. Ich habe es ihm heute Morgen gesagt und er hat nur lächelnd darauf genickt und gebrummt: »Sehr gut.«

Ich finde es überhaupt nicht sehr gut. Ich will auch keinen Tee. Ich will nur dieses Gespräch hinter mich bringen. Als ich Elias von meinem Zimmer aus auf seiner Harley vorfahren sehe, weiß ich, dass es gut war, so lange gewartet zu haben, denn ich bekomme umgehend Krämpfe. Und schon wieder muss ich auf die Toilette!

Ich frag mich, was das werden soll, wenn er gleich hier ist. Ebenso frage ich mich, wo wir uns überhaupt unterhalten wollen. In der Küche, wo Adam kocht? Im Wohnzimmer, wo Levi Fernsehen schaut?

In mein Zimmer nehme ich ihn nicht mit hinein!

Vielleicht hätte ich mir darüber mal eher Gedanken machen sollen, denn gerade klingelt er und ich kann hören, wie Levi freudig an die Tür rennt. Dann fällt auch schon sein Name. Nika kommt offenbar dazu und dann höre ich seine Stimme … Seine viel zu schöne, sanfte, tiefe Stimme, die mich mit einer Gänsehaut einhüllt, obwohl ich noch im Badezimmer stehe.

Der Spiegel verrät mir, dass ich mal wieder Tränen in den Augen habe. Ich hoffe so sehr, mein Geflenne hört nach der Schwangerschaft wieder auf, denn vorher habe ich nur selten geweint. Aber dafür habe ich das in den vergangenen neun Monaten alles nachgeholt.

Ich mache mich nochmal kurz frisch, schnäuze mich aus, ziehe mit einem Kajalstift den Lidstrich nach, damit meine Augen nicht zu verheult wirken, nutze auch noch ein wenig Lipgloss und versuche, die Mala im Spiegel anzulächeln, um ihr die Kraft zu schenken, die mir gerade fehlt. Aber ich konnte ja schon immer gut lächeln, wenn mir nach Weinen zumute war. Darin bin ich eigentlich eine Meisterin.

Daher zwinge ich meine Muskulatur auch weiterhin zu dem falschen Grinsen, krame zusätzlich nach Mut und öffne die Badezimmertür, hinter der in unserem großen Flur Elias steht, der gerade Levi auf dem Arm hat und zusätzlich Nika umarmt. Beide Kinder haben sich an ihn gekuschelt. Trotzdem wandert sein Blick jetzt zu mir. Als sich unsere Augen treffen, habe ich das Gefühl, dass der Boden unter mir nachgibt.

Elias umgibt ein Zauber. Er hat die Macht, mich mit seinen Augen gefangen zu halten. Vermutlich habe ich ihn deswegen die ersten zwei Jahre instinktiv wie Luft behandelt, um dieser Magie zu entgehen. Aber jetzt fährt er seine magischen Seile wieder aus und hält meinen Blick gefangen, während ich spüre, dass meine Knie ganz weich werden, und ich befürchte, nicht mehr lange stehen zu können.

Runa ist es, die diesen Zauber bricht. Ihre Stimme befördert mich ins Hier und Jetzt. »Ich würde vorschlagen, wir setzen uns jetzt alle zusammen ins Wohnzimmer, damit ihr beide reden könnt«, meint sie und schaut dabei von mir zu Elias und wieder zu mir.

Kurioserweise klinkt sich Adam nun ein, der sich gerade die Hände an einem Geschirrtuch abputzt und aus der Küche lugt.

»Aus meiner Sicht wäre es sinnvoller, wenn die beiden sich allein unterhalten würden. Uns geht das nichts an, Runa. Und die Kinder sollten gar nicht dabei sein!«

Es ist immer wieder erstaunlich, wie ähnlich sich Runa und Nika sind. Beide verschränken bockig ihre Arme vor der Brust und setzen sogar die gleiche beleidigte Miene auf. Hätte meine Nichte keine braunen Haare, sondern kupferrote, so wie Runa, könnte man die Zwei kaum voneinander unterscheiden. Zumindest sind sie sich von ihrer Art her sehr ähnlich. Und ihnen gefällt der Vorschlag meines Bruders überhaupt nicht.

»Du willst Mala doch nicht etwa mit ihm«, Runa deutet auf Elias, »alleine lassen?«

»Doch«, entgegnet Adam in einer Seelenruhe und erklärt es auch. »Es geht schließlich um ihr Kind. Und als sie es gemacht haben, war auch keiner von uns dabei. Insofern sollten wir uns jetzt auch nicht reinhängen. Beide sind erwachsen und ich glaube, sie kriegen das allein geregelt.«

»Aber es regt Mala auf! Außerdem geht das Kind mehr oder weniger auf meine Kappe, denn ich habe die beiden verkuppelt! Ohne mich hätten sie in hundert Jahren nicht zueinandergefunden.«

»Warum wundert mich das jetzt nicht?«, entgegnet mein Bruder gelassen und Elias mischt sich ein. Als ich seine Stimme höre, zucke ich regelrecht zusammen.

»Ich will dich nicht aufregen, Mala«, wendet er sich direkt an mich und setzt Levi ab. »Wir können es ganz kurz machen. Allerdings fände ich es auch schön, wenn wir dazu wirklich ein paar Minuten allein wären.«

»Ihr könnt in mein Schlafzimmer gehen! Da seid ihr ungestört«, bietet Adam an und Elias nickt sofort dankbar in seine Richtung, doch Runa hat Einwände.

»Du musst das nicht tun, Mala. Ich bleibe bei dir. Ich hab’s versprochen!«, erinnert mich meine Freundin.

»Schon gut. Nur ein paar Minuten. Länger macht meine Blase eh nicht mit«, entgegne ich, zumal ich immer noch in der geöffneten Badezimmertür stehe und garantiert gleich wieder zur Toilette muss. Aber nun gehe ich erstmal mit kleinen Schritten voran in das Schlafzimmer meines Bruders, wo ich nur selten bin. Jedoch passt der Raum ganz gut für eine Aussprache, da es in dem Zimmer neben dem großen Bett noch eine kleine Couch samt Couchtisch und einen Sessel gibt. Unser Teufelchen liegt zwar gerade in dem Sessel, was mir weniger gefällt, da ich so gemeinsam mit Elias auf dem Sofa sitzen müsste und mir das schlicht zu viel Nähe zu ihm ist. Daher weiche ich einfach aufs Bett aus.

Er schließt die Tür hinter uns und entdeckt den Kater. »Mensch, bist du groß geworden«, sagt er und geht zu unserer Mieze, um sie unter dem Hals zu kraulen. Umgehend schnurrt unser sanfter Riese, denn unser Teufel hat nach seiner Kastration ordentlich zugelegt und bringt mittlerweile fast sieben Kilo auf die Waage. Von dem kleinen, verspielten Kätzchen ist nicht mehr viel übrig, was aber vermutlich auch daran liegt, dass mein Bruder ihn ständig mit allerhand Köstlichkeiten füttert. Er kauft ihm neben seinem regulären Futter noch Lachs, kocht ihm Hühnchen, schlägt ihm Eigelb auf und abends bekommt er immer noch einen Klecks laktosefreier Schlagsahne. Und exakt so sieht er aus.

Er schläft auch sehr gerne und das am liebsten in Adams Schlafzimmer. Selbst durch uns lässt er sich nicht aus der Ruhe bringen und schließt sofort wieder seine grünen Augen, während Elias nun auf dem Sofa Platz nimmt und mich ansieht.

Ich weiche seinem Blick aus, weil ich weiß, wozu er in der Lage ist. Die ganze Situation ist so schon schwer genug für mich.


Kapitel 32


Mala
[image: ]


»Ich weiß gar nicht, wie ich anfangen soll«, bricht er nach einer Weile die Stille. »Erstmal danke ich dir, dass du mir überhaupt die Möglichkeit gibst, mit dir zu sprechen. Mir ist bewusst, dass zwischen uns alles schiefgelaufen ist, was nur schieflaufen kann. Und dass Olivia sich einfach meines Handys bemächtigt und dir solche furchtbaren Nachrichten in meinem Namen geschrieben hat, tut mir unendlich leid. Ich hätte von deiner Schwangerschaft gerne rechtzeitig erfahren.«

»Um mir das zu sagen, was sie mir geschrieben hat?«, kontere ich bissig und blicke ihn jetzt doch an. »Ich weiß ja, dass du keine Kinder willst. Und im Grunde hat es mir zu Beginn sogar sehr leidgetan, dass es passiert ist. Jetzt nicht mehr, weil ich meine Tochter über alles liebe. Dennoch weiß ich, dass du sie nicht willst. Und darum kamen mir Olivias Nachrichten«, ich spreche die letzten zwei Wörter so abwertend wie nur möglich aus, »auch nicht merkwürdig vor. Sie hätten tatsächlich von dir sein können. Ich habe sogar mit nichts anderem gerechnet. Das Einzige, was mich wirklich schockiert hat, war die letzte Mitteilung mit Info, dass du liiert bist.« Wieder betone ich die letzten zwei Worte herabmindernd.

»Ich war nie mit ihr liiert! Ich verstehe auch nicht, wie du das glauben konntest. Du weißt doch, dass ich zu so etwas gar nicht in der Lage bin.«

Ja, leider, denke ich mir, zucke jedoch nur mit den Schultern und blicke erstmal zu Boden, während ich mir eine Antwort überlege. »Na ja, ich dachte, du schreibst das extra, um mich so zu verletzen, dass ich mich von dir distanziere und das Kind erst recht wegmachen lasse.«

»Wieso sollte ich das denn tun?«

»Weil ich schwanger geworden bin und du mich aus deinem Leben fernhalten wolltest.«

»Ich wollte dich niemals aus meinem Leben fernhalten, Mala!«

Ich lache gekränkt auf. »Dafür hast du dich aber sehr schnell Olivia«, Gott, wie ich diesen Namen hasse, »zugewendet. Aber du hattest ja schon immer eine Frau nach der anderen. Ich befürchte, du weißt noch nicht einmal, die wievielte Nummer ich auf deiner Liste bin. Hast du je mitgezählt?«, frage ich abschätzig und fahre fort, weil ich keine Antwort erwarte. »Egal, wie es mit uns weitergeht, Elias. Ich bitte dich nur um eine einzige Sache: Halt deine Frauengeschichten von meinem Kind fern! Du kannst von mir aus jede Nacht eine andere vögeln, aber wenn meine Tochter später je bei dir sein oder gar übernachten sollte, will ich nicht, dass sie die Weiber, die du nacheinander flachlegst, kennenlernt«, sage ich zornig und Elias senkt seinen Kopf. »Und halte die Kleine von deinem neuen Spielzimmer fern!«, schieße ich noch hinterher, sodass er mich wieder ansieht.

»Ich habe noch kein neues Spielzimmer.«

»Ich schätze, die Betonung liegt auf noch«, kontere ich und spüre, dass mir Runas Temperament durchs Blut rauscht. Aber ich bin so sauer! Beziehungsweise bin ich eifersüchtig und hasse ihn für seine Lebensweise. Die Vorstellung, dass wir durch das Kind auf ewig verbunden sein werden, regelmäßig Kontakt haben und ich mich stets fragen muss, mit welcher Frau er es in der letzten Nacht getrieben hat, treibt mich zur Weißglut!

»Zum einen sind es nicht annähernd so viele Frauen, wie du denkst, Mala. Zum anderen werde ich niemals ein Kind in diese Geschichten involvieren. Und zum dritten mache ich gerade eine Therapie, um meine Vergangenheit einigermaßen aufzuarbeiten, damit sich mein Kontrollwahn nicht auf unsere Tochter legt, weil ich schon jetzt mehrmals nächtlich in Gedanken ihrem zukünftigen Freund an die Kehle gegangen bin. Bis sie im Teenageralter ist, muss ich meine Kontrollsucht unter Kontrolle haben.«

Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber ich schmunzle. Und das aus mehreren Gründen. Es fühlte sich überraschenderweise gut an, als er unsere Tochter gesagt hat. Aber auch, dass er sich jetzt schon um ihre Teenagerzeit Gedanken macht, finde ich süß. Doch am allerschönsten ist die Tatsache, dass er seine Vergangenheit aufarbeiten will.

»Du musst deine Kontrollsucht nicht unter Kontrolle kriegen. Du solltest einfach mal loslassen und Vertrauen lernen«, rate ich ihm.

»Das Vertrauen hat mein Vater zerstört, als er meine Mutter halbtot geschlagen hat. Ich wüsste nicht, worauf ich vertrauen soll.« Jetzt spricht der pure Schmerz aus ihm, doch ich weiß eine Antwort.

»Aufs Leben selbst. Es setzt sich immer wieder durch. Unsere Kleine ist das beste Beispiel. Sie ist am zweiten September entstanden. Zwei Tage nach unserem Aus. So lange haben deine Spermien in mir überlebt und ich finde das total wundersam. Überhaupt ist es ein Wunder, wie aus so etwas Winzigem ein richtiger Mensch entstehen kann. Es ist auch der pure Wahnsinn, sie in mir zu spüren und zu fühlen, wie sie mich tritt und manchmal sogar Schluckauf hat.« Ich mache eine kleine Pause, bevor ich ihn ansehe und ernster weiterspreche. »Du hattest es in deiner Kindheit verdammt schwer und es tut mir nach wie vor unendlich leid, was dir, aber vor allem deiner Mutter, passiert ist. Auch meine Kindheit könnte man nicht gerade als schön bezeichnen. Lass es uns bei unserer Tochter besser machen. Und falls du sie nicht willst, was dein gutes Recht ist, schließlich weiß ich ja, dass du nie Kinder wolltest, schaffe ich es auch allein. Ich hab schließlich Adam und Runa, und selbst Nika freut sich auf ihre kleine Cousine. Aber sie braucht keinen Vater, der ihr das Gefühl vermittelt, nicht gewollt zu sein. Und ich mach dir deswegen auch keine Vorwürfe. Immerhin war ich diejenige, die gegen eine Verhütung mit Kondomen war. Und ich war diejenige, die die Pille erbrochen und sie danach nicht weiter eingenommen hat. Du kannst dich daher komplett aus ihrem und meinem Leben zurückziehen, wenn du das möchtest. Ich würde das auch mit Adam klären, er versteht es bestimmt.«

Es scheint, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. Doch dann schüttelt er den Kopf. »Das könnte ich nie und nimmer. Ja, ich wollte nie Kinder und bitte sei mir nicht böse, wenn ich sage, dass ich im Grunde noch immer keine will. Aber sie existiert.« Er deutet auf meinen Bauch. »Und sie ist mein Kind. Daher werde ich immer für sie da sein. Und dein Vorschlag, dass wir es besser machen sollten, als es unsere Eltern getan haben, teile ich zu hundert Prozent, obwohl das nicht schwer ist. Die Latte liegt verdammt tief.«

Ich weiß nicht, ob er noch etwas sagen wollte, aber wir werden durch ein lautes Klopfen unterbrochen. Umgehend geht die Tür auf und Runa steckt ihren Kopf hinein. »Alles okay bei euch?« Sie blickt abwechselnd von mir zu Elias.

»Ja, alles bestens, Runa. Wir brauchen noch ein bisschen. Eigentlich kannst du nach oben gehen und dich fertigmachen. Du willst doch nachher gleich los«, merke ich an, weil das Runenherz-Konzert ja stattfindet und sie einen weiten Weg vor sich hat.

»Ja, schon, aber ich warte noch, bis er wieder weg ist. Ich will mich davon überzeugen, dass es dir danach gutgeht.«

»Es geht mir gut. Wir reden nur. Du kannst wirklich gehen, sonst wird es für dich garantiert zu knapp. Ist der Einlass nicht schon um fünfzehn Uhr? Und sie spielen doch auf dem Schloss Wertheim in der Nähe von Würzburg. Bis dahin fährst du mindestens drei Stunden.«

»Ja, genau. Ich rechne sogar mit dreieinhalb Stunden Autofahrt. Aber das Konzert fängt erst gegen siebzehn Uhr an. Bis dahin bin ich dicke dort.«

»Trotzdem musst du nicht länger vor der Tür warten. Wir kommen klar«, versichere ich und ihr strenger Blick wandert zu Elias, der sich verpflichtet fühlt, etwas ungefragt zu erwidern.

»Ich tue ihr nichts, Runa. Mir ist selbst sehr viel daran gelegen, dass es ihr und der Kleinen gutgeht.«

»Daran hättest du vor Monaten denken sollen!«

»Bitte nicht!«, gehe ich dazwischen, da ich keinen Streit brauche. »Du machst dich jetzt schick und fährst zum Konzert, ich rede noch kurz mit Elias und dann muss ich mich hinlegen, denn mir ist irgendwie übel.«

»Ja, das liegt garantiert an ihm. Mir wird auch ganz schlecht, wenn ich ihn sehe«, kann sie es nicht lassen, noch ein letztes Mal nach ihm zu treten, ehe sie das Zimmer wieder verlässt und die Tür hinter sich zuzieht.

»Dir ist übel?«, erkundigt sich Elias sofort.

»Ja. Aber geht schon. Zu Beginn der Schwangerschaft war es richtig schlimm.«

»Dann hat sich die Kleine super eingenistet. Übelkeit und Erbrechen sind in der Frühschwangerschaft ein sehr gutes Zeichen. Sie deuten darauf hin, dass ein hohes Maß an Schwangerschaftshormonen vorhanden ist.«

Ich hatte ganz vergessen, dass er sich damit auskennt, und nicke nur schweigend.

»Hast du sonst noch irgendwelche Beschwerden?«, fragt eindeutig der Arzt aus ihm.

»Meine Blase scheint auf die Größe einer Walnuss geschrumpft zu sein.«

Er grinst. »Ja, die Kleine drückt darauf, daher ist der Platz wirklich geringer als zuvor. Aber das gibt sich nach der Geburt wieder.«

»Wäre nicht übel, denn ich würde gerne mal wieder eine Nacht durchschlafen, ohne alle drei Stunden auf die Toilette zu müssen.«

Elias druckst herum. »Das wird mit einem Säugling schwierig«, meint er. »Aber ich nehme sie dir gerne ab, wenn du durchschlafen willst. Dann sollten wir uns nur rechtzeitig nach einer Milchpumpe und geeigneten Fläschchen umsehen. Oder hast du schon was da?«

Ich schaue ihn an und staune, woran er alles denkt. Klar kann ich nicht mit einem Säugling ausschlafen, aber so auf fünf Stunden Schlaf pro Nacht hatte ich schon gehofft. Dennoch ist ein Teil in mir froh, dass er für uns da sein wird. Und seinen Kontrollwahn finde ich nach wie vor gar nicht sooo schlimm. Ich mag das Gefühl, dass er sich um alles kümmert und ich mich ganz entspannt zurücklehnen kann, weil ich genau weiß, wie sorgsam und gründlich er mit allem ist. Nur sage ich ihm das natürlich nicht. Dafür unterhalten wir uns in der kommenden Stunde ausführlich über meine Schwangerschaft. Er erkundigt sich nach jedem Detail und möchte zudem meinen Mutterpass sehen. Auch die ganzen Ultraschallfotos der Kleinen studiert er und erkennt vermutlich tausendmal mehr als ich. Dann will er noch wissen, was ich schon alles für die Kleine dahabe und was er noch besorgen soll. Er erstellt sich umgehend eine Liste mit Dingen, die ich seiner Meinung nach noch brauche. Zudem habe ich noch keinen Kinderwagen, weil ich mich bisher nicht entscheiden konnte. Ich habe lediglich ein Tragetuch und eine Babytrage. Dazu noch ein kleines Beistellbett und einen Wickeltisch. Damit platzt mein Zimmer bereits jetzt aus allen Nähten.

Elias möchte es gerne sehen und ich zeige es ihm. Selbst in meinen Kleiderschrank lasse ich ihn blicken, weil es ihn interessiert, wie viele Klamotten ich schon für unsere Tochter habe. Und das sind nicht viele, weil sie sicherlich schnell wachsen wird und ich nicht unnötige Kleidungsstücke kaufen wollte, zumal ich sicherlich einiges für sie nähen werde. Aber er findet die Babygrundausstattung zu gering. Ebenso gefällt es ihm nicht, dass ich ihre Kleidung in meinem Schrank unterbringen muss, aber ein weiterer Schrank passt einfach nicht in mein Zimmer. Und ich habe nur den einen Raum, mehr gibt die Wohnung nicht her.

Ich sehe deutlich, wie er grübelt, als wir von Adam gerufen werden. Es gibt Mittagessen.

Elias bleibt und isst mit uns, ganz so wie früher.

Es ist seltsam, dass er mir am Küchentisch gegenübersitzt. Meine Gefühle spielen dabei völlig verrückt, weil sich die Stücke von meinem kaputten Herzen in seiner Gegenwart wieder zusammenfügen und laut zu pochen beginnen. Sie überschlagen sich regelrecht, als er sich plötzlich wegen einer Wohnung an meinen Bruder wendet. Zuerst denke ich, ich habe mich verhört. Aber er fragt Adam tatsächlich nach einer Wohnung!

»Dein Haus ist doch wunderschön!«, entgegnet mein Bruder überrascht.

»Schon. Allerdings habe ich mich dort noch nie richtig wohl gefühlt. Mir fehlt das hier«, meint Elias und breitet beide Hände aus. »Vielleicht seid ihr es auch, die mir fehlen. Und wenn die Kleine da ist, wird das noch schlimmer werden. Ich muss dann nach der Arbeit in ein entlegenes Kaff fahren, wo die Leute, die dort leben, alle ihre Familien um sich haben, während mein Kind hier ist. Allein der Gedanke fühlt sich schrecklich an. Deshalb lasse ich mich bei unserem Vermieter auf die Warteliste setzen. Sobald hier jemand auszieht, bin ich wieder zurück.«

Ich fasse es nicht und sage gar nichts dazu. Ich weiß auch nicht, ob es mir gefällt oder mich eher ängstigt. Vermutlich beides auf einmal. Klar wäre es schön, wenn er täglich hier wäre und mich unterstützen könnte. Aber dadurch würde ich ihn jeden Tag sehen! Und ich würde mitbekommen, welche Frauen ständig zu ihm gehen. O nein! Dann besser doch nicht.

»Gut, dann tu das. Aber was wird aus deinem Haus? Es ist echt ein Traum!«, merkt Adam an und er muss es wissen, er war in letzter Zeit öfter dort.

»Ich denke, ich werde es vermieten. Verkaufen mag ich es nicht. Dafür habe ich zu viel reingesteckt und alles sehr individuell nach meinen Wünschen gestalten lassen. Vielleicht lasse ich auch noch ein paar Kleinigkeiten umbauen, sodass zwei separate Wohnungen daraus entstehen. Dann könnte ich sie über Airbnb anbieten. So hätte ich nicht dauerhaft Mieter dort, sondern nur Urlauber, und könnte den Pool, die Sauna und den Jacuzzi ab und zu noch selber nutzen.«

»Das ist keine schlechte Idee«, meint Adam und ich schweige weiterhin. Allerdings bete ich, dass es noch lange dauert, bis hier etwas frei wird.

»Will Runa die Wohnung eigentlich behalten? Sie ist doch eh so gut wie nie hier«, wendet sich Adam nun an mich.

»O, sie will sie unbedingt behalten. Sie ist froh, dass sie in München eine Bleibe für ihre Zwischenstopps gefunden hat.« Das glaube ich jedenfalls.

Mein Bruder brummt mürrisch und richtet sich nochmal an Elias. »Dann frag gleich am Montag bei Holger nach, er kennt dich ja. Wir würden uns auf alle Fälle freuen, wenn du wieder hierherziehst.« Die Kinder stimmen freudig mit ein, nur ich sage keinen Mucks dazu.

»Ja, das wäre sooooo toll, wenn du wiederkommst. Ich finde es auch schön, dass du dich wieder mit Mala verträgst«, posaunt Levi jetzt noch grinsend heraus und ich lächle ihm zu, weil ich erkenne, wie glücklich er offenbar darüber aussieht.

»Die zwei heiraten eh bald«, verkündet Nika und ich schaue sie mindestens genauso entsetzt an wie Elias, während Adam nur schmunzelt.

»Wie kommst du denn darauf?«, will ich wissen und meine Nichte zuckt mit den Achseln.

»Nur so ein Gefühl. Aber ich weiß, dass ich damit richtigliege. Elias gehört doch sowieso zur Familie und jetzt kriegt ihr zwei auch noch ein Baby. Da ist es doch nur logisch, dass ihr irgendwann heiratet.«

»So läuft das aber nicht mehr, Nika. Es ist nicht neunzehnhundertfünfzig, wo eine Frau den Mann heiraten musste, weil sie von ihm schwanger war«, kontere ich sofort.

»Wie ist das Baby eigentlich in deinen Bauch gekommen?«, will Levi jetzt wissen und erzeugt damit eine unangenehme Stille. Ich glaube, jeder von uns hat für einen Moment lang aufgehört, zu atmen, und ich weiß absolut nicht, was ich darauf antworten soll, immerhin ist er erst vor ein paar Tagen fünf Jahre alt geworden.

»Das sollte dir dein Papa erklären. Er ist Spezialist auf diesem Gebiet«, übernimmt Elias und Nika lacht auf.

»Vergiss es«, meint sie und wendet sich an Levi. »Frag lieber Runa. Die hat mir auch alles erklärt.«

»Was hat sie dir erklärt?«, hakt mein Bruder umgehend nach und man hört die Besorgnis in seiner Stimme.

»Das mit den Bienchen und Blümchen. Dein angebliches Spezialgebiet, Papa. Mama hat mir früher schon einiges dazu gesagt, aber das meiste weiß ich von Runa.«

»O Gott, glaub ihr kein Wort, Nika! Wir können uns gerne mal zusammensetzen und all deine Fragen klären«, bietet mein Bruder ihr an, doch sie schüttelt den Kopf und erwidert: »Nein, danke. Kein Bedarf mehr.«

»Runa ist aber nicht der richtige Ansprechpartner für so etwas!«, hält Adam dagegen.

»O doch, sie hat ständig Sex. Die weiß, wovon sie spricht.«

Ich befürchte, meinem Bruder wird schlecht. Er ist mit einem Mal aschfahl im Gesicht. »Darüber müssen wir dringend noch einmal reden, Fräulein! Und ich werde mir Runa vorknöpfen«, sagt er leicht erbost, ehe er sich an mich wendet. »Kann man ihr irgendetwas anbieten, damit sie hier auszieht und Elias die Wohnung überlässt?«

»Ich glaube nicht. Und ich denke auch nicht, dass sie Nika irgendetwas Schlimmes erzählt hat. Runa ist einfach nur sehr hilfsbereit, offen und ehrlich.«

»Ein bisschen zu offen und zu ehrlich für meinen Geschmack«, schießt Adam sofort zurück, was er eigentlich nie tut. Er ist im Grunde die Ruhe in Person. Ich komme jedoch nicht zum Antworten, da wir durch das Vibrieren von Elias’ Handy unterbrochen werden.

Er entschuldigt sich sofort und schaut nach, wer ihm geschrieben hat. Offenbar merkt er meinen leicht kritischen Blick, den ich leider nicht unterdrücken kann, weil er umgehend zurückschreibt, und ich befürchte, dass das seine allerneueste Flamme sein könnte.

»Es war eine SMS. Die kam vom Cateringservice. Die wollten wissen, ob sie die Speisen morgen schon eine Stunde eher bringen können«, teilt er mir mit, obwohl ich mich gar nicht danach erkundigt habe. Aber die Frage stand mir garantiert ins Gesicht geschrieben und ich bin beruhigt.

»Ich schätze, wir halten dich auf. Du hast sicherlich einiges für morgen zu tun. Wenn du willst, können wir uns nächste Woche nochmal treffen«, biete ich ihm versöhnlich an.

»Liebend gerne. Aber ich habe jetzt auch noch ein paar Fragen an dich. Was hältst du davon, wenn wir dazu in den Garten gehen? Das Wetter ist ein Traum«, macht er einen Vorschlag, der mir gefällt. Ich gehe nur nochmal fix auf die Toilette und Adam kocht uns noch zwei Cappuccino, die wir mit in unseren kleinen Garten nehmen, den Elias sichtbar vermisst hat.

Er blickt sich geradezu sehnsuchtsvoll um und deutet auf die weiß gestrichene Holzbank neben dem kleinen Teich, wo wir uns schonmal sehr eindringlich unterhalten haben. Auch jetzt nehmen wir darauf Platz und stellen unsere beiden Kaffeetassen direkt neben uns auf der Sitzfläche ab. So ist auch ein bisschen Distanz zwischen uns, die nicht schaden kann.

Ich bin gespannt, welche Frage er noch hat, da er mich bezüglich der Schwangerschaft und nach allem, was die Kleine brauchen wird, schon ausgefragt hat. Aber ihm fällt in der folgenden halben Stunde, in der wir uns den Cappuccino schmecken lassen, noch mehr ein und ich staune. Zuerst will er wissen, ob ich in einem Geburtsvorbereitungskurs war. Dann, ob ich eine Beleghebamme habe, die mir während der Geburt zur Seite steht. Anschließend, wo ich entbinden will – in einem Geburtshaus oder einer Klinik. Selbst wie ich entbinden will, interessiert ihn. Ebenso ob ich stillen möchte. Dann erkundigt er sich, wann mein nächster Termin bei Teresa ist und er fragt, ob er mitkommen kann. Alternativ bietet er mir an, in seine Praxis zu kommen, weil er die Kleine so gerne mal live per Ultraschall sehen möchte.

Einerseits ist mir das zu intim. Andererseits will ich es ihm auch nicht verbieten, es ist ja auch sein Kind und ich konnte sie die letzte Zeit schon so oft sehen. Daher erlaube ich ihm, mich nächste Woche, wenn ich wieder zur Kontrolle zu Teresa muss, zu begleiten, was ihn freut. Er versichert mir umgehend, seine Termine an diesem Tag zu verlegen, da er zu der Uhrzeit selbst Patientinnen hat. Aber unser Kind geht bei ihm eindeutig vor. Er möchte auch wissen, ob ich schon einen Namen für sie habe. Und ja, eigentlich habe ich den.

»Ich finde Merle ganz schön«, deute ich meinen Favoriten an, was er mit einem »okay« aufnimmt. Begeisterung klingt jedoch anders.

»Hast du eine andere Idee?«, hake ich daher nach.

»Na ja … Als ich von deinem Bruder erfahren habe, dass es ein Mädchen wird, ist mir sofort ein Name durch den Kopf geschwirrt. Und das tut er bis heute. Er fängt sogar auch mit einem M an.«

»Und welcher ist es?«

»Malia. Es ist eine Mischung aus Mala und Elias.«

Ich sage nichts dazu, allerdings finde ich den Namen selber sehr schön. Sogar schöner und passender als Merle. Und je mehr ich darüber nachdenke, umso größer wird die innere Zustimmung. Fast fühlt es sich an, als würde die Kleine sich melden und laut Ja schreien: So will ich heißen! Sie tritt mich auch und ich halte lächelnd meine Hände auf den Bauch.

Weil ich so in Gedanken versunken bin, bemerke ich gar nicht, dass Elias mich beobachtet. Er schaut mich völlig gerührt an. »Sie tritt«, erkennt er richtig und ich nicke.

»Ja, ich schätze, sie wird mal Fußballerin. Im Treten ist sie jetzt schon meisterhaft.«

Er grinst und ich glaube, er würde gerne mal fühlen, aber das möchte ich nicht. Ich könnte seine Berührung nur schlecht ertragen, weshalb wir uns eine Weile nur ansehen.

»Gibt es irgendetwas, was ich für dich tun kann?«, fragt er in die Stille und ich schüttle den Kopf. Am liebsten würde ich ihn darum bitten, sich erstmal von anderen Frauen fernzuhalten, denn ich hätte ihn gerade jetzt so kurz vor der Geburt gern für mich und für unser Kind allein. Aber das kann ich nicht verlangen, daher schweige ich zu dem Thema und versichere ihm, dass es mir gut geht und es mir an nichts fehlt.

»Freust du dich auf die Geburt?«, erkundigt er sich als Nächstes und sieht garantiert an meiner schmerzverzerrten Miene, dass ich mich alles andere als darauf freue.

»Ehrlich gesagt, wäre es mir am liebsten, die Kleine wäre schon da. Ich hätte sie viel lieber ohne Geburt«, gestehe ich und lache mein falsches Lachen.

»Also hast du Angst davor«, erkennt er ziemlich richtig, allerdings spiele ich es herunter.

»Na ja, ich denke, jede Frau weiß, dass es Schöneres gibt.«

Er druckst herum. »Für manche Frauen ist die Geburt das schönste Erlebnis in ihrem Leben. Es empfindet halt jeder anders. Aber auf jeden Fall wird es eines der allerwichtigsten Erlebnisse für dich werden. Und ein Augenblick, den du nie wieder vergessen wirst. Daher wäre es äußerst vorteilhaft, wenn du dich darauf freuen könntest«, bemerkt er bedrückt, ehe er fragt: »Was genau macht dir denn Angst und Sorgen?«


Kapitel 33


Mala
[image: ]


Ich brauche einen Moment, weil ich nicht weiß, wie ich meine Worte wählen soll. »So einiges«, starte ich. »Ich mag keine Krankenhäuser. Und ich mag keine fremden Ärzte, die ich nicht kenne. Zudem habe ich nach wie vor Probleme damit, mich an gewissen Stellen von fremden Menschen berühren zu lassen – selbst bei einer Untersuchung ist es nicht einfach. Dazu werde ich die Schmerzen meines Lebens haben und Todesängste in Bezug auf all das, was der Kleinen und mir passieren könnte. Denn sie könnte in mir ersticken. Sie könnte die Nabelschnur um den Hals haben und auch daran ersticken. Es könnte zu einem Gebärmutterriss kommen. Ein Dammschnitt ist vermutlich sogar Standard in Krankenhäusern. Dann kann es eine Plazentaablösung vor der Geburt geben. Ich könnte verbluten oder eine Fruchtwasserembolie erleiden. Genauso fürchte ich mich vor einem Geburtsstillstand und dass sie dann in mir stirbt, weil sie feststeckt. Möglich wäre auch, dass wir uns beide tödliche Infektionen zuziehen oder dass ich einen Herzinfarkt erleide und sie, so wie ich damals, ohne Mutter aufwachsen muss. Die Möglichkeiten sind unendlich. Die Geburt bedeutet für mich daher nichts Gutes. Es kann so viel schiefgehen.«

Elias sagt erstmal nichts. Dafür schaut er mich lange Zeit schweigend und sehr nachdenklich an. »Das alles klingt gar nicht gut, Mala. Klar, sind einzelne der aufgezählten Dinge unter einer Geburt möglich. Aber sie sind die Ausnahme! In der Regel läuft eine Geburt in den allermeisten Fällen ohne Komplikationen ab. Wäre es anders, wäre die Menschheit schon vor zigtausenden Jahren ausgestorben. Es bedrückt mich sehr, dass du dich nur auf diese negativen Dinge fokussierst, was absolut kontraproduktiv ist. Denn sie versetzen dich in Angst und rauben dir all das Gute und Schöne an dem Moment, in dem du deine Tochter bekommen wirst.«

Ich zucke mit den Achseln und trinke den Rest meines kalten Cappuccinos, denn ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Ich kann es ja nicht ändern! Die Sorgen sind nun mal da.

»Hast du über die Möglichkeit eines Kaiserschnittes nachgedacht? Oder würde dich dieser Eingriff genauso ängstigen?«

»Ich hab drüber nachgedacht, zumal Teresa, die von meinen Sorgen weiß, mir dazu geraten hat. Und ich hätte nicht so viel Angst davor, wie vor einer normalen Geburt. Allerdings findet es Adam nicht gut. Ich habe ihm zwar nichts von meiner Panik in Bezug auf die Entbindung gesagt, aber nachgefragt, wie er zu Kaiserschnitten steht. Und er meinte, ein Kaiserschnitt sollte nur in Notfällen gemacht werden, wenn das Leben der Mutter oder des Babys auf dem Spiel steht, da eine Kaiserschnittgeburt viele Nachteile mit sich bringt. Er hat sie auch alle aufgezählt und seitdem will ich keinen Kaiserschnitt mehr haben.«

»Welche Nachteile hat er dir genannt?«

»Oh, sehr viele. Es waren vor allem medizinische Dinge. Ich glaube, ich krieg das alles nicht mehr zusammen. Aber er meinte, dass es eine große Bauchoperation ist, bei der sieben Schichten des Körpers geöffnet werden und sehr reale Risiken bestehen. Unter anderem kann es zu Infektionen kommen, zu Blutverlust, auch zu Komplikationen im Zusammenhang mit der Anästhesie. Zudem sind Kaiserschnittmütter erst wesentlich später wieder fit als Frauen, die spontan entbunden haben. Doch Adams größte Bedenken lagen bei den Kaiserschnittbabys, die stark benachteiligt sind. Denn beim natürlichen Geburtsvorgang wird das Mikrobiom des Kindes geprägt, hat er mir ausführlich erklärt. Kaiserschnittkinder hingegen erhalten nicht den natürlichen Bakterienfilm der Mutter, der durch die vaginale Geburt über Augen, Mund und Haut aufgenommen wird. Aber diese Bakterien wären sehr wichtig für das Immunsystem, für die Darmreifung und für die Regulation des gesamten Organismus des Babys. Kaiserschnittkinder werden jedoch steril entbunden, ohne die Besiedelung der mütterlichen Mikrobiota. Dadurch haben sie ein erhöhtes Risiko für Allergien, Asthma, Autoimmunerkrankungen, Neurodermitis und Nahrungsmittelunverträglichkeiten. Zudem würde ihr Start nicht mit Vertrauen beginnen, sondern mit einem Schock. Das Kind wird nicht geboren, sondern entnommen. Und genau diese Vorstellung fand ich so schlimm, dass ich keinen Kaiserschnitt möchte. Aber Adam hat noch mehr gesagt. Nämlich, dass der Geburtskanal auch für den Reifungsprozess zuständig ist. Das Baby wird darin durch Hormone, den Druck und die Kontraktionen der Gebärmutter stimuliert. Das wirkt sich wohl positiv auf die Lungen, den Kreislauf, das Gehirn und die Atmung aus. Zudem wird Oxytocin freigesetzt. Also das Bindungshormon, das für Liebe und Vertrauen zuständig ist. Beim Kaiserschnitt wird dieser gesamte Prozess unterbrochen. Das Baby erfährt stattdessen eine abrupte, chirurgische Trennung, ganz ohne Vorwarnung. Die Gebärmutter wird einfach so geöffnet und das kleine, sensible Nervensystem, das bis dahin über Monate warm und geborgen lag, trifft unvorbereitet auf fremde Hände und kalte Luft. Das Kind wird schnell entnommen und ist plötzlich weg von der Mama, weg von der Wärme, weg vom gewohnten Geruch und dem vertrauten Herzschlag. Adam hat mir das alles so detailliert erklärt, dass mir die Tränen gekommen sind und ich das wirklich nur im Notfall für mein Baby möchte. Denn er meinte, wenn es ein Notfallkaiserschnitt ist, wären wenigstens schon Wehen da gewesen und das Kind hätte eine Vorbereitung erfahren. Aber beim geplanten Kaiserschnitt ist es für das Kind ein wahrer Schock. Es war noch nicht so weit und hat als ersten Moment in unserer Welt Angst und Panik erfahren. Und das könnte sich sogar im Nervensystem speichern. Daher sind viele Kaiserschnittkinder in den ersten Jahren schreckhafter, ängstlicher und sensibler. Auch reagieren sie oft anders auf Berührungen und leiden häufig unter Schlafproblemen und Regulationsstörungen. Ich wusste das alles nicht und finde es schlimm, dass niemand darüber aufklärt. Deshalb habe ich nochmal Teresa gefragt und sie meinte, Adam hätte mit allem recht. Die natürliche Geburt wäre das Beste fürs Kind. Auch, weil die Lungen regelrecht ausgewrungen werden, wenn der Säugling durch den Geburtskanal gepresst wird. Beim Kaiserschnitt fehlt dieser Druck und das Fruchtwasser bleibt oft in der Lunge, weshalb diese Babys abgesaugt und manchmal sogar beatmet werden müssen. Dann hat sie noch die Mutter-Kind-Bindung genannt, die beim Kaiserschnitt eine andere wäre. Denn Oxytocin, Endorphine und Prolaktin würden beim Kaiserschnitt deutlich weniger ausgeschüttet werden. Und das würde nicht nur die Milchbildung beeinflussen, sondern auch die enge Bindung zwischen Mutter und Kind. Ich finde das schrecklich und möchte deshalb keinen Kaiserschnitt haben«, gestehe ich traurig und sehe, wie tief Elias durchatmet.

»Das stimmt zwar schon alles und ich halte auch nichts von Wunschkaiserschnitten, bei denen überhaupt keine Notwendigkeit besteht – aus genau diesen Gründen. Weil die Nachteile für das Kind völlig ignoriert werden. Aber viele der Nachteile kann man im Nachhinein etwas ausgleichen. Was durch den chirurgischen Eingriff hormonell fehlt, muss später über sehr viel Nähe, Hautkontakt, Tragen und Stillen kompensiert werden. Nur haben leider viele dieser Kaiserschnittmamas genau hier Schwierigkeiten, weil auch ihr Körper aus dem Rhythmus gefallen ist und sie nicht natürlich gebären konnten.«

»Und dann soll ich deiner Meinung nach einen Kaiserschnitt machen lassen?«

»Ja«, sagt er und ich schaue ihn völlig entsetzt an, sodass er es mir erklärt. »Ich gehe zwar völlig mit Adam und Teresa mit und unterstreiche, dass Kaiserschnitte nur in Notfällen stattfinden sollten. Allerdings bist du in meinen Augen so ein Notfall, Mala. Nicht physisch, aber psychisch. Du hast große Angst vor der Entbindung und malst dir die schlimmsten Dinge aus. Du freust dich kein bisschen auf die Geburt und siehst nichts Schönes daran. Hinzu kommt deine Vergangenheit, die auch mit hineinspielen dürfte. Und genau darum würde ich in deinem Fall zu einem Kaiserschnitt raten.«

»Auch auf die Gefahr hin, dass unsere Kleine dadurch einen viel schwierigeren Start hat und womöglich noch Jahre später darunter leidet?«

»Ja«, sagt er wieder und erklärt es auch. »Ich gebe zu, dass es eine schwierige Entscheidung ist. Aber man muss auch immer das Wohl der Mutter im Auge behalten. Du musst heil durch die Geburt kommen, um für dein Kind da sein zu können. Wenn du aber schon vorher so viel Panik hast, wird das schwer, Mala. Immerhin denkst du dir eine Katastrophe nach der anderen aus und solltest niemals die Macht der Gedanken unterschätzen. Darum in deinem Fall, ja. Denn viele der Nachteile kann man später durch Liebe, Stillen und sehr viel Nähe ausgleichen. Zudem sollte man das Kind, sobald es zu Hause ist, nicht gar zu steril behandeln, um einem geschwächten Immunsystem vorzubeugen. Also vieles lässt sich noch nachholen.«

»Ich möchte es trotzdem nicht. Die Kleine ist wichtiger als meine Ängste.«

»Das verstehe ich. Aber schau doch mal, wie viele Frauen heutzutage einen Kaiserschnitt haben«, versucht er es weiter.

»Ja, das weiß ich. Ich habe mich eindringlich damit beschäftigt. In Deutschland sind es satte dreißig Prozent. Wir liegen damit europaweit an der Spitze. Adam meinte aber, das hätte nichts damit zu tun, dass es Komplikationen und dergleichen gäbe. In seinen Augen liegt die Schuld an den Kliniken. Ein Kaiserschnitt wäre hierzulande finanziell lukrativer. Außerdem könnte man ihn besser planen als eine reguläre Geburt. Die Zeit und das Personal wären kalkulierbarer. Er hat auch noch gesagt, wenn die Kliniken für eine normale Geburt dasselbe Geld abrechnen könnten wie für einen Kaiserschnitt, würden viel mehr Mütter und Kinder die Chance bekommen, eine natürliche Geburt zu erleben.«

»Das stimmt leider. Und ich bin, wie gesagt, auch kein Freund davon. Ich habe ja schon selber mehrere Babys per Kaiserschnitt zur Welt geholt und gespürt, wie geschockt und verängstigt die kleinen Würmchen sind und wie lange es dauert, bis sie sich regulieren können – im Vergleich zu normal entbundenen Kindern. Aber man muss halt abwägen, Mala. Manchmal bestehen im Vorhinein Komplikationen, etwa, wenn das Kind falsch liegt oder bei Mehrlingsgeburten. Ebenso, wenn die Mutter gesundheitlich angeschlagen ist und damit meine ich auch die psychische Gesundheit. In solchen Fällen ist ein Kaiserschnitt ratsam. Denn er ist dazu da, um Leben zu retten. Und genau da sollten wir als Gesellschaft wieder hinkommen. Wenn wir anerkennen und darüber aufklären, wie tief er in die Entwicklung des Kindes eingreift, geben wir vielen Babys eine Chance auf einen natürlichen Start und könnten die Kaiserschnittrate drastisch reduzieren. Dennoch fällst du für mich mit hinein. All das, was du mir gesagt hast, gefällt mir nicht. Überleg dir deine Entscheidung bitte nochmal. Oder hast du schon über eine Geburt in einem Geburtshaus nachgedacht? Dort würde es wesentlich entspannter, familiärer und liebevoller zugehen als in einer Klinik.«

»Ja, nur wäre es für mich überhaupt nicht entspannend, weil ich noch mehr Panik schieben würde, da im Notfall kein Arzt da wäre, um die Kleine oder mich zu retten. Insofern fällt das Geburtshaus flach.«

»Euch passiert nichts, Mala!«, haucht er eindringlich und greift über die leeren Kaffeetassen hinweg nach meinen Händen. Sofort zucke ich zusammen, aber er hält mich fest und es fühlt sich so gut an! Ich schließe sogar für einen Moment die Augen, um seine Berührung noch intensiver zu spüren, ehe ich ihn wieder angucke.

»Wenn du mich brauchst, bin ich für dich da. Auch während der Geburt. Zudem solltest du dir vielleicht doch überlegen, ob du nicht wenigstens eine Beleghebamme möchtest. Die würdest du kennen und sie würde die gesamte Geburt über an deiner Seite bleiben.«

»Ja, schon, aber ist es dafür nicht zu spät?«

»Im Grunde ja. Aber wir haben durch unsere Praxis einige sehr gute Kontakte zu Beleghebammen. Ich schau gleich nachher und such dir jemanden raus, damit ihr euch schon am Montag treffen könnt«, sagt er und lässt leider meine Hände los, obwohl es schön war, ihn zu spüren. Aber ich freue mich, dass er sich um eine Hebamme kümmern wird. Überhaupt freue ich mich, dass er wieder da ist. Er hat mir so gefehlt!

Daher lasse ich es zum Abschied auch zu, dass er meinen Bauch berührt. Zumindest biete ich es ihm an und frage, ob er die Kleine mal fühlen will. Er schenkt mir daraufhin so ein Lächeln, dass jede Zelle in mir zu kribbeln beginnt und sich die bekannten Schmetterlinge wieder in meinen Bauch verirren, obwohl sie da nichts verloren haben. Elias muss für mich tabu bleiben! Schließlich will er keine Beziehung und ich darf mich nicht schon wieder in ihn verlieben, obwohl meine Liebe für ihn eigentlich nie wirklich weg war.

Trotzdem versuche ich, mir nichts anmerken zu lassen, als er seine rechte Hand ganz sacht auf meinen Bauch legt und mir dabei so intensiv in die Augen guckt, dass ich das Gefühl habe, zu fliegen. Dann tritt die Kleine und wir beide müssen schmunzeln. Dennoch sind da wieder diese magischen Seile in seinem Blick, die dafür sorgen, dass ich mich wie durch Zauberhand zu ihm hinbewege und dann liege ich auch schon in seinen Armen. Und diese Umarmung ist das Beste, was ich je bekommen habe. Seine Nähe hat mir ja so gefehlt!

Ich kann den restlichen Tag an nichts anderes denken.

Selbst als ich gegen Abend einen Videoanruf von Runa bekomme, die es Backstage zu Runenherz geschafft hat und gerade zwischen Ragnar und Erik steht, mit denen sie in die Kamera winkt, toppt es die Umarmung nicht. Trotzdem freue ich mich riesig, dass ich diese beiden Giganten mal so persönlich sehen kann. »Hallo, Mala, grüße dich!«, sagt jetzt auch noch Ragnar, der Leadsänger, sodass mein Herz wesentlich schneller schlägt, denn der Mann ist eine echte Augenweide.

»Wow, danke«, bringe ich strahlend heraus.

»Ja, ich habe den beiden gesagt, dass du schwanger bist und deswegen zu Hause bleiben musstet. Aber ich habe einiges vom Konzert aufgenommen, was du dir später angucken kannst. Sie waren mal wieder genial!«, schwärmt Runa und Ragnar drückt ihr einen Kuss auf die Wange, wobei sie fröhlich mit ihren Wimpern klimpert. Dann winken alle drei nochmal und ich bleibe in meinem Glückstaumel zurück, der mich so durcheinanderbringt, dass ich das leichte Ziehen im Bauch erst gar nicht so richtig wahrnehme. Ich spüre nur, dass es während der Nacht immer stärker wird, und in Intervallen kommt.

O, bitte, lass das keine Wehen sein, flehe ich, denn es ist viel zu früh! Okay, es sind neun Tage zu früh. Aber dennoch! Außerdem hat Elias heute Geburtstag. Die Kleine kann doch nicht an seinem Geburtstag zur Welt kommen! Nein, das sind keine Wehen, rede ich mir weiter ein, doch gegen Morgen kommen die Zweifel, denn aus dem Ziehen werden leichte Krämpfe und ich könnte heulen, weil ich Angst kriege. Dennoch sage ich erstmal niemandem etwas, weil ich immer noch Hoffnung habe, es könnte wieder weggehen. Außerdem tut es gar nicht sooo sehr weh. Aber ich spüre, wie hart mein Bauch dabei wird und wie alles verkrampft, weshalb ich mir kurz vor dem Mittag sicher bin, dass es doch echte Wehen sind. Scheiße! Ich bin mental noch nicht so weit!

Aber ich mache drei Kreuze, als Adam und die Kinder direkt nach dem Mittagessen zu Elias fahren wollen. Ich habe mich fast den ganzen Vormittag in meinem Zimmer verkrochen und selbst das Mittagessen ausfallen lassen, weil ich angeblich keinen Hunger habe. Beziehungsweise habe ich wirklich keinen. Mir ist jeglicher Appetit vergangen. Und jetzt spiele ich erstmal die Fröhliche und stehe lächelnd im Flur, als die drei gehen wollen. »Viel Spaß und gratuliert Elias von mir!«, sage ich zum Abschied.

»Sicher, dass du nicht mitwillst?«, hakt mein Bruder nach.

»Ganz sicher!«

»Aber ihr habt euch doch gestern gut verstanden. Er würde sich bestimmt freuen, wenn du mitkommst. Und du könntest dir gleich sein Haus anschauen. Es ist ein Traum«, lässt Adam nicht locker, doch ich schüttle den Kopf.

»Das wird leider nichts. Ich hab schon was mit Runa vor«, flunkere ich, obwohl es sogar stimmen könnte, denn sie hat mir versprochen, mich in die Klinik zu begleiten und während der Geburt bei mir zu bleiben. Daher rufe ich sie sofort an, als ich aus dem Fenster sehe, wie Adam losfährt.

»Bist du zu Hause?«, ist das Erste, was ich frage, als sie rangeht.

»Ja«, sagt sie gähnend. »Ich bin erst heute Morgen heimgekommen, weil ich bis spät nachts bei der Band war. Gott, die sind so heiß! Ragnar, Erik und Tjark sind für mich lebendige Vibratoren. Ich sehe sie und zerlaufe.«

Normalerweise hätte ich das lustig gefunden, nur ist mir gerade gar nicht nach Lachen zumute. »Gut, dass du zurück bist«, erwidere ich deshalb. »Ich hab nämlich Wehen und befürchte, ich brauch dich heute.«

»Scheiße, Mala«, erklingt es sofort und ihre Müdigkeit ist wie weggeblasen. »Soll ich zu dir kommen? Wollen wir gleich in ein Krankenhaus?«

»Nein, noch nicht. Ich wollte nur …« Ich stoppe, weil ich spüre, dass eine Wehe kommt. Daher verkrampfe ich mich, halte die Luft an, quieke und zische, bis es vorbei ist.

»Mala? MALA?«, schreit Runa unterdessen.

»Ja, ja, bin noch da. Das war nur eine Wehe«, stöhne ich abgehetzt und hole erstmal Luft, sodass ich normal reden kann. »Jedenfalls wollte ich mich nur absichern, dass du auch da bist. Jetzt ist es kurz nach dreizehn Uhr und meine Wehen kommen so alle acht bis zehn Minuten. Man soll ja erst in die Klinik, wenn sie alle fünf Minuten kommen. Wir haben also noch ein bisschen Zeit und die brauche ich auch«, gestehe ich, denn nach dem Telefonat setze ich mich erstmal auf mein Bett und heule. Ich weine vor lauter Angst und Panik und vor all dem, was die nächsten Stunden auf mich zukommen wird.

Das Einzige, was mir einen Lichtblick schenkt, ist das kleine Beistellbettchen. Ich stelle mir vor, dass ich es zum letzten Mal komplett leer sehe, weil beim nächsten Mal mein Baby darin liegen wird. Der Gedanke ist wunderschön, aber sofort ziehen finstere Wolken auf und böse Stimmen dringen in mein Bewusstsein, die mir zuflüstern, dass das Bett auf ewig leer bleiben könnte und ich ohne Kind wiederkomme. Dass ich sie dann noch nicht einmal mehr im Bauch haben werde. Und das macht mir solche Angst, dass ich weiterheule und die Wehen verfluche, denn ich will schwanger bleiben! Ich möchte sie so gerne in mir behalten, denn in mir ist sie in Sicherheit, da geht es ihr gut.

Gott, ich habe ja solche Angst vor dieser Geburt, aber die Natur schreitet gnadenlos voran und die Wehen werden von Stunde zu Stunde intensiver. Runa schreibt mir zudem alle paar Minuten, weil ich nicht wollte, dass sie zu mir kommt. Ich möchte noch allein sein. Aber als es kurz nach fünfzehn Uhr ist, stelle ich mich meinen Ängsten und gebe ihr das Okay. Binnen einer halben Stunde sind wir auch schon in der Klinik und meine Panik geht so richtig los.

Ich fühle mich hier unwohl. Zudem finde ich die Hebamme, die uns in Empfang genommen hat, nicht gerade nett. Gut möglich, dass sie einen schlechten Tag hat, denn sie behandelt Runa genauso herablassend und verlangt, dass sie im Flur wartet, während ich mich von dieser Frau untersuchen lassen muss, was sich einfach nur falsch anfühlt. Aber ich blende es, so gut wie möglich aus, zumal ich wieder eine Wehe bekomme.

»Sie dürfen nicht verkrampfen. Sie müssen atmen! ATMEN!« Ich glaube, sie brüllt das letzte Wort, jedoch nehme ich es eh nur von fern wahr, weil mich der Schmerz ablenkt. Und der Wehenschreiber, an den sie mich anschließend anschließt, zeigt, dass ich schon ordentliche Wehen habe. Sie kommen mittlerweile alle vier bis fünf Minuten, was ganz schön hart ist. Ich habe kaum noch richtig Zeit zum Regenerieren. Aber das Schlimmste ist für mich, dass mein Muttermund erst vier Zentimeter geöffnet ist, wie mir Gisela, die ruppige, ältere Hebamme, verrät. Und bis das Kind geboren werden kann, muss er satte zehn Zentimeter offen sein, was noch stundenlang dauern wird. Das bringt mich erneut zum Weinen, was Gisela nicht gefällt.

»Was haben Sie denn?«, will sie barsch wissen.

»Angst« gestehe ich und sie lacht abfällig.

»Denken Sie einfach daran, dass Sie beim Machen auch keine Angst hatten. Was reingegangen ist, geht auch wieder raus.«

Im ersten Moment glaube ich, mich verhört zu haben. Daher bitte ich sie, ihre Worte nochmal zu wiederholen, woraufhin sie jedoch nur abwinkt. Da wieder eine Wehe kommt, bin ich meinen Schmerzen erneut ausgeliefert und kann für einen Moment nichts sagen oder tun. Dafür schreit sie mich abermals an, dass ich atmen soll.

Das tue ich auch, als die Wehe vorbei ist. Und dann verlange ich eine andere Hebamme.

»Wie bitte? Sie können sich hier nicht das Personal aussuchen!«

»Doch, das kann ich. Denn Sie will ich auf keinen Fall bei der Geburt meines Kindes dabeihaben. Zudem werde ich mich über Sie beschweren und Ihren netten Satz, den ich hoffentlich noch zusammenbekomme, der Klinikleitung mitteilen. Wie war das? Beim Machen hatte ich keine Angst, richtig? Und was rein ist, kommt auch wieder raus? Mit dem Unterschied, dass es jetzt tausendfach größer ist und schon sehr viele Frauen und Kinder bei einer Geburt gestorben sind. Meine Angst ist daher berechtigt!«

Sie lacht abschätzig und schüttelt den Kopf, während ich mir anhören muss: »Sie verstehen offenbar keinen Spaß.«

»Nein, das tue ich auch nicht. Ich habe Schmerzen und große Angst und will keine Hebamme haben, die Späße macht. Wären Sie jetzt so freundlich, dafür zu sorgen, dass ich eine andere Hebamme bekomme?«

Sie dreht sich auf dem Absatz um und verlässt das Zimmer, wo ich allein mit dem piepsenden Wehenschreiber zurückbleibe, der zackige Berge zeichnet und jede Wehe festhält. Es kommen einige, bis die Türe sich wieder öffnet und eine junge Frau eintritt, die mich sogleich besorgt und liebevoll ansieht. Sie heißt Martha, ist ebenfalls Hebamme und scheint mir nicht böse zu sein, weil ich Gisela nicht wollte. Es fällt auch kein einziges Wort über sie. Martha ist einfach nur für mich da und bereitet mich in der kommenden halben Stunde auf die Geburt vor. Dann begleitet sie mich in den Kreißsaal, wo Runa endlich auch hinzukommen darf, und ich habe ein richtig hübsches Zimmer erwischt.

Würde es mir nicht so beschissen gehen, würde es mir hier sogar gefallen, weil das Bett wunderschön, groß und sogar bunt ist. Es ist weinrot bezogen und sehr bequem. Zudem steht schon ein Babybettchen parat und es gibt sogar eine hübsche, runde Wanne in dem Zimmer. Dazu eine Sprossenwand, einen türkisfarbenen, großen Sitzball und bunte Seile, die von der Decke hängen. Aber die Angst hat mich weiter im Griff und verstärkt sich, als plötzlich ein wildfremder Arzt ins Zimmer kommt, sich kurz vorstellt, meinen Blutdruck misst und mich dann einfach untersucht. Zwar sagt er noch, dass er nachsehen will, wie weit der Muttermund geöffnet ist, dennoch ist es für mich ganz grausam, was Runa nicht entgeht. Sie hält meine Hand und hat ebenfalls Tränen in den Augen, während ich Gefühle erleide, die ich noch nie spüren musste. Es tut nicht weh, zumindest nicht körperlich, aber seelisch ist es für mich die reine Folter.

Bisher wurde ich immer nur von Ärztinnen vaginal untersucht. Zuerst von Julia – sie war seit meiner Jugend meine Gynäkologin und wie eine Mutter für mich. Ihr habe ich vollkommen vertrauen können. Danach war ich kurz bei einer älteren Ärztin in Behandlung, bis Teresa bei Adam begonnen hat. Und seitdem bin ich bei ihr. Aber ich war noch nie bei einem Mann, weil ich damit irgendwie Probleme habe. Vor allem jetzt. Ich fühle mich vollkommen ausgeliefert, wage es aber nicht, schon wieder nach einem anderen Arzt, – in meinem Fall einer Ärztin –, zu fragen. Ich wollte ja Gisela schon nicht haben und fühle mich bei Martha viel wohler. Dennoch kommt der Doktor eine Stunde später wieder und untersucht mich erneut. Abermals misst er meinen Blutdruck, der vorhin so hoch war, dass ich ein Mittel dagegen bekommen habe. Jetzt ist der Wert etwas besser. Aber als er mich erneut vaginal untersucht, um zu schauen, wie weit ich bin, und es diesmal sogar wehtut, weil er alles andere als vorsichtig ist, wird es mir zu viel.

Ich glaub, ich halte das hier nicht aus!

Runa, die ich eigentlich nur als fröhlichen Menschen kenne, sieht genauso bekümmert aus, wie ich mich fühle. Sie kauert neben mir auf einem Stuhl, streicht mir ständig über den Arm und die Hand und fragt, ob ich irgendetwas brauche, wenn ich Wehenpausen habe. Aber ich will nichts, außer hier weg. Ich fühle mich ja so unwohl! Zudem wächst meine Angst und wird so groß, dass sie ab einem bestimmten Punkt in Panik umschlägt, was meinen Blutdruck erneut in die Höhe treibt.

Ich hatte schon ewig keine Panikattacke mehr, aber jetzt rast sie neben den Wehen durch meinen Körper, bringt mich zum Zittern und schnürt mir die Luft ab. Ich habe das Gefühl, zu ersticken, an meiner Angst zu sterben und gleichzeitig zu zerreißen.

»Ich brauch was Saures!«, wimmere ich unter Schmerzen.

»Was brauchst du?«

»Was Saures! Schnell! Oder was Scharfes!«

»Wie, wo – warum denn?«, will sie wissen und Martha kommt zu uns.

»Was ist los, Mala? Was willst du?«

Wieder eine Wehe, sodass ich nicht sprechen kann und die Luft anhalte, bis dieser unsägliche Schmerz nachlässt. »Was Saures. Ich hab eine Panikattacke«, sage ich so kurz wie möglich und Martha versteht den Zusammenhang. Offenbar ist sie darauf geschult, denn sie holt mir zwar nichts Saures, aber binnen Sekunden ist sie wieder da und hat ein Kühlpad in der Hand, das sie mir auf den Puls legt. Die Eiseskälte zieht sofort durch die dünne Haut und trifft meine Venen wie spitze Stachel. Der unerwartete Schmerz sorgt dafür, dass sich mein Hirn neu sortiert und die Panik für einen kleinen Moment abzieht. Jedoch bleibt die Angst, weil mich die ganze Situation einfach ängstigt, und meine Panikattacken kommen wieder. Jetzt hilft kein Kühlakku mehr und erst recht keine Wehen, die mir ja die meiste Angst machen. Ich bin daher nur noch ein zitterndes Etwas.

Martha legt ruhige Musik auf und zündet sogar eine Aromalampe an, was mir tatsächlich ein bisschen hilft. Aber als sie mir plötzlich verkündet, dass sie gleich gehen muss, weil ein Schichtwechsel ansteht und ich dann eine andere Hebamme bekomme, schürt das meine Angst auf ein neues Hoch. Ich pack das nicht mehr! Ich halte das hier einfach nicht mehr aus!

Ich will kein Baby mehr haben. Ich will nach Hause!

Martha sagt noch irgendetwas, aber ich kann sie nicht verstehen. Ich sehe nur, wie eine neue Frau das Zimmer betritt, die beiden was bereden und die neue Dame zu mir kommt. Sie stellt sich vor. Sie heißt Heidi und lächelt freundlich. Im Grunde sieht sie sehr nett aus. Aber als sie sich einen Handschuh überzieht und mir zwischen die Schenkel greift, weil sie mal fühlen will, wie weit ich bin, wie sie sagt, raste ich aus. Irgendwie brennt bei mir eine Sicherung durch und ich trete nach ihr.

Das ist die vierte Person in drei Stunden, die ihre Finger in mich stecken will. Ich will das verdammt nochmal nicht! Daher setze ich mich so ins Bett, dass mir niemand mehr zwischen die Beine greifen kann. Auch nicht der neue Arzt, den sie jetzt rufen, denn die Ärzte hatten offenbar auch einen Schichtwechsel und plötzlich steht ein komplett fremder Mann vor meinem Bett, der versucht, mir ganz besonnen zu erklären, dass sie mich untersuchen müssen. Ich würde gerne was erwidern, aber eine Wehe hindert mich daran. Und ich raste erneut aus, als Heidi sagt, dass ich atmen soll, weil mich diese Worte zu sehr an Gisela erinnern.

»Geht alle!«, brülle ich, als ich wieder sprechen kann. »Ich will alleine sein! Raus hier! Mich soll keiner mehr anfassen!«

»Aber wir müssen doch Ihren Blutdruck kontrollieren und schauen, wie weit Sie sind.«

»Offenbar noch nicht weit genug. Ich sag euch schon, wenn das Kind kommt, und jetzt lasst mich in Ruhe! Und holt Martha zurück!«

Wieder eine Wehe, die mich in eine andere Welt katapultiert. Eine Welt aus purem Schmerz.

»Martha musste gehen. Es war Schichtwechsel«, erklärt mir der Arzt. »Wenn Sie sich nicht wohlfühlen, können wir Ihnen Medikamente geben. Wollen Sie etwas gegen die Schmerzen und zur Beruhigung haben?«

»Sag ja!«, mischt sich Runa ein, die ziemlich verzweifelt aussieht. Aber ich vertraue diesen Leuten hier nicht und weiß auch nicht, was die mir geben werden. Garantiert etwas, um mich ruhigzustellen, sodass ich gar keinen freien Willen mehr habe und die dann mit mir machen können, was sie wollen. Deshalb lehne ich ab. Denn noch bin ich bei klarem Verstand und stehe nach einer weiteren Wehe sogar auf, um in eine Ecke des Zimmers zu gehen. Die bietet mir Schutz, da ich genau weiß, dass niemand hinter mir steht.

Nur vor mir befinden sich dieser Arzt, Heidi und Runa. Sie schauen dabei zu, wie ich weinend in die Hocke gehe, mir dabei das weiße, lange Nachthemd, das ich trage, eng um die Beine ziehe, damit ich geschützt bin und mich niemand mehr anfassen kann. Dann kommen auch schon wieder diese elendigen Schmerzen, die mich hilflos machen.

Die anderen reden derweil. Sie sagen etwas, das ich nicht verstehen kann, weil mein Gehör aussetzt. Doch dann sehe ich eine Spritze und schüttle wie von Sinnen meinen Kopf.

»Ich will das nicht! Keine Medikamente! Ich möchte einfach nur in Ruhe gelassen werden! Könnt ihr mich nicht allein lassen?«, bitte ich flehend.

»Doch, das könnten wir schon für einen Moment. Aber vorher müssen wir schauen, wie weit Sie sind, Frau Brenner. Ich würde Sie auch nochmal gerne an den Wehenschreiber hängen, um mich abzusichern, dass es dem Kind gutgeht. Und wir brauchen die Werte von Ihrem Blutdruck, der leider sehr hoch ist«, meint dieser Arzt und ich weiß sicher, ich pack das hier nicht. Ich schaffe es nicht mehr!

Mir fehlt die Kraft, um mich zu wehren. Denn alles, was ich möchte, scheint denen völlig egal zu sein. Ich habe zugelassen, dass meine Grenzen wieder und wieder überschritten wurden, was ein Wrack aus mir gemacht hat. Daher tue ich etwas, was ich eigentlich ausgeschlossen habe. Immerhin hat er Geburtstag und sie feiern gerade alle zusammen. Und das wollte ich nicht crashen. Aber ich kann nicht mehr und wende mich weinend an Runa, der ich mit letzter Kraft sage: »Bitte ruf Elias an! Er soll ganz schnell kommen. Ich brauche ihn – ich kann nicht mehr!«


Kapitel 34


Elias
[image: ]


Ich sitze an einer der fünf Biergarnituren, die bei mir in meinem malerischen Garten aufgereiht sind. Überall um uns herum blüht und grünt es, während einige der Kinder, die heute mit ihren Eltern gekommen sind, auf der Hüpfburg spielen, die ich organisiert habe, damit die Zwerge beschäftigt sind. Denn es sind einige Kinder zugegen. Marten mit seiner Rasselbande. Ebenso Adrian mit seiner Frau und den beiden Töchtern. Aber auch Simon und Silvan, meine Nachbarn, samt Frauen und Kindern. Dann sind noch Debbie und ihr Freund Marvin zugegen, die ebenfalls in Himmelsbach leben, aber noch kinderlos sind. Dafür ist Adam mit Nika und Levi hier.

Levi ist gerade mit den anderen Kids auf der Hüpfburg, während Sophia danebensteht und aufpasst, obwohl sie hochschwanger ist. Aber Len hat sich zu ihr gesellt und hat auch ein Auge auf die Horde, weil ihre Töchter Tilly und Lula mit hüpfen. Den kleinen Silas hat sie in einem Tragetuch und steckt ihm gerade einen Nuckel in den Mund. Bei ihrem und Sophias Anblick muss ich unweigerlich an Mala denken …

Eigentlich denke ich schon den ganzen Tag an sie und das ist noch untertrieben. Seit ich sie gestern gesehen und im Arm gehalten habe, kann ich an nichts anderes mehr denken. Ich hoffe so sehr, dass bald eine Wohnung in meinem Lieblingshaus frei wird, damit ich wieder bei ihr und bei meinem Kind sein kann, obwohl ich es immer noch nicht fasse, dass ich Vater werde.

Zwar habe ich mittlerweile sämtliche Ultraschallbilder von der kleinen Prinzessin auf meinem Smartphone, denn ich habe sie gestern alle abfotografiert. Und ich habe sogar die Tritte des Engelchens spüren können. Trotzdem gleicht es für mich etwas Unvorstellbarem, weil eine Vaterschaft für mich stets ausgeschlossen war. Doch nun spüre ich die allerersten Vaterfreuden aufkeimen. Ich weiß jetzt schon, dass ich meine Tochter über alles lieben werde und nicht lange getrennt von ihr sein kann. Ich will auch nicht von Mala getrennt sein und bin ein bisschen traurig, weil sie mir heute nicht geschrieben hat.

Zwar hat sie mir über Adam Geburtstagsgrüße bestellen lassen, aber eine persönliche Nachricht von ihr hätte mich trotzdem gefreut. Darum liegt mein Handy auch die ganze Zeit bei mir, obwohl es schon 18.12 Uhr ist, wie mir mein Smartphone verrät. Aber vielleicht schreibt sie ja noch oder ruft mich später sogar an, wenn die Gäste nachher gegangen sind. Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.

Seufzend greife ich zu meinem Bier und trinke einen Schluck, während ich sehe, wie der Catering-Service vorfährt, der das Abendessen bringt. Marten, Adrian und ich helfen dabei, die Speisen auf den langen Tischen, die dafür schon parat stehen, aufzureihen. Ich habe nämlich ein Buffet bestellt, von dem sich jeder nehmen kann, was er möchte, und die Speisen sind erstklassig.

Ich eröffne das Buffet, fülle mir sogleich einen Teller und habe mich gerade wieder hingesetzt, als ich merke, wie mein Handy vibriert, da ich es auf lautlos gestellt habe. Und ich staune noch mehr, als ich feststelle, wer mich da anruft. Runa!

Ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass sie mir zum Geburtstag gratulieren will, so, wie sie mich in letzter Zeit behandelt hat. Dennoch gehe ich ran. »Ja?«, frage ich und sie schreit sofort meinen Namen.

»ELIAS?«

O Gott. Umgehend kriege ich Gänsehaut und weiß instinktiv, dass etwas mit Mala ist.

»Ja, ja – ich bin dran. Was ist denn?«

»Mala! Du musst sofort kommen. Sie kriegt das Baby! Und ihr geht es gar nicht gut, Elias. Sie braucht dich! Sie verlangt nach dir!«

Binnen einer Millisekunde bin ich aufgesprungen und will wissen, in welcher Klinik sie ist. Ich schätze, meine Kollegen denken, es ginge um einen medizinischen Notfall, nur Adam guckt mich seltsam an. Und an dem Blick, den ich ihm zuwerfe, kann er erahnen, worum es geht. Zusätzlich sage ich noch »Mala!«, während ich weiter Runa zuhöre, die völlig außer sich zu sein scheint.

»Ganz ruhig! Bitte werde ruhiger, Runa! Es nützt nichts, wenn du so aufgewühlt bist, denn das überträgst du auf Mala. Versuch einfach, sie zu beruhigen. Sag ihr, ich bin gleich da. Ich fahre auch sofort los und beeil mich. Schätze, es dauert so eine halbe Stunde«, rechne ich grob durch und verabschiede mich, um starten zu können.

»Was ist mit Mala?«, fragt Adam sofort besorgt.

»Sie kriegt das Baby und ist einer Klinik. Ich soll kommen.«

Adam, der Onkel meines Kindes wird, wirkt zum allerersten Mal nicht mehr so ruhig, wie ich ihn kenne. Die Nervosität ist ihm anzusehen. Nika hingegen scheint sich riesig zu freuen und ist richtig hibbelig. Nur Levi isst seine Pommes, während ich nun ins Haus sprinte, um meinen Autoschlüssel zu holen. Alles andere ist mir gerade scheißegal. Auch meine Gäste. Die kommen schon allein klar. Allerdings hält mich Adam bei meinem Sprint zum Auto auf. »Du hast mehrere Gläser Bier getrunken!«, ruft er.

»Na, und? Es ist ein Notfall. Ihr geht es nicht gut! Außerdem waren es nur zweieinhalb Bier«, sage ich und deute auf das dritte Glas, das noch halbvoll auf dem Tisch neben meinem prall gefüllten Teller steht.

»Trotzdem kannst du so nicht fahren! Ich fahre. Ich wäre nachher sowieso heimgefahren und habe nichts Alkoholisches getrunken. Kommt, Kinder! Wir müssen los!«

Nika versteht es sofort. Nur Levi schaut seinen Vater so verwirrt an, dass ich fix zu ihm gehe, ihn auf den Arm nehme, seinen Teller mit den Pommes schnappe und das Kommando erteile: »Los geht’s! Er kann im Auto essen.« Adrian, mit dem ich mich am besten verstehe, rufe ich noch zu, dass alle so lange bleiben können, wie sie wollen. Und es wäre nett, wenn er nachher bitte die Platten, Schalen und Schüsseln vom Catering-Service ins Haus tragen und anschließend abschließen könnte. Alles andere soll er stehenlassen und den Haustürschlüssel, der noch steckt, unter die Fußmatte legen. Er sagt daraufhin spaßend, dass nun alle wissen, wie sie in mein schönes Haus kommen können. Aber mir ist das sowas von egal. Ich habe nur eines im Kopf: Mala!

Adam fährt mir auch nicht schnell genug, sodass ich unterwegs mehrmals darum bitte, dass er Gas geben soll. Aber Adam ist Adam – der verlässlichste und akkurateste Mensch, den ich kenne. Er würde nie etwas Ungesetzliches tun und selbst in Notfällen keine zehn km/h zu schnell fahren. Er ruft auch erstmal via Fernsprechanlage seine Eltern an, um Bescheid zu geben, dass Mala in der Klinik ist, weil sie das Baby bekommt. Jedoch scheint das seine Mutter, die vermeintliche Oma, kein bisschen zu interessieren. Aber Adam hat mit nichts anderem gerechnet, wie es aussieht, denn ihm geht es um seine Kinder. Er bittet Ursula, an die Klinik zu kommen, um Levi und Nika abzuholen, weil er ebenfalls bei Mala bleiben will. Und das akzeptiert sie sofort. Sie und Johann geben ihm auch nochmal Bescheid, dass sie gestartet sind und pünktlich da sein werden, obwohl mir persönlich jede Minute zu lang erscheint.

Daher will ich auch nicht, dass Adam erst einen Parkplatz sucht und die Kinder an seine Eltern übergibt, sondern bitte ihn, mich direkt vor den Eingang der Klinik zu fahren und rauszulassen. Er kann ja nachkommen.

Ich hingegen sprinte durch die Klinik – hin zur Geburtsstation, wo die Angestellten offenbar schon von meinem Kommen wissen. Denn als mir eine Hebamme öffnet, fragt sie sofort, ob ich Dr. Kaiser bin. Ich nicke abgehetzt, während sie mich umgehend zum Kreißsaal führt. Als ich das Zimmer betrete und Mala in einer Ecke am Boden kauern sehe, wird mir übel. Denn sie zittert unglaublich und weint so sehr, dass sie mich gar nicht bemerkt.

Ich gehe sofort zu ihr, knie mich hin und nehme sie in die Arme. »Elias«, wimmert sie meinen Namen und klammert sich bibbernd an mich.

»Wieso sitzt du hier auf dem Boden? Magst du nicht lieber ins Bett gehen? Oder vielleicht auf den Gymnastikball? Die haben bestimmt auch einen Geburtshocker, der wäre viel bequemer«, teile ich ihr Möglichkeiten mit, die wesentlich besser als der kalte, geflieste Boden sind, doch sie schüttelt den Kopf und klammert sich fester an mich, zumal jetzt eine Wehe kommt, bei der sie völlig verkrampft und leider auch nicht atmet. Ich halte sie, streiche ihr beruhigend über den Rücken und lege meine Lippen auf ihre Schläfe, bis es vorüber ist.

»Die sollen hier alle rausgehen, Elias! Ich will mit dir allein sein!«, wimmert sie und ich wende mich dem Personal zu, einem Arzt und einer jungen Frau. Ich denke, sie ist die Hebamme. Beide stehen neben Runa am Bett.

»Sie lässt sich nicht mehr untersuchen. Wir haben keine Ahnung, wie es ihr oder dem Kind geht, weil wir seit fast einer Stunde keine Werte mehr messen durften«, teilt mir der Arzt ziemlich verzweifelt mit und ich spüre, dass in Mala die Kraft erwacht, denn ihr Klammern wird zu einem festen Druck und sie schaut den Arzt bösartig an.

»Ja, weil es hier zugeht wie auf einem Bahnhof! Ständig kommen andere fremde Leute in das Zimmer und wollen mich untersuchen, wie ihr das nennt. Aber mir reicht das! Das ist zu viel! Ich will das nicht mehr! Sie wären nach ihr«, Mala deutet auf die Hebamme, »die Nummer fünf, die meint, mir einfach so zwischen die Beine greifen zu dürfen. Damit ist jetzt Schluss, bis das Baby kommt!«

Ich erkenne ziemlich schnell das Problem, das ich habe kommen sehen. Mala ist durch ihre Vergangenheit zu sehr traumatisiert, als dass sie diese Situation hier einfach so wegstecken könnte. Darum wollte ich auch, dass sie in ein Geburtshaus geht. Da wären keine Ärzte gewesen, sondern nur Hebammen, die sie liebevoll durchweg betreut hätten. Und niemand wäre einfach so in das Zimmer gekommen. Zudem hätte sie ihre Hebamme schon wochenlang vorher kennenlernen und so Vertrauen zu ihr aufbauen können, was gerade jetzt so wichtig gewesen wäre.

»Aber Sie müssen dringend an den Wehenschreiber, Frau Brenner. Wir müssen schauen, ob das Kind noch ausreichend versorgt wird. Und wir müssen auch Ihre Werte kontrollieren, Sie wissen ja, dass Ihr Blutdruck Probleme macht«, erwidert der Arzt ganz ruhig, doch Mala schüttelt unbeirrt den Kopf, sodass ich mich einklinke und an den Arzt wende.

»Gehen Sie! Sie alle drei!«

»Das können wir nicht tun. Wir haben eine medizinische Fürsorgepflicht«, meint der Doktor.

»Ja, die steht aber gegen das Recht auf Selbstbestimmung der Gebärenden. Jede Patientin hat das Recht, medizinische Maßnahmen anzunehmen oder abzulehnen. Das umfasst grundsätzlich auch die Entscheidung, während einer Geburt allein sein zu wollen – also ohne medizinisches Personal im Raum. Dieses Recht ist durch das Grundgesetz auf körperliche Unversehrtheit und Selbstbestimmung geschützt. Sie können es nachlesen in Artikel zwei im Grundgesetz«, halte ich ihm einen Vortrag über Dinge, die er eigentlich wissen müsste.

»Sind Sie Anwalt?«, fragt er mich und da Mala eine weitere Wehe bekommt, kann ich ihm nicht sofort antworten und warte, bis es vorbei ist, damit sie unserem Gespräch folgen kann.

»Nein. Ich bin Arzt. Gynäkologe. Und ich habe bis vor drei Jahren selber auf einer Geburtsstation in einer Münchner Klinik gearbeitet. Daher weiß ich sehr genau, was ihr dürft und was nicht.«

»Dann wissen Sie auch, dass dieses Recht endet, wenn eine akute Gefahr für Leib und Leben der Frau oder des Kindes besteht. Wir sind verpflichtet, einzugreifen, wenn es zu Komplikationen kommt oder ein Notfall auftritt.«

Ich nicke. »Ja, das stimmt. Nur befindet sich Mala in keiner Notsituation. Ich sehe auch gerade keine Komplikationen, sondern nur eine verängstigte Frau, die ein Kind bekommt und in diesem sensiblen Moment für ein paar Minuten alleingelassen werden möchte. Sie hat selbst gesagt, dass sie bereits mehrfach untersucht wurde und sie es auch gestattet, medizinische Hilfe in Anspruch zu nehmen, wenn das Baby kommt, was allerdings noch dauern dürfte, denn die Wehenpausen liegen bei zwei bis drei Minuten, wenn ich mich nicht täusche«, sage ich mit kurzem Blick auf meine Smartwatch, die ich schon die ganze Zeit im Auge habe, um die Wehen zu checken. »Und wären Sie ihren Wünschen einfach mal nachgekommen, ohne sie dermaßen zu bedrängen, dass sie in eine Ecke flüchten muss, wäre es nie zu einer solchen Situation gekommen!«, schimpfe ich.

»Ja, die sind hier teilweise unmöglich«, beklagt Mala. »Zuerst hatte ich eine Hebamme, die nicht nur wahnsinnig unfreundlich war. Nachdem ich ihr gestanden habe, dass ich Angst habe, hat sie mir an den Kopf geworfen, dass ich beim Machen des Kindes garantiert auch keine Angst hatte, oder so ähnlich. Und das, was reingeht, auch wieder rauskommt.«

»Was?«, frage ich schockiert und Runa mischt sich ein.

»Ja, die gute Frau heißt Gisela und war wirklich unmöglich. Mich hat sie auch total schäbig behandelt. Mala hat daraufhin eine andere Hebamme verlangt und auch bekommen. Martha war bis vorhin bei uns und hat sich richtig gut um Mala gekümmert. Da ging es ihr auch noch einigermaßen gut. Aber dann war Schichtwechsel und komplett neues Personal kam«, sie deutet auf den Arzt und die Hebamme. »Das war dann zu viel für sie.«

Da Mala erneut eine Wehe hat, warte ich wieder und halte sie, bis es vorbei ist. Dann wende ich mich erneut an den Doktor.

»Ich schätze, Sie wissen, was Sie zu tun haben? Entweder leiten Sie eine Beschwerde gegen Gisela ein«, ich presse den Namen dieser Frau heraus, »oder ich tue es. Zusätzlich werde ich mich natürlich noch an die Hebammenkammer und das Gesundheitsamt wenden, um das Fehlverhalten der hiesigen Angestellten prüfen zu lassen. Respektloses Verhalten kann während einer Geburt äußerst traumatisierend wirken. Jede Gebärende hat das Recht auf eine würdevolle Geburt und sollte nicht in einer Ecke kauern müssen. Daher bitte ich Sie jetzt das allerletzte Mal, das Zimmer zu verlassen, damit Mala sich wieder hinlegen kann. Ich werde dann auch dafür sorgen, dass sie an den Wehenschreiber kommt.«

Endlich knickt mein werter Herr Kollege ein. »Na schön«, erwidert er. »Aber wir bleiben in der Nähe und ich entschuldige mich für das, was Frau Gisela Vogl zu Ihnen gesagt hat. Das geht natürlich gar nicht. Ich werde das noch heute der Klinikleitung melden. Und es wäre für uns alle sehr erleichternd, wenn Sie es erlauben würden, dass wir so schnell wie möglich die Werte Ihres Kindes checken dürften.«

Mala antwortet gar nichts darauf. Sie hat sich an mich gekuschelt und wartet, bis der Arzt samt der Hebamme und Runa den Raum verlassen haben. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist und wir beide alleine sind, kann ich spüren, wie die immense Anspannung endlich von ihr abfällt. Sie atmet hörbar durch, bekommt allerdings wieder eine Wehe, bei der ich ihr kraftvoll über den Rücken streiche und sie zugleich hin und her wiege. Danach führe ich sie erstmal ins Bett und setze mich zu ihr. Für einen Augenblick genießen wir nur die Zweisamkeit.

Sie liegt in meinen Armen und sagt gar nichts. Jedoch saugt sie jede meiner Berührungen wie ein Schwamm auf, bis unsere Streicheleinheiten von einer Wehe unterbrochen werden. Dabei ist sie ziemlich tapfer, wobei es leichter für sie wäre, wenn sie atmen würde. Doch sie hält die ganze Zeit die Luft an und verkrampft dabei immer mehr, was sie auf Dauer nicht durchhalten kann, weil ihr der Sauerstoff fehlen wird, sobald die Wehen in noch kürzeren Abständen auftreten. Eigentlich will ich ihr das jetzt sagen, doch sie kommt mir zuvor.

»Danke, dass du gekommen bist, denn hier ist es schrecklich. Ich kann es nur ganz schlecht ertragen, dass mich permanent wildfremde Mensch untersuchen wollen. Bisher waren es drei Hebammen und zwei männliche Ärzte, was ich besonders schlimm finde. Und noch ehe sie sich richtig vorgestellt oder mir auch nur einmal ins Gesicht geblickt haben, hatten sie schon ihre Finger zwischen meine Schenkel geschoben und manche sind dabei richtig grob und meinen wohl, man wäre in dem Bereich taub oder gefühllos. Ich will das nicht alle halbe Stunde haben!«

Ich sage ihr nicht, dass ein Geburtshaus aus genau diesen Gründen die viel bessere Wahl für sie gewesen wäre. Stattdessen halte ich sie einfach nur fest und verspreche, mich darum zu kümmern. Dann will ich wissen, seit wann sie schon Wehen hat.

»Ich glaube, es hat die Nacht angefangen. Zuerst war es nur ein Ziehen, dann leichte Krämpfe. Aber ich habe immer wieder gehofft, dass es aufhört. Heute Mittag wusste ich, dass es nicht mehr aufhören wird. Und kurz nach fünfzehn Uhr hat mich Runa ins Krankenhaus gefahren. Übrigens: Happy Birthday. Tut mir leid, dass es ausgerechnet heute passiert.«

Ich ziehe sie fester an mich und küsse sie aufs Haar. »Es kann keinen besseren Tag geben als heute. Und wenn sie heute noch kommt, wäre ich wahnsinnig glücklich darüber.«

Mala löst sich aus meiner Umarmung und schaut mich erschrocken an. »Glaubst du etwa, sie könnte erst morgen oder noch später kommen? Das geht echt schon seit Stunden! Ich halte nicht mehr so lange durch, denn die Schmerzen rauben mir unglaublich viel Kraft«, gesteht sie weinerlich.

»Ich weiß. Daher wäre es ganz, ganz wichtig, dass du dabei atmest. Dadurch tut es nicht mehr weh als so auch, im Gegenteil. Wenn du direkt in eine Wehe hinein atmest, bekommst du Sauerstoff, verkrampfst nicht so sehr und schaffst es eventuell sogar, die Wehe wegzuatmen, sie quasi durch dich hindurchgleiten zu lassen, ohne, dass es so massiv schmerzt.«

»Ja, gut. Aber du hast mir immer noch nicht verraten, ob sie erst morgen kommt. Wie spät ist es eigentlich?«, fragt sie leicht panisch und blickt auf meine Uhr. Wir sehen es beide zusammen. Es ist viertel vor acht.

»Ich kann dir leider nicht genau sagen, wann sie kommt. Denn die Wehen an sich sagen nicht viel darüber aus«, beginne ich, als wir durch die nächste Wehe unterbrochen werden. Wieder schaue ich dabei auf die Uhr und merke, das Mala zu atmen versucht, jedoch ist es nur ein klägliches Zischen. Ich werde es mit ihr üben müssen, nur schulde ich ihr erstmal eine Antwort.

»Du hast mittlerweile so knapp alle zwei bis eher drei Minuten Wehen. Das kann bedeuten, sie kommt schnell, es kann aber auch noch Stunden dauern. Denn entscheidend ist, wie weit sich der Muttermund geöffnet hat. Und genau das wollen die hier auch wissen. Darum untersuchen sie dich so engmaschig. Denn je nachdem, wie stark die Wehen sind, kann es durchaus ganz schnell gehen. Allerdings glaube ich aus meiner Erfahrung heraus, dass es bei dir mindestens noch zwei bis drei Stunden dauern wird, weil es zum einen die erste Geburt ist – da dauert es meistens ein bisschen länger. Dann finde ich, dass deine Wehen relativ kurz sind und du noch schöne, klare Pausen dazwischen hast. Und zudem gehe ich davon aus, dass deine Fruchtblase noch nicht geplatzt ist, ein weiteres Indiz, dass es noch etwas dauern könnte, oder irre ich mit der Fruchtblase?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, sie ist noch nicht geplatzt. Also noch drei Stunden«, jammert sie und ich küsse sie beruhigend auf die Schläfe.

»Ja, in der Zeit können wir uns ein bisschen unterhalten«, lenke ich sie ab. »Aber erstmal würde ich gerne fix vor die Tür gehen und etwas mit dem Arzt klären. Kommst du ein paar Minuten alleine klar?«

Sie nickt bekümmert.

»Wäre es auch okay, wenn sie anschließend nochmal ein CTG machen? Mich würde es nämlich auch brennend interessieren, wie es der Kleinen geht«, deute ich an und Mala nickt. Jedoch sieht sie alles andere als glücklich aus.

»Die eine Hebamme mochtest du, ja?«, hake ich nochmal nach.

»Ja, Martha. Aber die ist gegangen.« Und wieder kommt eine Wehe, wir sind jetzt bei exakt zweieinhalb Minuten. Vielleicht schafft sie es ja doch in den nächsten zwei Stunden. Nur viel eher rechne ich nicht damit.

Ich halte sie wieder, streichle sie und warte, bis es vorbei ist, ehe ich aufstehe, um nach draußen zu gehen, weil ich kurz mit dem Arzt sprechen will. Aber vor der Tür steht nicht nur der Arzt, sondern zudem die Hebamme, eine weitere Hebamme, Runa und Adam.

Alle blicken fragend zu mir, aber ich richte mich erstmal an Adam. »Kannst du kurz zu ihr gehen? Ich will mich mit«, ich schaue auf das Namensschild des Arztes, »Doktor Albrecht austauschen.«

»Na, klar«, sagt er sofort und geht zu seiner Schwester, was mir wichtig ist, weil er nicht hören soll, was ich dem Arzt zu sagen habe. Runa kennt Malas Probleme, daher stört es mich nicht, dass sie dabeisteht. Und auch die diensthabenden Hebammen können hören, welche Vergangenheit Mala hat, die ich jetzt grob schildere.

Ich erzähle von der Gehirnwäsche, die sie in ihrer Kindheit und Jugend erlitten hat. Von der sexualfeindlichen Konditionierung, der furchtbaren Schamindoktrination, der Dämonisierung ihrer Geschlechtsorgane und der religiös motivierten Sexualunterdrückung. Auch den Teufel, der sich gedanklich jahrelang zwischen ihren Beinen befunden hat, erwähne ich. Ebenso, wie schwierig es war, dieses Kind überhaupt zu zeugen und welche Hürden Mala dafür überwinden musste. »Und euch interessiert so etwas kein bisschen. Für euch sind die Frauen, die hochschwanger zu euch kommen, nur Nummern, die ihr nach und nach abarbeitet«, schimpfe ich. »Ihr behandelt alle gleich, egal, wie traumatisiert manche dieser gebärenden Frauen auch sind. Es wäre ratsam, einen Psychologen auf der Geburtsstation hinzuziehen, weil ihr die Hintergründe und Schicksale all der werdenden Mamas niemals durchschauen könnt. Dafür seid ihr gar nicht ausgebildet. Auch frage ich mich, weshalb kein Psychologe gerufen wurde, als Mala sich in eine Ecke verkrochen hat. Spätestens da hätte euch doch ein Licht aufgehen müssen!«

»Es tut uns sehr leid. Niemand von uns konnte ahnen, was sie durchgemacht hat«, versucht sich Dr. Albrecht zu entschuldigen, doch ich erwidere lediglich: »Eben!«

»Sie hat auch kein Sterbenswort davon gesagt, sondern nur, dass wir sie in Ruhe lassen sollen«, versucht er, sich weiter herauszureden, und ich will gerade darauf antworten, als mir Runa zuvorkommt.

»Glauben Sie, es macht Spaß, wildfremden Leuten den Scheiß zu berichten, den wir in diesem Kloster erlebt haben? Ich war nämlich auch dort und habe denselben Mist durchgemacht. Und selbst wenn nicht, sollte in dieser Klinik ein Nein akzeptiert werden! Man muss nicht seine ganze Vergangenheit auf einem Silbertablett servieren, nur, weil man in Ruhe gelassen werden möchte. Mala wurde es einfach zu viel. Und sogar mir wurde es nach dem Schichtwechsel zu viel! Ihr fragt noch nicht einmal, ob ihr jemanden berühren dürft, ihr tut es einfach! Würde ich dasselbe bei Ihnen machen, würden Sie mich anzeigen. Und nur, weil Sie in einer Arztkluft stecken, meinen Sie, Sie haben das Recht, zu tun und zu machen, was Sie wollen?«, schreit sie ihn an und wartet einen Moment, ehe sie ruhiger weiterspricht. »Ich bin wahrlich nicht prüde oder verklemmt. Aber selbst ich bin nach über vier Stunden in dem Kreißsaal so traumatisiert, dass ich keine Kinder mehr haben möchte. Zumindest kriege ich keins auf normalem Wege. Wenn, dann adoptiere ich mir welche, denn ihr habt es mir versaut! Ihr seid mit Spritzen auf Mala losgegangen, als wäre sie ein Tier!«

Wenn Runa so etwas sagt, muss es echt übel gewesen sein.

»Es tut mir leid, wenn Sie das so empfunden haben, aber wir wollten nur helfen und Frau Brenner Medikamente geben, damit sie es leichter hat. Denn ihr Blutdruck war zeitweise sehr, sehr hoch. Aber wir haben sie zu nichts gezwungen«, bezieht der Arzt weiter Stellung, die mehr nach Ausreden klingt.

»Hätten Sie sie zu irgendetwas gezwungen, hätten wir uns vor Gericht wiedergesehen«, nehme ich das Gespräch wieder auf. »Und ihr erhöhter Blutdruck liegt garantiert an der hiesigen Situation, die sie aufregt. Hätten Sie sie beruhigt, anstatt das Feuer zu schüren, wären ihre Werte gewiss besser ausgefallen«, fahre ich fort und verlange, dass eine Ärztin Malas Betreuung übernimmt, weil sie sich in Gegenwart von Frauen wohler fühlt als bei Männern. »Und dann wäre es noch schön, wenn sich eine der hiesigen Hebammen bereiterklärt, bis zur Geburt an ihrer Seite zu bleiben – egal, wie lange es dauert, damit ihr nicht bei einem weiteren Schichtwechsel zum xten Mal eine fremde Hebamme vorgesetzt wird.«

Heidi, die in der letzten Stunde anwesend war, erklärt sich sofort dazu bereit, obwohl ihr Start mit Mala nicht ganz so optimal war, wie sie mir verrät. Aber da sie nun von ihrer Vergangenheit weiß, möchte sie gerne begleitend an ihrer Seite bleiben. Und Dr. Albrecht unterbreitet sogar den Vorschlag, ob es bei Malas psychischer Verfassung nicht besser wäre, einen Kaiserschnitt vorzunehmen.

»Ja, schon. Nur will sie den nicht. Es sei denn, es wäre ein Notfall. Aber danach sieht sie mir nicht aus. Dennoch fände ich es gut, wenn sie jetzt an ein CTG käme und wir nochmal nach ihrem Blutdruck schauen. Außerdem interessiert es mich, wie weit ihr Muttermund geöffnet ist.«

»Da geht es Ihnen wie mir«, meint der Arzt und fügt hinzu. »Wir haben eine ganz junge Assistenzärztin. Meinen sie, Frau Brenner würde sie akzeptieren? Wenn es allerdings zu starken Komplikationen kommen sollte, müsste ich nochmal hinzugezogen werden.«

»Es wird keine Komplikationen geben«, erwidere ich, weil mir das eine innere Stimme zuflüstert. Ich weiß einfach, dass alles gutgehen wird.

»Ich drück die Daumen«, erwidert mein Kollege, ehe er sich zurückzieht, während ich mit Heidi und Runa zu Mala gehe, die immer noch im Bett liegt. Adam sitzt auf einem Stuhl neben ihr und hält ihre Hand. Als sie uns bemerkt, fragt sie zuerst: »Schon wieder so viele?«

»Ich gehe!«, lässt Adam sie umgehend wissen und küsst ihre Hand. Dann streicht er ihr über die Stirn und gibt ihr auch noch darauf einen Kuss, wobei ich hören kann, wie er ihr zuflüstert: »Du schaffst das. Du machst das ganz wunderbar!«

Er steht auf und kommt zu uns, als sich Runa zu Wort meldet. »Ich gehe auch. Dann bist du mit Elias und Heidi allein. Und sooo schlecht ist sie gar nicht. Ich konnte mich vorhin im Flur mit ihr unterhalten und im Grunde ist sie eine Martha zwei.« Ich kann sehen, wie Mala zu lächeln versucht, aber ganz schafft sie es nicht, dafür legt Runa nach. »Ich werde übrigens in der Klinik bleiben. Bei Adam. Der muss mir so lange Gesellschaft leisten, bis mein Patenkind da ist.«

Erst durch ihre Worte erfahre ich, dass Runa die Patentante meiner Tochter wird. Na, toll. Das kann heiter werden. Aber heute ist sie schon viel besser auf mich zu sprechen. Nur Adam wirkt leicht verunsichert, als sie sich ungefragt bei ihm einhakt und wissen will: »Was machen wir zwei jetzt Schönes?«

Seine Antwort besteht aus einem Stöhnen. Jedoch schmunzelt Mala endlich und schaut zu, wie die beiden den Raum verlassen. Dann hat sie eine Wehe und erlaubt anschließend, dass Heidi sie an das CTG hängen darf. Und unserer Kleinen geht es fabelhaft. Ihre Herztöne sind völlig unauffällig. Zudem kommen Malas Wehen wunderbar regelmäßig und sind auch schon viel stärker als vor einer Stunde. Des Weiteren hat sich ihr Blutdruck wieder völlig normalisiert.

Als die Diskussion sich daraufhin zum Thema Muttermund hinbewegt, der mal wieder kontrolliert werden müsste, staune ich, als Mala verlangt, dass ich nachsehen soll. Dass sie mir nach all dem, was zwischen uns schiefgelaufen ist, dermaßen viel Vertrauen entgegenbringt, berührt mich wie nichts zuvor in meinem Leben, denn ich dachte viele Monate lang, ich hätte sie für immer verloren. Aber jetzt sehe ich zum ersten Mal wieder eine Chance für uns. Eine echte Chance.

Am liebsten würde ich sie auch in die Arme nehmen, aber nutze lieber zuerst die Möglichkeit, die sie mir eröffnet hat. Da gerade kein Arzt zugegen ist, – mal abgesehen von mir –, und Heidi ziemlich ergriffen von Malas Vergangenheit zu sein scheint, sagt sie nur, sie schaut schnell weg und schreibt den Wert, den ich ihr gebe, auf. Daher wasche ich mir gründlich die Hände, ziehe einen medizinischen Einmalhandschuh über meine rechte Hand und habe Herzrasen, als ich Mala wieder so nah kommen darf.

Gott, habe ich sie vermisst!

Ich glaube, ich war noch nie so vorsichtig und bitte sie, die Beine anzuwinkeln, damit ich möglichst leicht schön tief komme. Wir schauen uns dabei sogar in die Augen und sie fragt: »Und?«

»Sechs bis sieben Zentimeter«, schätze ich und Mala jammert: »Noch immer keine zehn!«

Ich ziehe meine Finger wieder aus ihr, schmeiße den Handschuh in den Mülleimer, der neben uns steht, und sehe, dass sie wieder eine Wehe bekommt. Und laut CTG ist die ordentlich, weshalb ich damit rechne, dass mein Töchterchen doch noch an meinem Geburtstag das Licht der Welt erblickt, was ich Mala sofort mitteile, als sie wieder aufnahmefähig ist.

»Die meisten Stunden liegen hinter dir. Ich denke, dass es heute noch was wird. Aber ein bisschen Zeit bleibt uns noch. Die können wir nutzen, um zu reden, denn ich habe dir so unendlich viel zu sagen.«

»Mir ist aber gerade gar nicht nach Reden zumute. Die Wehen tun echt weh, Elias. Ich bin müde, erschöpft. Außerdem habe ich gerade Durst und verrückterweise sogar Hunger«, teilt sie mir mit und ich blicke sofort zu Heidi und sage: »Holen Sie ihr Wasser!«

Sie nickt es sofort ab, während ich von Mala wissen will, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hat.

»Gestern. Heute hatte ich zu viel Panik, aber jetzt kriege ich Hunger.«

Heidi ist gerade an der Tür und dreht sich nochmal zu mir um. »Habt ihr irgendetwas mit Kohlenhydraten und Zucker? Eine Banane zum Beispiel? Zwieback, Toast, Haferkekse, Schokolade«, zähle ich einige Möglichkeiten auf.

»Ja. Ich schätze nur, Doktor Albrecht wäre nicht erfreut, wenn sie in einer so späten Geburtsphase noch etwas isst, weil sie erbrechen könnte. Vor allem, wenn doch noch ein Kaiserschnitt nötig wird oder sie später eine PDA haben möchte.«

»Ich will beides nicht!«, sagt Mala und wird von einer weiteren Wehe heimgesucht, bei der sie meine Hand hält und sie mir beinahe bricht. Es geht also voran, das ist gut. Daher lasse ich Heidi von meinen Lippen ablesen: »Eine Banane!«

Sie nickt und verschwindet, ehe sie nur Minuten später mit einer Flasche Wasser und zwei Bananen wieder auftaucht.

»Sehr gut. Sie muss etwas zu sich nehmen, um Kraft zu tanken. Die braucht sie in den nächsten Stunden.«

»Musst du immer von Stunden reden? Könntest du bitte mal Minuten dazu sagen? Das klingt viel besser!«, sagt Mala bockig und ich muss schmunzeln, denn sie ist zurück. Beziehungsweise hat sich ihre Angst verzogen, sie zittert auch nicht mehr und lässt die nächste Wehe verstreichen, zu der sie schon viel besser atmet, ehe sie die erste Banane viel zu hastig essen will, sodass ich sie ihr wegnehme.

»Hey!«, mault sie und mampft.

»Langsam essen! Ganz langsam«, erwidere ich und reiche ihr die Banane wieder. »Schön kauen, denn gründlich gekaut, ist halb verdaut«, komme ich mit einem Spruch, den ich mir immer von meiner Oma anhören musste.

Sie verdreht ihre hellblauen Augen und kaut viel deutlicher, während sie die zwei Bananen dennoch in Rekordzeit isst. Ich werte ihren Appetit als sehr gutes Zeichen. Zudem gibt ihr der Zucker die Kraft, die sie braucht, denn sie war völlig unterzuckert. Nach einer weiteren Wehe trinkt sie auch noch ein Glas Wasser und lässt sich dann zurück ins Bett sinken, während Heidi sie erstmal vom CTG befreit und uns mitteilt, dass sie uns jetzt für ein halbes Stündchen alleine lässt. Sie wird nur zwischendurch ganz kurz mal reinschauen und sollte etwas sein, können wir klingeln.

Ich sehe, wie deutlich Mala ausatmet und sich dankbar zurücklehnt, während ich nun aus meinen Schuhen schlüpfe und mir die Dreistigkeit erlaube, mich zu ihr in das große Bett zu legen.


Kapitel 35


Elias
[image: ]


Ich stelle die Rückenlehne in eine leicht erhöhte Position, kuschle mich hinter sie und spreize meine Beine, damit sie sich dazwischen legen kann, während ich meine Arme um sie schließe und sie sich mit ihrem Oberkörper an meine Brust schmiegt, wobei ihr Kopf dicht an meinem ruht.

In dieser Position durchleben wir gemeinsam die nächsten Wehen und ich habe das Gefühl, als hätte ich selber welche. Zwar tut es mir nicht im Bauch weh, aber meine Seele schmerzt, weil ich weiß, wie sehr sie leidet, und ich nichts dagegen tun kann, außer sie zu halten, ihr gut zuzureden und gemeinsam mit ihr zu atmen. Sie macht es inzwischen auch viel besser, nur werden die Wehen beständig stärker und bleiben auch wesentlich länger.

Heidi schaut zwischendurch nochmal rein und ich zeige ihr lediglich einen Daumen nach oben, woraufhin sie sich wieder zurückzieht und uns allein lässt. Dennoch geht es Mala immer schlechter und ich versuche, sie mit allem Möglichen aufzubauen. »Weißt du eigentlich, dass wir nur noch ganz kurz Mann und Frau sind? In ein paar Minuten werden wir nämlich Eltern, ein völlig neuer Lebensabschnitt«, sage ich während einer Wehenpause und fahre nach der nächsten Wehe fort. »Und soll ich dir noch etwas verraten? Ich bin so froh, dass es passiert ist und wir dieses kleine Wunder bekommen. Manchmal will man zwar etwas nicht, kriegt es dann aber doch und stellt am Ende fest, dass es das Beste ist, was überhaupt passieren konnte.«

Mala schaut mir rührselig in die Augen und kuschelt sich wieder an mich, ehe sie von einer weiteren Wehe überrollt wird. Reden kann sie zwischenzeitlich kaum noch. Es wird richtig heftig, sodass ich sie frage, ob ich nochmal nach dem Muttermund schauen darf. Und wir sind mittlerweile bei gut acht Zentimetern.

Allerdings schwindet auch ihre Kraft immer mehr.

»Ich befürchte, ich schaffe das nicht«, wimmert sie, als ich mich wieder zu ihr kuschle, und schiebt hinterher: »Ich glaub, ich will gar keine Mutter werden.«

»Dafür ist es ein klitzekleines bisschen zu spät. Aber ich weiß, dass du das schaffst!«, ermutige ich sie und greife ihre Hand, um sie auf ihren eigenen Bauch zu führen, sodass sie unsere Tochter spüren kann.

»Weißt du eigentlich, dass heute nicht nur die Geburt unserer kleinen Prinzessin ist? Auch du wirst neugeboren, Mala. Du wirst zu einer Mutter. Das ist deine Geburt in ein ganz neues Leben.« Wieder eine Wehe und ich warte, ehe ich weiterspreche. »Eine Mutter ist das Wichtigste und Größte, was du je sein kannst. Denn es sind die Mütter, die für das Leben auf der Erde sorgen. Wir Männer können den Samen beisteuern, aber ihr seid es letztendlich, die Leben schenken. Wie hat Viktor es so treffend formuliert? In eurem Schoß liegt die Wiege des Lebens.«

Meine poetischen Worte werden von einer weiteren Wehe geschluckt und ich befürchte, Mala kann mich kaum noch hören. Dennoch erzähle ich ihr in den nächsten Minuten von all dem, was wir zusammen erlebt haben. »Weißt du noch, wie ich dich überzeugen konnte, mir in mein Spielzimmer zu folgen?«, starte ich. »Und erinnerst du dich an die erste Massage mit dem spritzigen Abschluss? Und daran, wie wir das erste Mal nackt zusammen getanzt haben?« Während ich ihr in den kommenden Minuten noch mehr von dem aufzähle, was wir alles zusammen erlebt haben, ziehe ich sie immer dichter an mich heran und halte sie ganz fest.

Mir wird bewusst, wie viel sie mir bedeutet, ganz unabhängig von unserem Kind. Dann sehe ich den Abend vor mir, der unser Ende besiegelt hat, und höre meine eigenen Aussagen, für die ich mich heute ohrfeigen könnte. Mir war gar nicht bewusst, wie sehr sie das verletzt haben könnte. Aber jetzt tut es mir weh, als ich mich daran erinnere, wie ich zu ihr gesagt habe, dass wir doch nur Sex hatten. Dabei war es so viel mehr. Es war eine selbst mir unbekannte Intimität, die mich so eng mit Mala verbunden hat, dass diese Bindung bis heute besteht und durch nichts zu brechen ist. Sie ist sogar stärker denn je. So stark, dass alles in mir danach verlangt, sie zu küssen und ihr so zu zeigen, was sie mir bedeutet.

Aber ihre Wehen hindern mich daran.

Denn sie kommen mittlerweile in solch kurzen Abständen, dass ich froh bin, als Heidi wieder ins Zimmer lugt. Ich gebe ihr durch einen Wink zu verstehen, dass sie bitte kommen soll, weil es nicht mehr lange dauern kann.

Mala befindet sich in einem Zustand, in dem ihr alles egal zu sein scheint. Auch, als Heidi sie nun ganz vorsichtig berührt und sie fragt, ob sie nachschauen darf, wie weit sie ist, nickt sie nur wie in Trance, während sie sich an mich klammert und Heidi mir durch ihren Blick zu verstehen gibt, was ich schon wusste. Es geht jeden Moment in die Endphase. Daher gefällt es mir nicht, dass sie mehr oder weniger ergeben in diesem Bett liegt. Sie durchlebt eine Wehe nach der anderen, bei denen es mich fast zerreißt, weil es sie zerreißt. Sie schreit nicht, sie stöhnt nicht und verkrampft noch nicht einmal mehr. Aber sie leidet unvorstellbar schweigend, was man an ihrem Gesichtsausdruck sehen kann, wenn die Schmerzen durch ihren Körper peitschen, während sie in meinen Armen liegt und alles zu ertragen versucht.

Ich bin ein Befürworter von Geburten, bei denen die Frau aktiv mitarbeiten kann, weil sie sich dabei nicht so ausgeliefert fühlt. Außerdem ist das Liegen die denkbar schlechteste Position, um zu gebären. Noch schlechter wäre eine Geburt nur im Kopfstand.

Aber Mala ist sehr, sehr passiv. Sie hat sich so sehr in sich selbst zurückgezogen, dass ich kaum noch zu ihr durchdringe. Das Einzige, was sie gerade wimmert, ist: »Ich glaub, ich will doch eine PDA. Aber dann habe ich keine Kraft mehr und sie müssen sie mit einer Zange oder Saugglocke holen, nicht?«

Ihre letzten Worte gehen in einer Wehe unter. Ich warte, bis es vorüber ist, bevor ich antworte. »Eine PDA erhöht nur leicht die Wahrscheinlichkeit für eine Saugglocken- oder Zangengeburt. In den meisten Fällen ist selbst dabei eine natürliche Geburt möglich. Aber für dich ist es leider zu spät für eine PDA. Bis ein Anästhesist hier wäre, sie setzt und sie wirkt, was durchaus auch nochmal eine halbe Stunde dauern kann, ist die Kleine da.« Erneut kommt eine Wehe, bei der Mala mir mehrere Hämatome zufügt, so sehr krallt sie sich in meinen Arm und meinen Oberkörper. Aber ich leide gerne mit ihr. Viel mehr kann ich eh nicht tun. Allerdings spreche ich ihr weiter Mut zu. »Es dauert wirklich nicht mehr lange, Mala. Das Allermeiste hast du wunderbar geschafft. Die Presswehen dürften jeden Moment beginnen, deshalb fände ich es gut, wenn du jetzt versuchen würdest, aufzustehen.«

Sie schaut mich an, als hätte ich ihr gerade von einem Besuch beim Weihnachtsmann erzählt. Völlig schockiert fragt sie: »Was soll ich tun?«

»Dich hinstellen. Von mir aus auch ins Bett hocken. Noch besser wäre der Vierfüßlerstand. Du kannst auch auf den Gebärhocker. Alles ist in den kommenden Minuten besser, als hier zu liegen. Wir sollten die Schwerkraft nutzen, um die Geburt bestmöglich voranzutreiben.«

Und wieder ist da eine Wehe, die eine normale Diskussion unmöglich macht. Sie schüttelt währenddessen die ganze Zeit den Kopf und wimmert anschließend: »Ich kann nicht. Ich kann gar nichts mehr. Das tut so weh, ich halt das nicht mehr aus!«

»Ich rufe mal besser die Ärztin. Die kann ihr Medikamente geben«, klinkt sich Heidi ein und nutzt die hausinterne Rufanlage, sodass nur zwei Minuten später eine junge, blonde Frau zu uns in den Kreißsaal kommt. Sie stellt sich als Patricia Becker vor und ist Assistenzärztin. Mala nimmt sie kaum wahr. Allerdings weiß Frau Becker offenbar von ihrem Trauma, denn sie schaut Mala völlig gerührt an und streichelt ihr sacht über die Hand. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen ein Schmerzmittel geben, was es ein bisschen erträglicher macht«, bietet sie ihr an und ich mische mich ein.

»Was würden Sie ihr denn geben?«

»Am besten ein Opiat. Ich dachte an Tramadol, Oxycodon oder Fentanyl. Alles andere wäre zu schwach.«

»Ja, schon. Aber Opiate unter einer Geburt … ich weiß nicht. Ich hab die nur in absoluten Ausnahmefällen gegeben.«

»Aber sie leidet sehr!«, sagt nun auch Heidi und deutet auf Mala, die wieder von Schmerzen durchzogen wird und aussieht, als würde sie innerlich bersten, obwohl kaum ein Laut aus ihr dringt.

Mir gefällt es auch nicht, dass sie dermaßen leidet, aber Opiate können eine Reihe von Nebenwirkungen haben. Unter anderem Übelkeit, Erbrechen, Schläfrigkeit, Verwirrung, Schwindel, weshalb sie in meinen Augen kurz vor den Presswehen kontraproduktiv sind. Außerdem übertragen sie sich auf das Ungeborene, was ja noch über die Nabelschnur versorgt wird, und können nach der Geburt zu Atembeschwerden und noch ganz anderem führen, was ich laut anmerke, obwohl es Heidi und Frau Becker wissen müssten. Sie nicken meine Worte auch ab.

»Ja, schon. Aber sie gefällt mir wirklich nicht, Herr, ähm … Sie sind Arzt, nicht?«, will Frau Becker wissen.

»Ja. Doktor Kaiser«, stelle ich mich fix vor und ziehe Mala fester an mich, weil schon wieder eine Wehe kommt, bei der sie jetzt kläglich wimmert und gar zu weinen beginnt.

»Wie schnell kriegt ihr die Wanne gefüllt?«, hake ich nach und deute darauf.

»Ich mach sie sofort fertig«, erwidert Heidi, weil sie versteht, worum es mir geht. Das Wasser wird die Schmerzen ganz natürlich lindern. Heidi geht auch sofort zu der wunderschönen, ovalen, großen, weißen Wanne, die recht mittig im Zimmer steht, um Wasser einzulassen, während sich Frau Becker nochmal an mich wendet.

»Wenn sie jetzt in die Wanne geht, schafft sie es nicht mehr heraus. Die Wehen kommen in sehr kurzen Abständen und sie hat keine Kraft mehr.«

»Ich weiß. Daher soll sie ja in die Wanne. Ich befürworte Wannengeburten, wenn es die Umstände erlauben, weil sie äußerst lindernd sind und eine angenehme Geburt für Mutter du Kind ermöglichen.«

Frau Becker nickt einsichtig, nur Mala schaut mich verwirrt mit verweinten Augen an. »Ich soll in die Wanne?«

Ich wische ihr die Tränen weg und tue das, was ich schon vor Monaten hätte tun sollen. Ich gebe ihr einen Kuss auf den Mund. Er ist nur ganz kurz und sanft, fast unschuldig. Aber er entzündet nicht nur in mir ein unglaubliches Feuerwerk – auch Mala schaut mich völlig überrascht an und scheint mit einem Mal hellwach zu sein. Zwar sagt sie nichts, aber dafür erkläre ich ihr, was es mit der Wanne auf sich hat. »Eine Wannengeburt wirkt schmerzlindernd – ganz ohne Medikamente. Sie ist angenehm und sanft, also perfekt für dich. Es sei denn, du willst es nicht.«

Eine Wehe unterbricht die Möglichkeit einer Antwort. Allerdings ist Mala jetzt zum ersten Mal aktiver dabei und wirkt nicht mehr ganz so weggetreten. Sie atmet wunderbar und aktiv in die Wehe hinein, sodass sie anschließend die Kraft hat, mich wieder anzusehen und zu antworten.

»Von mir aus. Wenn es im Wasser nicht ganz so sehr wehtut, mach ich es.«

Wieder küsse ich sie, diesmal jedoch auf die Schläfe. Dann hilft mir Frau Becker dabei, Mala aus dem Bett zu bekommen. Sie ist ziemlich wackelig auf den Beinen und tippelt mit uns zur Wanne, die sich gerade wunderbar mit warmem Wasser füllt.

Eine Wehe sorgt dafür, dass Mala sich bückt und am silbernen Griff des Wannenrandes abstützen muss, um einen Halt zu haben. Aber diese Wehe durchlebt sie dadurch viel aktiver und kraftvoller. Sie atmet auch wunderbar und merkt es selbst.

»Es ist wirklich besser, zu stehen. Ich dachte, ich schaff das gar nicht, aber es geht«, teilt sie uns im Anschluss mit und möchte sogar erstmal so stehenbleiben.

»Kommt ihr vorerst alleine klar?«, fragt Frau Becker unterdessen.

»Ja«, erwidert Heidi.

»Gut, dann gehe ich wieder. Sollte etwas sein, rufen Sie mich sofort an!«

Als sie das Zimmer verlassen hat, will ich von Heidi wissen, weshalb vorhin ständig Ärzte bei Mala waren. Denn eigentlich werden die nur zu einer Geburt hinzugezogen, wenn Komplikationen auftreten.

»Soweit ich weiß, hatte sie Panikattacken und ihre Werte waren nicht gut. Ihr Blutdruck lag bereits bei der Aufnahme bei über zweihundert zu hundert-noch-was. Deshalb wurde erst Doktor Müller hinzugezogen und nach dem Schichtwechsel habe ich Doktor Albrecht gerufen, weil sie jede Untersuchung verweigert hat und ich mir nicht zu helfen wusste.«

»Okay«, maule ich gequält, weil es auch anders hätte laufen können. Dann wende ich mich wieder Mala zu, die nach drei weiteren Wehen doch in die Wanne möchte. Als sie versucht, sich das Nachthemd auszuziehen, hindere ich sie daran.

»Das kannst du anlassen. Ich weiß, dass du dich darin wohler fühlst, und das ist wichtig.«

»Aber der Stoff wird an ihr kleben und kann dazu führen, dass sie friert, wenn es noch ein paar Minuten bis zur Geburt dauert. Außerdem lässt sich dieser nasse Lappen schlecht ausziehen, wenn das Baby dann da ist. Eventuell müssten wir es sogar zerschneiden«, wirft Heidi ihre Bedenken ein und ich schaue Mala in die Augen, um zu sehen, was sie möchte.

Sie scheint nachzudenken und ich helfe ihr auf die Sprünge. »Du hast doch einen BH drunter, nicht?« Sie nickt. »Also mit oder ohne Nachthemd? Deine Entscheidung.«

Eine Wehe hindert sie an der Antwort, allerdings reißt sie an dem Nachthemd herum und wimmert anschließend: »Mir ist alles scheißegal. Ich will jetzt nur in dieses Wasser!«

Heidi und ich tauschen einen Blick aus und helfen ihr erstmal über die zweckdienliche kleine Treppe mit den zwei breiten Stufen in die Wanne. Als sie darin steht, halte ich sie fest und Heidi hebt das Nachthemd an, während sich Mala nun sacht ins Wasser setzt, wobei ich sie weiter festhalte und Heidi ihr gleichzeitig das Nachthemd über den Kopf zieht, damit es erst gar nicht nass wird.

Mala seufzt hörbar auf und legt ihren Nacken auf die gepolsterte Kopfstütze am Wannenrand. Sie sieht zum ersten Mal, seit ich hier bin, entspannt aus. »Ist das schön!«, lässt sie uns an ihren Gefühlen teilhaben und sie erlebt die nächsten Wehen viel sanfter.

Bis eben hat sie gegen den Schmerz wie eine Kriegerin gekämpft. Aber nun gibt sie sich der Geburt völlig hin und hat sogar ein Lächeln auf den Lippen.

Die Entspannung sorgt dafür, dass plötzlich alles ganz schnell geht. Sie ist kaum fünf Minuten im Wasser, als die Fruchtblase platzt und auch schon die erste Presswehe kommt. In dem Moment greift sie beidseitig nach den silbernen Griffen, hält sich fest und presst nach Leibeskräften mit. Als die Wehe vorüber ist, geht sie sogar instinktiv in die Hocke, um sich auf die nächste Wehe vorzubereiten, was mir ein Lächeln beschert, denn genau so ist es richtig.

Ich wusste schon immer, dass es Frauen im Blut haben und man sie einfach nur machen lassen muss. Deswegen habe ich mich bei Geburten in der Klinik, die unter meiner Aufsicht verliefen, immer zurückgehalten, um den werdenden Mamas die Chance auf eine möglichst natürliche Geburt zu geben. Sie wissen am besten, was gut für sie ist. Daher stoppe ich durch ein Handzeichen auch Heidi, die soeben in die Wanne greifen wollte. Garantiert, um zu fühlen, ob das Kind schon in den Geburtskanal gerutscht ist.

Sie lässt mich auch durch ihren leicht panischen Blick wissen, dass sie gerne eingreifen würde, aber ich schüttle ganz ruhig den Kopf, da ich mir sicher bin, dass gerade alles ganz natürlich verläuft und wir warten sollten, bis das Köpfchen kommt, weil alles andere Mala nur wieder verunsichern würde. Und ich behalte recht …

Bei der nächsten Presswehe arbeitet Mala unglaublich aktiv mit. Sie erinnert mich an eine Löwin. Jegliche Angst ist aus ihr gewichen. Ich sehe nur eine wunderschöne Frau, die in diesem Moment ihrem Kind das Leben schenkt und unter einer immensen Anstrengung das Köpfchen aus sich presst, was sie selbst bemerkt.

»O Gott!«, wimmert sie und schaut mich erstaunt, entsetzt, glücklich, besorgt und fragend auf einmal an, als die Wehe vorbei ist.

»Alles ist gut. Du machst das ganz fabelhaft. Nur noch eine Wehe, dann ist sie bei uns.«

Mala lächelt und greift sich mit einer Hand selbst zwischen die Beine, wo sie das Köpfchen, das wir hervorragend in dem noch klaren Wasser sehen können, ertastet und sich wahnsinnig darüber freut. Allerdings sehe ich auch, wie gerne Heidi mehr tun würde, als nur, ebenso wie ich, am Wannenrand zu knien. Sie auf der einen Seite, ich auf der anderen. Daher sage ich leise: »Erst bei der nächsten Wehe.« Denn dann sollte die Kleine in Empfang genommen werden.

»Wollen Sie sie nehmen?«, erwidert sie und ich schenke ihr ein Lächeln, denn nichts möchte ich lieber tun. Zusätzlich nicke ich auch noch und mache mich bereit, weil unser Kind, wie ich es die ganze Zeit gespürt habe, in einer absolut perfekten Geburt aus Mala gleitet und regelrecht in meine Hände schwimmt, die bereits unter Wasser warten. Es ist der magischste Moment, den ich je erlebt habe. Meine Tochter!

Ich spüre, dass meine Augen zu brennen beginnen, weil Tränen der Rührung auf dem Vormarsch sind. Und nichts würde ich lieber tun, als dieses kleine, neugeborene Mädchen jetzt in meine Arme zu schließen. Aber ich reiche sie direkt an Mala, der ich mit Unterstützung von Heidi helfe, dass sie sich in der Wanne zurücklegen und anlehnen kann, während sie unser Töchterchen fest in ihren Armen hat und sie sich auf die Brust drückt.

»O Gott, ich kann das nicht glauben!«, wimmert Mala. »Sie ist wirklich da. Einfach so. Und zum Schluss hat es noch nicht einmal mehr wehgetan.« Mala presst ihre Hände stärker um den kleinen Körper und küsst unsere Prinzessin mit Tränen der Freude aufs Köpfchen, während die Kleine nun ihre dunklen Augen aufreißt und sich anschaut, wo sie hier ist.

Heidi erkennt ebenso wie ich, dass es ihr gutzugehen scheint. Sie atmet völlig ruhig, ohne Rasselgeräusche und auch richtig tief. Zudem wirkt sie entspannt und sieht keinen Grund zu weinen. Sie schaut sich lediglich um und folgt mit ihren Augen Malas Stimme, die gerade mit ihr spricht. Also ist auch ihr Gehör bestens entwickelt, denn nun schaut sie ihre Mama an und scheint zu denken: Hier bist du.

Mala hat Tränen in den Augen, die sie sich beständig wegwischt – vermutlich, um besser sehen zu können.

Erst dabei fällt mir auf, dass mir genauso Tränen aus den Augen gelaufen sind. Ich wische sie ebenfalls weg und strahle wie nie zuvor, als ich mich zu Mala beuge, um sie erneut zu küssen. Wieder auf den Mund. Diesmal sogar etwas länger als vorhin. Denn, wenn ich eines genau weiß, dann, dass sie meine Frau ist. Die Frau, mit der ich alt werden möchte. Der Gedanke an eine Beziehung macht mir plötzlich keine Angst mehr. Ich habe nur Angst, sie und unsere Tochter zu verlieren, denn beide gehören zu mir. Ich kann und will mir ein Leben ohne die zwei nicht mehr vorstellen.

»Was war das jetzt? Und vorhin auch schon? Glaubst du, du musst das jetzt tun?«, fragt sie mich und ist bei völlig klarem Verstand, ganz im Gegensatz zu mir. In meinem Kopf geht es drunter und drüber.

»Nein, natürlich muss ich das nicht, aber ich will. Ich will dich, Mala!«

»Du musst das nicht wegen der Kleinen sagen. Du kannst sie auch so jederzeit sehen. Ich bin froh und glücklich, dass du dich um uns kümmerst.«

»Äh«, mischt sich Heidi leicht verunsichert ein. »Bevor ihr jetzt sehr private und intime Dinge regelt, sollten wir die beiden erstmal aus dem Wasser holen. Außerdem will ich nachsehen, ob sie vaginale Risse oder Ähnliches hat.«

»Dürfte sie nicht haben, denn dann wäre im Wasser wesentlich mehr Blut zu sehen. Und eigentlich sollte sie auch noch so lange in der Wanne bleiben, bis die Nachgeburt da ist.«

»Aber das kann noch eine halbe Stunde dauern. Im schlimmsten Fall bis zu einer Stunde oder noch länger. Außerhalb der Wanne kann ich das viel besser kontrollieren.«

»Geben Sie ihr die halbe Stunde – in der Wanne. Wir lassen nochmal warmes Wasser nach«, sage ich gerade, als Mala erneut leichte Kontraktionen kriegt und die Plazenta ganz natürlich und sanft aus ihr ins Wasser gleitet.

Ich werfe Heidi einen Blick zu, der stumm sagt: »Sehen Sie? Alles gut.«

»Wollen Sie die Kleine abnabeln?«, fragt sie daraufhin.

»Ja. Aber warten Sie noch einen Moment. Lieber zu spät als zu früh. Sie wissen ja sicherlich, wie wertvoll ein spätes Abnabeln für das Kind ist. Es bekommt mehr Blut, demzufolge mehr Eisenreserven. Und es hat dadurch auch eine viel bessere Sauerstoffversorgung. Außerdem möchte ich die Plazenta nachher mitnehmen. Sie können diesbezüglich schonmal eine schriftliche Freigabe aufsetzen, denn das Krankenhaus würde sie eh nur entsorgen oder für medizinische Zwecke nutzen und das will ich nicht. Ich möchte sie in meinem Garten begraben, als Ritual der Dankbarkeit. Ich gebe sie so der Natur zurück, die uns dieses wundervolle Kind geschenkt hat«, verdeutliche ich meine Wünsche, während Mala mich ganz gerührt ansieht.

»Na, schön«, knickt Heidi ein. »Aber zu lange sollten wir trotzdem nicht mehr warten. Mehr als fünf Minuten sind in einer Klinik nicht erwünscht und wir haben den Zeitpunkt schon überschritten.«

»In einer Klinik ist viel nicht erwünscht. Darum arbeite ich da nicht mehr. Holen Sie mir einfach die Klemme und eine Schere und schenken Sie uns noch ein paar Minütchen. Ich kümmere mich um den Rest.«

»Okay, aber warten Sie nicht zu lange. Die beiden müssen aus dem Wasser raus!«

Ich nicke und fühle selbst nach – das Wasser ist noch schön warm. Allerdings liegt die Kleine auf Malas Brust, wo das Wasser nicht hinreicht. Ich taste ihren kleinen Rücken ab, auf dem allerdings Malas Hände liegen. Sie wärmt sie so gut wie möglich, weshalb sie auch nicht kalt ist. Trotzdem schreite ich nach weiteren drei Minuten zur Tat und klemme die Nabelschnur ab. Der Moment berührt mich mehr als Mala, die nur auf die Kleine fokussiert ist, während ich sehe, wie ich unsere Prinzessin nun von der Nachgeburt trenne, über die sie in ihrer bisherigen Existenz versorgt wurde.

Heidi ist sichtbar erleichtert und nimmt die Plazenta samt Nabelschnur aus dem Wasser, um sie in einen silbernen Behälter zu legen.

»Nicht vergessen, ich nehme sie mit!«

»Ja, das vergesse ich nicht. Ich setze auch ein Schreiben diesbezüglich auf. Aber jetzt würde ich mir gerne die Kleine ansehen. Darf ich?«, fragt sie und wendet sich damit an Mala, der das gar nicht gefällt. Sie macht auch ein grantiges Gesicht, als Heidi ihr, nach einem zögerlichen Nicken, unser Baby aus den Armen nimmt.

Umgehend fängt die Kleine an, lauthals zu schreien. Ihre Lungen sind wunderbar ausgebildet. Ich schaue nur einen kurzen Moment zu unserer Prinzessin, weshalb ich zu spät mitbekomme, dass Mala aufgestanden ist und ganz alleine aus der Wanne klettern will. Sofort helfe ich ihr und greife nach einem der weißen Bademäntel, die direkt neben der Wanne an einem Haken hängen. Ich lege ihn ihr um die Schultern und ziehe ihr fix den BH aus, weil er in der Wanne nass geworden ist. Anschließend helfe ich ihr, in den Bademantel zu schlüpfen, und führe sie zurück zum Bett, damit sie sich erstmal ausruhen kann. Heidi sagt mir, wo ich die Unterlagen fürs Bett finde, da Mala noch etwas blutet. Aber sie hat keinerlei Verletzungen davongetragen und lässt mich sogar nachsehen, wobei meine Vermutung bestätigt wird, dass alles bestens ist.

Nur hat Mala keinen Funken Ruhe in ihrem Körper, weil sie unentwegt nach der Kleinen schaut, die von Heidi durchgecheckt, gewogen und gemessen wird, während sie weiterhin lauthals schreit.

»Ich will sie wiederhaben!«, fordert Mala und von Heidi ertönt ein: »Sofort!« Allerdings dauert es noch eine gute Minute, bis sie sie uns wieder bringt und Mala auf die Brust legen will. Ich öffne daher sofort den Gürtel des Bademantels und ziehe ihn auf, damit die beiden Hautkontakt haben können, was dafür sorgt, dass unser kleiner Schatz sich sofort wieder beruhigt.

Mala küsst sie und streichelt sie, während es mir wichtig ist, dass sie die Kleine jetzt anlegt, was bisher noch nicht passiert ist. Und unser Engelchen braucht eine kleine Starthilfe, weil sie mit Malas Brüsten nicht viel anzufangen weiß. Sie kuschelt lieber auf ihnen, bis ich vorsichtig nach Malas rechtem Nippel greife und damit unserer Prinzessin mehrfach über die Lippen streiche. Nun schnappt sie danach und beginnt sofort zu saugen, was Mala strahlen lässt.

»Das ist so unfassbar schön! Ein richtiges Wunder. Ich hätte nie gedacht, wie schön das ist.«

»Meinst du das Stillen?«, hake ich nach.

»Nein. Alles. Sogar diese verrückte Geburt. Anfangs war es die Hölle und am Ende der Himmel auf Erden. Es ging viel leichter, als ich gedacht habe. Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich niemals so große Angst gehabt.«

Ich küsse sie intuitiv auf die Stirn und dann erneut auf den Mund, weil meine Lippen von ihren wie ein Magnet angezogen werden. »Du meinst das ernst, oder?«, wispert Mala und ich weiß sofort, was sie meint. Das mit uns. Und ich nicke.

»Ernster als alles andere je zuvor.«

»Aber wie war das die ganze Zeit? Du liebst dein Single-Leben. Du willst keine Beziehung. Allein der Gedanke an eine Familie traumatisiert dich und du möchtest für niemanden Verantwortung tragen, weil du viel zu kontrollsüchtig bist und eine Familie den kompletten Kontrollverlust bedeutet«, zählt sie all das auf, für das ich immer gestanden habe, weshalb ich es auch abnicke.

»Ja, so war es. Genau so. Aber dann seid ihr passiert. Ich hab ja schon all die Monate gespürt, dass ich unendlich viel für dich empfinde. Du hast mir auch schrecklich gefehlt, Mala! Ich hatte solche Sehnsucht nach dir und habe unfassbar unter unserer Trennung gelitten und dir deshalb gefühlt eine Million Nachrichten geschrieben. Außerdem weißt du, dass ich nie wollte, dass das mit uns überhaupt endet. Nur war ich zu dumm, um begreifen, dass meine Gefühle für dich, diese immense Sehnsucht nach dir…« Ich hole nochmal Luft, weil es mir wirklich schwerfällt, das Folgende zu sagen. »… nichts anderes als Liebe waren. Aber ich hab’s lange Zeit nicht kapiert, weil ich dachte, so etwas kann mir nicht passieren. Es darf nicht passieren. Es war für mich genauso ausgeschlossen, wie die Vorstellung, Vater zu werden. Dabei seid ihr das Beste, was mir je passiert ist, und ich könnte niemals ohne euch leben. Allein die Vorstellung, nur einen weiteren Tag von euch getrennt zu sein, ist grausam«, gestehe ich und offenbare noch mehr, obwohl es eigentlich nicht hierher passt.

»Auf Olivia habe ich mich nur eingelassen, weil ich mich so unvorstellbar nach dir gesehnt habe und ewig nicht von dir nicht losgekommen bin, so blöd das auch klingen mag. Und es war dumm von mir. Wir alle haben für meine Dummheit bezahlt und es tut mir so unendlich leid. Wenn ich könnte, würde ich diese Affäre ungeschehen machen, doch ich kann es nicht. Aber ich kann meine Gegenwart gestalten und meine Zukunft, in der du und unsere Prinzessin das Wichtigste für mich seid. Und, ja, ich hatte noch nie eine Beziehung. Und ich schätze, es wird mit mir nicht leicht werden, weil ich nach wie vor sehr kontrollsüchtig bin – vor allem, was dich und unser Kind betrifft. Aber ich arbeite daran und glaube, wenn es jemand mit mir aushält, bist du das, denn es hat dich nie gestört, wenn ich mich in dein Leben eingemischt habe und über alles bestimmen wollte.«

Mala lächelt selig, während unsere Prinzessin noch immer an ihr nuckelt. »Nein, es hat mich nicht gestört – im Gegenteil. Ich hab mich dadurch sicher und wohl gefühlt. Ich hatte nie Eltern, die sich um mich gekümmert haben. Eigentlich war ich jedem egal, bis auf Adam, und selbst er hat mich machen lassen, was ich wollte. Es gab nie jemanden, der sich wirklich um mich gesorgt oder auf mich aufgepasst hat. Die paar Wochen an deiner Seite waren deshalb einzigartig für mich. Ich habe mich so unglaublich geborgen gefühlt. So gut wie noch nie. Auch, dass du aufgepasst hast, was ich anziehe, damit ich nicht friere oder schwitze, und was ich esse, damit ich genügend Vitamine zu mir nehme, ebenso, wohin ich gehe und ob mein Auto stets vollgetankt ist, hat mich nicht gestört – im Gegenteil. Du hast mir ja auch keine Vorschriften gemacht und meine Wünsche immer respektiert.« Sie lächelt sogar bei der Erinnerung daran. »Ich weiß zwar, dass deine Kontrollsucht eine Krankheit ist, und ich bin froh, dass du dir diesbezüglich helfen lässt, damit es dir besser geht. Trotzdem war es für mich nie ein Problem, sondern vielmehr die sichere Hängematte meines Lebens. Mit dir an meiner Seite kann ich nicht fallen. Deine Kontrollsucht ist meine Sicherheit. Deshalb wollte ich dich heute auch bei der Geburt dabeihaben. Ich wusste, dass du dich um alles kümmern wirst und ich nirgendwo besser aufgehoben bin, als bei dir.«

»Mala, ich liebe dich!«, entweichen mir Worte, von denen ich mir nie hätte vorstellen können, sie jemals so direkt auszusprechen. Aber ich meine jede einzelne Silbe exakt so und das weiß sie Gott sei Dank auch.

Ich sehe die Rührung in ihren Augen und spüre, dass unsere Herzen beginnen, im selben Takt zu schlagen. Und dann sehe ich das Resultat unserer Liebe, das an ihrer Brust nuckelt, und beneide unsere kleine Prinzessin ein bisschen darum. Dafür weiß ich, dass jetzt ein anderer besonderer Moment für mich gekommen ist …

Eine Hochzeit besiegelt man gewöhnlich mit einem Kuss. Und obwohl wir gerade nicht heiraten, wenngleich es sich in meinem Herzen so anfühlt, weil ich innerlich einen Pakt eingehe, ein Versprechen an mich selbst, für immer mit Mala zusammenzubleiben, werde ich sie jetzt küssen – und zwar richtig. Etwas, das ich immer ausgeschlossen habe.

In meiner Jugend habe ich es ein paarmal getan und fand es nie besonders toll. Später wurde es mir zu intim, weil die Frauen, wenn ich sie geküsst habe, sich meistens mehr zwischen uns vorgestellt haben, als das, was wir hatten: nur ein bisschen Spaß. Daher habe ich klare Grenzen gezogen und nur noch Sex gehabt, ganz ohne Küsse, weil mir irgendwann auch klar wurde, dass ich eine andere Person durch ihre Zunge in mich eindringen lasse, was ich partout nicht mehr wollte.

Aber jetzt will ich es. Ich sehne mich sogar danach und beuge mich näher zu Mala, die ahnt, was kommt und dass es diesmal nicht nur bei einem winzigen Kuss auf den Mund bleiben wird.

Sie ist es, die mir mit einer Hand in den Nacken greift und mich zu sich zieht. Und sie ist es auch, die ihre Zunge als Erste ins Spiel bringt. Als sie in mich eindringt und ich sie das erste Mal schmecke, explodieren bunte Lichter in meinem Kopf und ich will nur eins: Mehr!


Kapitel 36


Mala
[image: ]


Wüsste ich es nicht besser, würde ich meinen, ich bin gestorben und im Himmel, denn so viel Glück, wie ich es gerade spüre, kann nicht irdisch sein.

Mein kleines Wunder ist nicht mehr in mir – wir kuscheln Haut auf Haut und sie trinkt an meiner Brust, während mich gerade der Mann küsst, den ich unendlich liebe und dem ich mehr vertraue, als jedem anderen Menschen auf der Welt. Nur für ihn war Liebe immer ausgeschlossen – bis jetzt.

Meine innere düstere Stimme versucht, mir einzureden, dass er mich nur wegen unserer Tochter küsst. Dass sie der Grund für seine Veränderung ist und seine Zuneigung gar nichts mit mir zu tun hat. Aber ich blende die Stimme aus, weil der Moment zu schön ist. Und selbst wenn es tatsächlich die Kleine ist, die die Liebe in sein verschlossenes Herz zurückgebracht hat, freue ich mich sehr darüber. Ich freue mich, dass er wieder lieben kann und die Liebe endlich zulässt.

Außerdem küsst er fantastisch und meine Dämonen schweigen, obwohl sie sich bisher stets bei Küssen gemeldet haben. Doch jetzt – Stille. Ich spüre noch nicht einmal den Hauch eines düsteren Gefühls, sondern nur Wärme, Licht und Liebe sowie seine sanften Lippen und seine Zunge, die unsagbar schöne Empfindungen aus mir herauskitzelt.

Ich kann mein Glück einfach nicht fassen und streichle den kleinen nackten Körper meines Babys, während mich Elias’ Zunge weiter verwöhnt und ich ihn das erste Mal richtig schmecken kann. Ja, ich bin im Paradies. Eindeutig. Denn ich habe die zwei Menschen dicht bei mir, die meine ganze Welt sind. Und gerade wird mir bewusst, dass unser Töchterchen ein Mix aus ihm und mir ist. Sie ist Elias und ich, vereint in einem ganz neuen Menschen.

Himmel, bin ich glücklich – so glücklich wie noch nie!

Mein ganzer Körper, in dem ich bis vorhin noch unfassbare Schmerzen hatte, kribbelt nun vor Freude und einem nie dagewesenen Hochgefühl.

Vielleicht hängt es auch mit der Geburt zusammen, die irgendwelche grandiosen Hormone ausgeschüttet hat – ich weiß es nicht. Aber ich weiß sicher, dass ich noch nie glücklicher war als jetzt.

Selbst, als unser Kuss endet, liege ich im Kissen wie ein strahlender Keks – zumindest würde es Runa so beschreiben. Wir sollten ihr und Adam auch Bescheid geben. Beide sind sicherlich noch in der Klinik und das gemeinsam. Mein Bruder tut mir beinahe leid, obwohl Runa eigentlich immer nett zu ihm ist. Nur für sie empfindet er leider mehr Feindschaft als alles andere, was ich gar nicht verstehe. Zwar hat er sich in den vergangenen Wochen, wenn sie im Ausland unterwegs war, gesorgt und oft nach ihr gefragt. Aber kaum ist sie zurück, gehen die zwei wie wilde Hähne aufeinander los, sobald man sie alleine lässt. Daher weiß ich, dass ein paar Stunden an Runas Seite Adams persönliche Hölle sind, weshalb ich das Thema anschneide. »Kannst du meinem Bruder bitte schreiben, dass die Kleine da ist?«

»Ja, klar. Ich würde auch irre gerne Fotos von euch machen. Darf ich?«, fragt Elias rücksichtsvoll und obwohl ich garantiert schon besser ausgesehen habe, stimme ich nickend zu. Er bedeckt zuvor meine linke Brust. An der rechten Seite nuckelt ja noch immer unser Schatz, daher sieht man nicht viel. Elias macht gleich mehrere Fotos und ein Video von unserem Baby. Anschließend schreibt er Adam, wobei Heidi wieder zu uns kommt, die sich in den letzten Minuten zurückgehalten hat. Doch jetzt hat sie uns einiges zu sagen. Wir erfahren, dass die Kleine um 22.38 Uhr geboren wurde – also genau an Elias’ Geburtstag, wie er es sich gewünscht hat. Sie wiegt 3130 Gramm und ist fünfzig Zentimeter groß. All ihre Werte scheinen bisher super zu sein und auch ich fühle mich richtig gut und habe keine Verletzungen davongetragen, wovon sich Heidi auch nochmal überzeugt, obwohl Elias schon nachgesehen hat.

Nun will Heidi ihren Namen wissen.

Bevor ich ihn sage, schaue ich sie nochmal an und sehe, dass sie eingeschlafen ist, aber dennoch an meiner Brustwarze nuckelt. Ist das süß!

Ich küsse sie aufs Köpfchen und blicke dann lächelnd zu Elias, ehe ich tief Luft hole, wieder zu Heidi gucke und sage: »Malia. Sie heißt Malia.«

Umgehend schießen Elias Tränen in die Augen, die er erst mit einer Hand verdeckt, ehe er mich vorsichtig samt der Kleinen in seine Arme schließt. »Danke. Ich liebe euch so sehr!«, flüstert er mir ins Ohr.

»Du hattest recht. Der Name ist perfekt. Ich finde ihn wunderschön. Er erinnert mich auch an meinen eigenen Namen, ist aber noch viel klangvoller. Ich denke, sie wird später zufrieden damit sein.«

Elias nickt und widmet sich unserer kleinen Malia, der er sanft über das Köpfchen streichelt, dann über ihre kleinen Fingerchen, bis die Tür aufgeht und ich sehe, dass Runa und Adam zu uns hereingelassen worden sind.

Im Gesicht meiner Freundin erkenne ich Unsicherheit und Besorgnis. Das ändert sich aber sofort, als sie mich ansieht. »Scheiße, Mala, schaust du glücklich aus!«, erkennt sie vollkommen richtig, kommt zu mir und fällt mir um den Hals, ehe sie sich mein Wunderbaby genauer ansieht. »Oh, ist die süß!«, quietscht Runa, wobei ich aus den Augenwinkeln erkennen kann, dass Adam, der inzwischen auch an meinem Bett steht, die Augen verdreht. Dann umarmt er Elias und gratuliert ihm, was ich wahnsinnig schön finde.

Ich bin so froh, dass der Zirkus zwischen uns die Freundschaft der beiden nicht zerstört hat, denn mein Bruder braucht ihn. Elias hat ihm seit seinem Einzug wahnsinnig gutgetan. Und jetzt ist er nicht nur sein Freund, sondern sie sind durch Malia auf eine ganz besondere Weise für immer verbunden. Im besten Fall wird Elias irgendwann Adams Schwager. Aber soweit mag ich gerade nicht denken, obwohl für mich eine Hochzeit die Krönung wäre, denn ich habe mir noch nie etwas mehr als eine richtige, eigene Familie mit Mann und Kindern gewünscht. Und bis jetzt bin ich, was das betrifft, auf einem sehr guten Weg.

Glückselig schaue ich zu Adam, während Runa noch immer an der Kleinen hängt und mein Bruder sich jetzt über Runa hinweg zu mir beugt, um mich ebenfalls zu umarmen. »Ich gratuliere dir. Wie geht es dir denn?«, erkundigt er sich sofort und streichelt mir zärtlich über die Wange.

»Bestens. Ich hätte nie gedacht, dass es mir so schnell wieder so gut geht. Ich habe zwar gerade ein paar winzige Nachwehen, aber die sind absolut erträglich.«

»Und wie geht es dir psychisch?«, will Runa wissen und schaut mich bekümmert an. »Also ich bin von deiner Geburt leicht traumatisiert«, teilt sie mir ehrlich mit.

»Sorry, das habe ich nicht gewollt. Also mir gehts gut. Auch psychisch. Seit Elias da ist, hat sich alles gebessert und die Geburt war am Ende sogar richtig schön.«

»Schön?«, fragt Runa in einem sehr hohen Ton.

»Ja. Ich habe die Kleine in der Wanne bekommen. Da waren die Schmerzen gut auszuhalten und die Geburt an sich war einfach nur grandios. Ich wusste gar nicht, wie viel Kraft ich habe und wie stark ich bin. Was während der eigentlichen Entbindung für Kräfte wirken und wozu der Körper imstande ist, ist der pure Wahnsinn. Dieses Gefühl, wenn das Baby dann kommt, dieser Moment, wenn man es aus sich herauspresst, das war absolut erhaben, ehrfürchtig, unvergesslich und wunder-wunderschön«, beschreibe ich meine Erfahrung mit Adjektiven, die nur einen Bruchteil von dem wiedergeben können, was ich empfunden habe, weil für den Rest noch keine Wörter erfunden worden sind.

»Na ja«, erwidert Runa stockend und prustet erstmal, ehe sie weiterspricht. »Also ich hatte mal einen Typen, der stand auf Fisting und …«

»RUNA, es reicht!«, brüllt mein Bruder und das ziemlich laut, sodass sogar die Kleine zusammenschreckt und ich sie dichter an mich drücke, um sie zu beruhigen. Auch Adam verringert sein starkes Stimmvolumen und spricht gedämpfter weiter. »So ein Thema zu einer Geburt anzuschneiden … Sag mal, was stimmt mit dir denn nicht?«

»Ich wollte das doch nur als Vergleich bringen, denn ich habe das nicht ausgehalten oder gar als schön empfunden.«

»Super. Danke, für das Kopfkino«, meint Adam.

»Gern geschehen. Warum bist du eigentlich so spießig? Ich meine, du bist derjenige, dessen Finger den ganzen Tag in Frauen stecken. Ich nicht! Was stört dich da an ein paar Fingern mehr?«, kontert Runa und Adam stöhnt gequält, während er fassungslos seinen Kopf schüttelt.

»Ich gehe jetzt besser. Die drei Stunden mit dir in der Cafeteria haben mir gereicht. Ich bin gefühlt um zehn Jahre gealtert. Daher hole ich jetzt die Kinder ab und versuche dann irgendwie, zu schlafen. Oder kann ich noch irgendetwas für dich tun, Mala?«

»Nein, nein, alles gut. Elias ist ja da.«

Elias lächelt selig, beugt sich zu mir und küsst mich bestätigend auf die Stirn. Dann schauen wir uns in die Augen und denken offenbar genau dasselbe. Nämlich, dass wir Adam und Runa auf besondere Weise unseren neuen Beziehungsstatus näherbringen sollten. Ich schmunzle nur und nicke. Elias versteht es wortlos und küsst mich dann auf den Mund.

»Das glaube ich ja jetzt nicht. Verzeihst du ihm so schnell?«, will Runa empört wissen.

»Es ist nicht schnell. Es hat die ganze Schwangerschaft gedauert und war, im Nachhinein betrachtet, neun Monate zu lang. Es hätte alles ganz anders laufen können, hätte ich mich damals gleich auf ein weiteres Gespräch eingelassen oder den bescheuerten Nachrichten von dieser Olivia nicht geglaubt.«

»Es war nicht deine Schuld, Mala!«, sagt Elias sofort. »Ich war einfach zu dämlich, zu meinen Gefühlen zu stehen.«

»Na, wenigstens gibst du es zu. Ich hätte dich trotzdem noch ein bisschen zappeln lassen, obwohl du dich hier und heute als Freund und Vater ganz gut geschlagen hast«, erkennt Runa tatsächlich an und Elias erwidert: »Danke schön.«

»Gerne doch. Und herzlichen Glückwunsch zu dem süßesten kleinen Mädchen, das ich je gesehen habe«, macht Runa weiter und Elias will wissen: »Bedeutet das jetzt, dass du das Kriegsbeil endlich begräbst?«

»Ja. Denn ich schätze, du gehörst ab sofort zum Leben der beiden Frauen, die auch Teil meines Lebens sind. Insofern wäre es sehr blöd, wenn wir uns ständig ankeifen würden. Außerdem mochte ich dich zu Beginn wahnsinnig gerne und habe dein Wissen, dein Einfühlungsvermögen und deine Loyalität sehr geschätzt. Nur, wie du dich an eurem letzten Abend Mala gegenüber verhalten hast, fand ich absolut schäbig. Und als dann die Nachrichten von Olivia über dein Handy kamen, warst du komplett für mich durch. Aber das hat sich ja nun Gott sei Dank aufgeklärt. Und es ist schön, zu sehen, dass du nun endlich über deinen Schatten gesprungen bist, um Mala eine echte Chance zu geben, schließlich weißt du ja, wie sehr sie sich schon immer eine eigene Familie wünscht.«

Elias nickt einsichtig. »Ja, ich war dumm. Und es tut mir schrecklich leid. Mala und die Kleine sind das Beste in meinem Leben. Leider habe ich das lange Zeit nicht gesehen, weil mich meine Vergangenheit im Griff hatte, wie es bei so vielen Menschen ist. Wir alle sind durch negative Erfahrungen oder Traumata geprägt. So entstehen innere Blockaden, die es uns schwer machen, neue positive Erfahrungen anzunehmen. Gerade so, als müsste die Gegenwart den emotionalen Filter der Vergangenheit passieren und da kommt nicht viel Gutes durch – beziehungsweise lassen wir es nicht zu, aus Angst, ähnliche Verletzungen nochmal zu erleben. Ich hätte mich dem schon viel eher stellen sollen.«

»Tja, dann würde ich sagen, du hast gerade noch rechtzeitig die Kurve gekriegt«, erwidert Runa und umarmt Elias, was mich schmunzeln lässt und glücklich macht, obwohl ich schon überglücklich bin. Dann geht sie zu meinem Bruder, klopft ihm sacht auf den Rücken und sagt: »Komm, Nachbar oder Onkelchen oder was auch immer. Du musst deine Kinder holen. Und ich muss Levi morgen früh in die Kita bringen, denn ich schätze, Mala ist die nächsten Tage dazu nicht in der Lage.«

»O Gott, daran habe ich gar nicht gedacht.«

»Tja, sei froh, dass du mich hast, auch wenn ich dir die ersten grauen Haare beschere«, kontert Runa und wuschelt ihm über den Kopf, wobei er sich wegzuducken versucht. »Du solltest auch ganz dringend deine Vergangenheit aufarbeiten! Es kann doch nicht sein, dass man dich noch nicht einmal berühren darf. Hattest du nach dem Tod deiner Frau überhaupt schon mal wieder eine andere Frau?«

»Das geht dich überhaupt nichts an, Runa!«

»Stimmt. Aber interessieren würde es mich trotzdem. Na ja, vielleicht verrätst du es mir ja noch, denn wir werden die nächsten Tage vermutlich viel Zeit miteinander verbringen, weil ich mich um deine Kinder kümmern muss«, meint meine Freundin und damit liegt sie sogar goldrichtig. Denn Elias nimmt mich noch am selben Abend, drei Stunden nach der Geburt, mit zu sich nach Hause. Natürlich gemeinsam mit unserer Prinzessin. Und ich staune, weil in seinem hübschen Haus bereits ein komplett fertiges Kinderzimmer eingerichtet ist – alles in Rosa und Weiß. Selbst in seinem hochmodernen Schlafzimmer steht ein Babybett samt Wickeltisch. Er ist besser auf die Kleine vorbereitet als ich, und hat von Windeln, über Babyklamotten, Fläschchen bis hin zu Flaschenwärmern, Puder, eine Babytrage und sogar einen Kinderwagen einfach alles da, weshalb ich mich entscheide, erstmal bei ihm zu bleiben.

Am nächsten Morgen beantragt er zudem Sonderurlaub, denn er will sich die kommenden vier Wochen ausgiebig um Malia und mich kümmern. Und damit hat er kein bisschen übertrieben, denn er nimmt mir einfach alles ab, damit ich mich vollständig im Wochenbett erholen kann, worauf er größten Wert legt.

Frischgebackene Mamas müssen seiner Meinung nach von jeglicher Arbeit, Stress und allem, was ihnen nicht guttut, ferngehalten werden. Daher kauft er für uns ein, er kocht und bringt mir das Essen bis ans Bett. Natürlich kümmert er sich auch um den kompletten Haushalt, den er ganz alleine schmeißt. Und sogar nachts übernimmt er die Kleine, damit ich durchschlafen kann. Ich muss nichts tun, außer mich von der Geburt zu erholen, weshalb es mir schon nach einer Woche absolut blendend geht.

Aber das reicht ihm nicht. Er möchte, dass ich mich mindestens einen Monat lang ausruhe. Zudem passt er akribisch auf, wer mich besuchen kommt, damit es ja nicht zu viel für mich oder Malia wird. Selbst bei Levi und Nika schränkt er die Besuche in den ersten zwei Wochen ein, zumal Nika die Kleine ständig herumtragen und wickeln will, was ihm auch ein Dorn im Auge ist.

Er steht bei ihr genauso daneben und passt auf, wie bei Runa, die mit seiner Kontrollsucht überhaupt nicht klarkommt. Sie fragt mich auch ständig, wie ich das nur mit ihm aushalte, wobei ich seine Fürsorge ja liebe. Ich weiß, er meint es gut, und tut einfach alles für uns. Er würde auch niemals etwas über meinen Kopf hinweg entscheiden, was ich nicht will. Zudem respektiert er meine Wünsche und versucht, sie mir alle zu erfüllen, weshalb wir schon drei Wochen nach der Geburt wieder Sex haben.

Er hätte ja am liebsten noch gewartet, mindestens sechs Wochen, meinte er. Aber ich habe lange genug auf ihn gewartet und es genossen, ihn endlich wieder in mir zu spüren. Dabei musste ich diesmal weder heulen noch habe ich mich schlecht gefühlt – im Gegenteil – es war einfach nur wunderschön. Meine Dämonen scheinen sich endgültig verzogen zu haben, nur seine kommen hin und wieder zum Vorschein.

Ganz besonders stark zeigen sie sich, als ich darum bitte, ihn mit der Kleinen begleiten zu dürfen, wenn er am Freitag wieder zu seiner Mutter geht, denn ich würde sie gerne kennenlernen.

»Sie ist geistig schwer behindert, Mala. Sie spricht nicht mehr. Es kommen nur Wortfetzen. Ja und nein kann sie noch sagen, aber sie weiß noch nicht einmal mehr, wer ich bin, obwohl ich sie seit über einem Vierteljahrhundert jeden Freitag besuche und sie sogar schon dreimal hier mit bei mir in Himmelsbach hatte.«

»Aber das ist doch super! Du kannst sie liebend gerne viel öfter zu uns holen. Ich möchte sie wirklich treffen, Elias. Sie tut mir so schrecklich leid. Ich finde es furchtbar, was diese arme Frau ertragen musste, und wünsche mir, dass sie Malia kennenlernt, schließlich ist es ihr Enkelkind und sie ist mehr oder weniger meine Schwiegermama. Und egal, wie es ihr geht, sie wird tausendmal besser als Ursula sein. Meine echte Mama ist schließlich nicht mehr da. Lass mich deine bitte kennenlernen – sie gehört doch zu uns!«

»Na, schön«, knickt er endlich ein und nimmt mich samt Malia am kommenden Freitag mit zu seiner Mama ins Pflegeheim. Ich bin ganz aufgeregt, als wir durch den Flur gehen und vom Personal erfahren, dass sie sich im Garten aufhält.

Es ist auch ein wunderschöner Sommertag Anfang Juni und der Garten ist eine echte Augenweide. Elias erkennt seine Mutter sofort. Sie sitzt allein auf einer weißen Bank vor einem hellrosafarbenen Rosenstrauch und hat ein Lächeln auf den Lippen, obwohl sie ins Nichts zu blicken scheint.

»Wie soll ich sie anreden?«, frage ich Elias, da ich weiß, dass sie Brigitte heißt, aber stets Gitti genannt wurde. Jedoch nennt sie das Personal nur Frau Kaiser.

»Sag das, was du fühlst. Sie vergisst es sowieso.«

Ich nicke und wir gehen zu ihr, wobei sie völlig in Gedanken versunken zu sein scheint und uns erst gar nicht registriert.

»Hallo, Mama«, sagt Elias und sie schaut ihn teilnahmslos an. »Dürfen wir uns zu dir setzen?«

Sie lächelt, was für Elias ein ›Ja‹ bedeutet. Er gibt mir durch ein Zeichen zu verstehen, dass ich mich rechts neben sie setzen soll, während er sich links neben sie setzt, sodass wir sie mittig zwischen uns haben. Malia habe ich in einem Tragetuch vor meiner Brust, wo man bis auf ihr kleines Köpfchen, das in einem weißen Mützchen steckt, kaum etwas von ihr erkennt. Sie schläft auch ganz friedlich, wie meistens, denn sie ist ein absolut pflegeleichtes Baby, was auch jetzt keinerlei Schwierigkeiten macht, sodass ich mir Gitti genauestens ansehen kann. Und ich staune darüber, wie hübsch und gepflegt sie ist.

Ihre Nägel sind rosa lackiert, ihre Haare frisch blondiert und sie fallen ihr lockig auf die Schultern. Sie hat auch bunte Ohrringe drin, eine Kette um den Hals und ein farbenfrohes Sommerkleid an. Irgendwie erinnert sie mich an mich selbst. Genauso könnte ich in ihrem Alter aussehen. »Hallo«, sage ich daher. »Ich bin übrigens Mala, Elias’ Freundin. Und das hier ist Malia«, ich deute auf unser Baby und ziehe das Tragetuch ein Stückchen hinab, damit sie die Kleine besser sehen kann. Am liebsten würde ich ihr noch sagen, dass es ihr Enkelkind ist. Aber entweder versteht sie es nicht oder es würde sie nur aufwühlen, darum schweige ich und beobachte sie stattdessen. Denn ihre Augen sind jetzt direkt auf die Kleine gerichtet. Bis eben kam es mir vor, als würde sie kaum etwas aus ihrer Umgebung wahrnehmen, aber unsere Tochter nimmt sie definitiv wahr.

Wenn ich mich nicht täusche, glitzern sogar Tränen in ihren Augen und dann entweicht ihrem Mund ein Wort, das mir Gänsehaut beschert. »Baby«, sagt sie und deutet auf Malia.

»Ja«, erwidere ich ehrfürchtig und sie sagt es nochmal: »Baby … Baby … Baby!«

Elias sieht genauso geschockt aus, wie ich mich gerade fühle. Immerhin hat er gesagt, dass sie nicht sprechen kann. Aber sie wiederholt das Wort wieder und wieder, ehe sie ganz vorsichtig Malias Fingerchen berührt und zärtlich darüber streicht. Dabei lächelt und freut sie sich so sehr, dass ich nun Tränen in den Augen habe. Aber ich bin nicht die Einzige. Elias kämpft ebenfalls dagegen an, blinzelt immer wieder und schnieft sogar. Vor allem jetzt, wo sich Gitti zu ihm dreht und fragt: »Baby?« Sie spricht das Wort diesmal wirklich fragend aus, sodass Elias ihr antwortet.

»Ja, Mama. Das ist meine kleine Tochter. Sie heißt Malia und ist dein Enkelkind.«

In Gittis Blick tritt eine beinahe göttliche Rührung. Sie fasst sich auch ans Herz und wendet sich wieder Malia zu, der sie erneut über die Fingerchen streichelt und dabei so glücklich aussieht. Deshalb frage ich Elias erst gar nicht, da ich denke, dass er meine Idee nicht gut findet. Dennoch hole ich die Kleine aus dem Tragetuch und reiche sie Gitti, wobei ich sie natürlich festhalte.

Aber Gitti wirkt genauso erschrocken wie Elias, der sofort seine Hände schützend unter die Kleine hält, während Gitti sie erst gar nicht nehmen will. Aber ich lege sie ihr in die Arme und halte Malia dabei weiter fest.

Gitti steigen Tränen in die Augen und dann drückt sie die Kleine ganz vorsichtig an sich. »Baby«, sagt sie wieder und wiegt sie sogar sacht hin und her, während sie geradezu den Duft ihrer Enkelin einatmet.

Es ist ein so rührender Moment, dass sogar Elias seine Hände wegnimmt, zumal ich die Kleine ja immer noch halte. Aber Gitti hält sie auch und sieht so glücklich aus, dass Elias sein Handy zückt, aufsteht und Fotos macht.

Gitti merkt das gar nicht. Sie ist nur auf Malia fokussiert. Sie schaut sie an, als wäre sie das Schönste auf der ganzen Welt. Und dann beginnt sie plötzlich ein Lied zu summen. Es ist eine Melodie, die mir irgendwie bekannt vorkommt … Während ich überlege, woher ich das Lied kenne, sehe ich, dass Elias zu weinen beginnt. Er hat den Kampf gegen seine Tränen verloren und sie laufen ihm nun schamlos übers Gesicht, ehe er seinen Kopf in die Hände sinken lässt und so weint, wie ich noch nie einen Mann habe weinen sehen.

Es zerreißt mich regelrecht und am liebsten möchte ich zu ihm, ihn in meine Arme nehmen und trösten. Aber ich kann Malia nicht loslassen, so sanft Gitti auch zu ihr sein mag. Dennoch geht die Sicherheit der Kleinen vor und ich will sie auch nicht wegnehmen, denn es ist herzzerreißend, wie sie das Baby wiegt und für sie summt.

Erst als wir gegangen sind, was leichter war, als ich befürchtet hatte, erzählt mir Elias, dass sie dieses Lied früher immer für ihn gesungen hat. Es war ›Weißt du, wie viel Sternlein stehen?‹ – und plötzlich fällt es mir auch ein. Genau das war es! Und die Melodie war absolut perfekt, was mir Elias bestätigt.

»Also kann sie sich doch noch an Dinge erinnern?«, hake ich nach, und Elias, der von diesem Treffen immer noch schwer gezeichnet ist, braucht eine Weile, bis er mir antwortet.

»Ich weiß nicht, ob sie sich erinnern kann. Aber ich weiß, dass Lieder und Melodien in anderen Hirnarealen abgespeichert werden, wie zum Beispiel die Sprache. Selbst Menschen mit einer schweren Aphasie, also einer Sprachstörung, wie sie meine Mutter hat, und sogar demente Menschen können noch Lieder summen. Nur hat sie es noch nie getan. Und sie hat in all den Jahren außer Ja und Nein auch nie ein anderes Wort gesprochen. Dieses Baby … das macht mich fertig, Mala!«

Jetzt umarme ich ihn und spüre, wie sehr er das braucht. Malia liegt dicht zwischen uns und spürt das Leid ihres Vaters hoffentlich nicht so sehr wie ich, denn ich weiß, dass er sich nach wie vor die Schuld am Leid seiner Mutter gibt. Um es ihm und ihr erträglicher zu machen, wünsche ich mir, dass wir sie ab sofort öfter besuchen. Einmal die Woche finde ich viel zu wenig.

Daher fahren wir gleich am nächsten Tag wieder zu ihr, diesmal haben wir sogar Malias Wagen dabei, damit wir ein bisschen spazieren gehen können. Und es hat den Anschein, als würde uns Gitti gleich erkennen. Denn als wir in den Garten kommen, wo sie diesmal an einem Tisch sitzt, schaut sie uns an und sagt sofort: »Baby!«

»Ja, Mama, wir haben dein Enkelbaby wieder dabei. Sie liegt im Wagen«, sagt Elias und deutet darauf.

Gitti steht auf und blickt in den Kinderwagen, wobei ihre Gesichtszüge sich wieder verwandeln. »Baby«, haucht sie glücklich und dann gehen wir mit ihr spazieren. Sie läuft zwischen uns und schiebt den Wagen, wobei sie aussieht wie der glücklichste Mensch der Welt. Sie strahlt die ganze Zeit und wirkt nur etwas traurig, als wir ihr zwei Stunden später sagen, dass wir wieder gehen müssen. »Aber wir kommen morgen wieder!«, verspreche ich ihr, ohne Elias überhaupt zu fragen. Doch morgen ist Sonntag und ich möchte, dass wir sie an diesem Tag sogar für ein paar Stunden aus der Klinik mitnehmen.

Da Elias ihr gesetzlicher Vormund ist, ist das mit einer kurzen Beantragung auch möglich, und wir verbringen den Sonntagnachmittag in München, wo wir erst spaziergehen, dann eine kleine Kutschfahrt machen und zum Abschluss in einem Lokal essen gehen.

Ich staune darüber, wie pflegeleicht Gitti ist. Sie ist kein bisschen aggressiv, beschwert sich über nichts, wirkt die ganze Zeit glücklich, sie isst sogar mit Gabel und Messer völlig problemlos mit uns am Tisch und geht mit mir anschließend in den Waschraum, weil ich Malia windeln muss. Dabei steht sie die ganze Zeit lächelnd daneben.

In der kommenden Woche besuchen wir sie zwei weitere Male und am Wochenende holt sie Elias sogar ab, damit sie den Sonntag bei uns in Himmelsbach verbringen kann. Und sie beschäftigt sich stundenlang mit Malia.

Sie hat eine Geduld, die den meisten Menschen fremd ist und wiegt sie lächelnd über Stunden im Kinderwagen. Manchmal summt sie sogar Kinderlieder. Inzwischen sind es einige, die aus ihrer Erinnerung empordringen. Zudem habe ich das Gefühl, dass sie durch die engmaschigen Treffen, die weiterhin folgen, eine Bindung zu uns aufbaut und uns sehr wohl wiedererkennt.

Als der August anbricht, schafft sie es sogar, kleine Silben zu sagen, die ich immer wieder mit ihr geübt habe. Zuerst war es Ma-ma-ma-ma. Dann la-la-la und lia-lia-lia. Ich wollte, dass sie Malia sagen kann. Aber das erste Wort, das ihr entwichen ist, war mein Name: Mala. So nennt sie mich seitdem und vergisst auch nicht mehr, wer ich bin, weshalb ich sie so oft besuche, wie es mir möglich ist. Und sobald sie mich sieht, sagt sie freudig: »Mala!« Darauf folgt dann immer: »Baby.«

Und ihr Enkelkind macht sie so glücklich. Beim Windeln kennt sie mittlerweile die Abläufe und reicht mir sowohl das Puder als auch die frische Windel. Zudem hilft sie mir beim Abwasch und sitzt stundenlang neben Malias Körbchen und schaut mir sogar zu, wie ich nähe, da Elias mir in seinem Haus ein kleines Nähstübchen eingerichtet hat. Zudem ist er gerade auf der Suche nach Spezialisten, da er die Fortschritte bei seiner Mutter bemerkt und neue Hoffnung geschöpft hat. Sie bekommt auch ab sofort täglich Besuch von einem Logopäden, der weitere Laute mit ihr übt, und das funktioniert gut. Zwar spricht sie noch lange keine Worte am Stück, ganz zu schweigen von Sätzen, aber wir wissen immer besser, was sie möchte, und plötzlich sagt sie sogar »Malia« und »Lias«, was Elias die Welt bedeutet.

Er sorgt auch dafür, dass sie ab dem Herbst in einer Spezialklinik eine Neuromodulation bekommen wird, die ihre Sprachfähigkeit weiter unterstützt und die Arbeit des Gehirns wieder anregen soll. Zudem steht Elias mit Chirurgen in Kontakt, die eventuell die Schäden in ihrem Hirn durch eine Operation verbessern könnten. Da so eine Operation aber sehr gefährlich ist und der Erfolg nicht garantiert werden kann, zweifelt Elias noch. Ich finde, sie macht auch so große Fortschritte, zumal sie uns jetzt erkennt und auch nicht wieder vergisst, da wir sie mehrfach die Woche sehen.

Ob sie allerdings weiß, dass Elias ihr Sohn ist, bezweifeln wir. Aber dafür weiß sie, dass sie zu unserer Familie gehört, was wir ihr auch immer wieder sagen. Mittlerweile nenne ich sie sogar Mama, so wie Elias auch. Und Malia wird sie später Oma nennen, zumal die Kleine, die sich prächtig entwickelt hat, sich jetzt schon freut, sobald sie ihre Oma Gitti sieht.

Ich würde Gitti am liebsten täglich besuchen oder sie noch lieber viel öfter zu uns holen, als nur an den Wochenenden, wo sie inzwischen immer bei uns ist und sogar schon dreimal bei uns übernachtet hat. Aber die Strecke von Himmelsbach bis zu ihr nach München ins Heim und wieder zurück ist mit Kleinkind und Kinderwagen nicht ohne, zumal Elias schon lange wieder arbeitet und ich dann sowohl auf Gitti als auch auf Malia aufpassen muss, was während einer Autofahrt echt schwierig ist. Daher wäre eine Wohnung in München wirklich von Vorteil. Das Heim liegt auch nur zehn Gehminuten von unseren alten Wohnungen entfernt. Würden wir wieder dort leben, könnte ich täglich zu Fuß mit dem Kinderwagen zu ihr laufen. Wir könnten gemeinsam spazieren gehen und es wäre für mich problemlos möglich, sie auf dieser kurzen Strecke mit zu uns nach Hause zu nehmen.

Nur leider ist noch immer keine Wohnung frei geworden und laut Vermieter zieht demnächst auch niemand aus, was echt schade ist. Mir gefällt zwar Elias’ Haus und all der Luxus, den wir hier haben, angefangen beim beheizbaren Pool über die Sauna bis hin zu dem Jacuzzi, den wir öfter nutzen. Und ich versteh mich auch super mit den paar Familien, die in Himmelsbach leben. Vor allem mit Sophia und Len, zumal Elias mit ihren Partnern Simon und Silvan befreundet ist. Ich unternehme sogar viel mit Sophia, da ihre kleine Tochter genauso alt wie Malia ist. Beide sind im Mai geboren.

Und doch fehlen mir die Menschen, die ich liebe.

Ich vermisse meinen Bruder, Nika, Levi, Runa, unseren Teufel und auch Gitti. Den Großteil der Woche verbringe ich ganz allein mit Malia, weil Elias in der Früh zur Arbeit fährt und erst am späten Nachmittag zurückkommt.

Deshalb spiele ich mit dem Gedanken, Runa zu fragen, ob sie uns ihre Wohnung überlassen würde. Vor allem, bevor es Winter wird.

Gerade ist es Anfang September, da geht es noch, obwohl es weit und breit keine Einkaufsmöglichkeiten gibt. Bis zum nächsten Supermarkt fahre ich mindestens fünfzehn Minuten mit dem Auto. Darum graut es mir vor dem Winter in dieser Einöde, da nach Himmelsbach auch kein Winterdienst kommt. Wir leben hier einfach zu abgeschieden. Dennoch traue ich mich nicht so richtig, Runa zu fragen. Sie ist in letzter Zeit nämlich ziemlich oft bei meinem Bruder zugange, um sich um die Kinder zu kümmern – und um wesentlich mehr …

Anfangs, nach Malias Geburt, hat sich Adam ein Kindermädchen genommen – beziehungsweise hatte er drei verschiedene und es war laut Nika eine Katastrophe, bis Runa übernommen hat. Seitdem verreist sie auch nicht mehr und ist täglich bei den Kindern. Selbstverständlich würde ich mich auch wieder um die beiden kümmern, das habe ich ja von Anfang an getan. Aber ich merke, dass Runa meinem Bruder unerwartet guttut und etwas zwischen den beiden zu laufen scheint, was ich mir nie hätte vorstellen können.

Nur sagt Adam kein Sterbenswort dazu. Doch die beiden streiten nicht mehr und unternehmen sogar sehr viel zusammen. Erst vor drei Wochen, zu Runas Geburtstag, haben sie gemeinsam mit den Kindern Urlaub gemacht. Das war Adams erster Urlaub seit Julias Tod. Und Levi war bis dahin noch nie geflogen. Er hat zum ersten Mal das Meer gesehen. Sie gehen auch regelmäßig mit den Kindern ins Kino, in die Therme, im Sommer waren sie an Badeseen, auf Spielplätzen und Adam ist sogar mit in eine Trampolinhalle.

Daher will ich Runa ungern aus der Wohnung vertreiben, zumal Nika in letzter Zeit einige seltsame Andeutungen gemacht hat. Erst letzte Woche meinte sie zu mir, dass sie Runa wohl bald Mama nennen kann, wobei mein Herz zu rasen begonnen hat, denn das wäre megaschön für unsere Familie. Nur leider hält sich meine Freundin total bedeckt, was die Themen Liebe und Adam betrifft, obwohl wir zwei uns immer alles gesagt haben. Aber sobald ich auf meinen Bruder zu sprechen komme, und ganz dezent frage, wie es zwischen ihnen läuft, grinst sie nur und sagt: Gut.

Sie ist auch viel ruhiger geworden, entspannter und wirkt glücklich. Selbst der Content auf ihren Kanälen hat sich verändert. Sie zeigt jetzt viel aus der Gegend, kleinere Touren, heimische Ausflüge und sogar wie sie kocht. Selbst Kinderspiele findet man in den aktuellen Beiträgen. Nur Levi und Nika sind, wenn man sie denn sieht, lediglich von hinten zu erkennen. Ich denke, mehr erlaubt mein Bruder nicht. Dafür hat sie Szenen mit ihm drinnen, die eine ziemlich eindeutige Sprache sprechen.

Zwar sieht man nie Adams Gesicht, aber ich weiß sehr wohl, wann es seine Hand, sein Bein oder sein Fuß ist, den sie da abgelichtet hat. Aus ihrem Urlaub gibt es sogar ein Video, das im Grunde nicht eindeutiger sein könnte. Man erkennt nur die nackten Füße der zwei, die im Sonnenuntergang am Strand zu sehen sind. Beide sitzen im Sand und die Wellen spülen immer wieder Wasser über ihre Füße und Teile der Beine, die dicht beieinanderliegen. Das ist im Grunde nichts besonderes. Aber der kleine Text, den Runa dazu geschrieben hat, ist es.

My Mum gave me the world. But your mum gave me my world.

Eindeutiger geht es eigentlich nicht mehr.

Jedoch will ich die beiden nicht mit Fragen dazu nerven. Wenn sie bereit sind, über das, was sie verbindet, zu sprechen, werden sie es sicherlich tun. Und solange muss ich warten, in der Hoffnung, dass wir bald alle zusammen in München leben können. Im besten Fall Runa direkt bei meinem Bruder und den Kindern, und Elias mit mir und Malia in seiner alten Wohnung, in der unser Glück begonnen hat. Ja, so wäre es perfekt und ich träume ab sofort täglich davon.


Nachwort


Habt ihr Lust auf ein spicy Bonuskapitel von Mala und Elias? Dann müsst ihr euch zu meinem Newsletter anmelden. Mehr dazu auf der nächsten Seite.

Jetzt möchte ich kurz zu zwei Figuren kommen, die mein Herz im Sturm erobert haben. Runa und Adam.

Was haltet ihr davon, wenn ich ihre Geschichte im nächsten Growing-Love-Teil ausführlicher behandeln würde? Denn ich wüsste zu gerne, wie die beiden Streithähne doch noch zueinandergefunden haben und wie Runa es findet, als sie plötzlich schwanger wird. Ich habe auch schon einen Titel: Wenn aus Geborgenheit Liebe wächst.

ABER nicht ich, sondern ihr entscheidet diesmal!

Es wäre daher super, wenn ihr Malas und Elias’ Geschichte nach dem Lesen bewerten würdet. In eurer Rezension könnt ihr mir dann verraten, ob ihr mehr über Runa und Adam lesen wollt oder ob ich besser mit einem anderen Paar weitermachen soll. Ob oder so – ich freue mich ganz sehr, wenn ihr mir eure Meinung zukommen lasst. Und wenn ihr nicht rezensieren wollt, wäre es schön, wenn ihr eine Sternebewertung für Mala und Elias abgebt. Das könnt ihr gleich im Anschluss auf eurem Kindle tun. Fünf Sterne sind dabei die höchste Bewertung. Ich würde mich sehr über eure Sternvergabe freuen.

Alles Liebe und bis zur nächsten Geschichte, die schon in den Startlöchern steht.

Eure Ella Gold


Bonuskapitel


Zu Malas und Elias’s Geschichte gibt es noch ein spicy Bonuskapitel, was ich nicht in dieses Buch bringen wollte, weil es doch ziemlich heiß ist. Wenn ihr es lesen wollt, müsst ihr euch zu meinem Newsletter anmelden, was noch viele andere Vorteile hat.

Ihr erfahrt alle wichtigen Neuigkeiten rund um meine Bücher und Hörbücher zuerst. Ihr verpasst auch nie wieder ein neues Buch von mir. Zudem gibt es hin und wieder Gewinnspiele, weitere Bonuskapitel und Einblicke in meinen Schreiballtag.

Hier gehts direkt zum Newsletter:

Herzlich willkommen bei meinem Newsletter. - Autorin Ella Gold


Mehr von Ella Gold


Habt ihr schon gesehen, dass es bereits in vier Wochen einen weiteren Roman von mir gibt? Und zwar Zurück ins Leben getanzt meiner emotionalen Verlags-Reihe: Seaside Hope.

Diesmal erwartet euch da etwas ganz Besonderes, denn die Hauptfigur ist niemand Geringeres als ein Bandmitglied von RUNENHERZ. Es ist quasi eine Rockstar-Romance.

Ihr habt Runenherz bereits in diesem Buch minimal kennengelernt und Erik ist Teil davon. Daria, die liebevolle Tanzlehrerin aus der Schlossklinik Glücksbrunn, ist schon lange ein großer Fan von Erik und durch viel Glück so nah an ihn herangekommen, dass aus dieser Begegnung ein Kind entstanden ist, von dem er jedoch nichts weiß. Jahre später begegnen sie sich wieder: In der Schlossklinik, wo Daria seine Tanztherapeutin wird.

Wenn ihr wissen wollt, wie das mit den beiden ausgeht und was Erik zu seiner überraschenden Vaterschaft sagt, dürft ihr euch Zurück ins Leben getanzt nicht entgehen lassen. Hier gehts zum Buch:

Zurück ins Leben getanzt (Seaside Hope 2) eBook : Gold, Ella: Amazon.de: Kindle-Shop

Und wenn ihr noch mehr von mir lesen oder hören wollt, solltet ihr mir direkt auf Amazon folgen, denn es wird demnächst weitere Romane von mir geben.

Seaside Hope wird bei Montlake fortgesetzt werden, mit meinen Doktoren geht es ebenfalls weiter. Im Januar 2026 kommt zudem ein neues Buch meiner Winterliebe-Reihe, aber vorher erscheint noch ein Weihnachtsroman, den ich meiner neuen Lieblingsband RUNENHERZ gewidmet habe, weil die Jungs mein Herz im Sturm erobern konnten. Die Geschichte ist das Emotionalste, die ich je geschrieben habe. Wenn ihr etwas lesen wollt, das total ans Herz geht, seid ihr dabei genau richtig. Um dieses besondere Buch und alle weiteren von mir nicht zu verpassen, folgt mir doch direkt auf Amazon:

Amazon.de: Ella Gold: Bücher, Biographie, neuestes Aktualisierung

Und schaut auch gerne auf meinen Social-Media-Kanälen vorbei. Da erfahrt ihr immer das Neuste.

[image: Instagram icon] [image: TikTok icon] [image: Facebook icon]


Empfehlung


Und jetzt habe ich noch eine besondere Empfehlung für euch. Und zwar von der lieben Jana Stehr, die mir die wunderschönen Growing-Love-Cover gezeichnet hat und nicht nur eine begnadete Illustratorin ist, sondern auch eine geschätzte Kollegin, die wunderbare Bücher schreibt. Falls ihr auf Romantasy-Geschichten steht, dann schaut doch mal bei ihr vorbei. Hier ist ein kleiner Einblick dazu:

Das Reich der neun Geisterwesen - Düstere Romantasy-Reihe von Jana Stehr:

Willkommen in der Zwischenwelt – dem Ort nach dem Tod.

Hier herrschen die neun Geisterwesen, und ihre Regeln sind unerbittlich:

Wer gehorcht, darf wiedergeboren werden.

Wer sich widersetzt, wird vom Nichts verschluckt.

Doch nicht alle fügen sich.

Einige lieben, wo es verboten ist.

Einige kämpfen, obwohl sie längst verloren sind.

Und manche stellen das ganze System in Frage – selbst wenn der Preis dafür die Auflösung ihrer Seele ist.

Jede Geschichte erzählt von einem anderen Schicksal.

Doch mit jedem Band entfaltet sich eine größere Wahrheit über die Zwischenwelt.

Das Reich der neun Geisterwesen (Serie mit 3 Büchern) Kindle-Ausgabe


Content Notes


Fehlt für dich etwas in dieser Liste? Dann lass es mich wissen, damit ich es nachtragen kann.

- Explizite, sinnliche Szenen

- Spicy Doktorspiele

- Intensive, realistische Geburt

- Panikattacken

- Sexualfeindliche Erziehung

- Religiös motivierte Schamindoktrination

- Kontrollsucht

- Konditionierung

- Häusliche Gewalt

- Abort / Fehlgeburt aufgrund von Gewalt

- Körperlicher und sexueller Missbrauch, Vergewaltigung in der Ehe (es passiert nicht in der Handlung und auch keinem der Hauptfiguren. Es ist ein früheres Ereignis in der Familie, über das kurz erzählt wird)
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Ich kann gar nicht oft genug Danke sagen.
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Danke an meine liebe Tatjana, die jedes meiner Bücher Seite für Seite schon während des Schreibprozesses mitliest und mich durch ihre Worte fühlen lässt, ob meine Figuren den richtigen Weg einschlagen.

Danke an Britta, Katja, Sissy und Julia für die Fehlersuche und dafür, dass ihr mich nie alleine lasst. Wenn es brennt, seid ihr da. 1000 Dank dafür.

Danke, liebe Jana Stehr, für diese wunderschöne Illustration von Mala, Elias und der kleinen Malia und alle anderen Zeichnungen, die du für meine Growing-Love-Reihe gemacht hast.

Danke an die bezaubernde Constanze von der CoverBoutique, für das traumhaft schöne Cover. Es ist mein bisheriger Favorit.

Danke an meine lieben Blogger und Vorableser, die von meinen Büchern berichten, erzählen und sie so in die Welt hinaustragen. Das bedeutet mir unendlich viel.

Und Danke J für unsere gemeinsame Reise durch meine Geschichten. Kein einziges Buch ohne dich.

Und ein ganz besonderes Dankeschön gilt all meinen wundervollen Lesern. Nur ihr macht mich zu dem, was ich schon immer sein wollte:
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